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CXXX. Gemeindeleben. 


Als der erweiterte Rat von Erfurt 1509 den Bürgermeiſter 
über den Verkauf von Gemeindegütern zur Rechenſchaft zog, der 
ohne Wiſſen und Willen der Gemeinde geſchehen! war, fragte der 
Bürgermeiſter ſpöttiſch: „Wer iſt die Gemeine?“ Da erwiderten 
die „Erwählten und Vormünder“: Wir wiſſen nicht anders, als daß 
es die Verſammlung aller Bürger in Erfurt ſei. Da ſtand der 
Bürgermeiſter auf, ſchlug ſich an die Bruſt und ſprach: „Allhier 
ſteht die Gemein.“? Dieſe Prahlerei mußte der Bürgermeiſter 
ſchwer büßen, denn fie ſprach allen Rechtsanſchauungen und Gewohn— 
heiten Hohn, die trotz des Eindringens römiſcher Grundſätze keinen 
Abſolutismus duldeten. Die ganze Bürgerſchaft bekümmerte ſich 
um den Zuſtand der Gemeindegüter, der öffentlichen Gebäude und 
Wege. Denn dieſe gehörten der Geſamtvielheit und jeder hatte 
ein Intereſſe daran; jeder Bürger redete hinein und zog ſeinen 
Vorteil daraus. Einer für alle und alle für einen. Die Gemein⸗ 
bürgſchaft dauerte fort, obwohl kritiſche Köpfe bemerkten, es ſei 
nicht recht, die ganze Gemeinde entgelten zu laſſen, was einer ge⸗ 
ſündigt hätte.“ 


1. Offentliche Plätze und Wege. 


Vom Zuſtand der Mauern, Zäune und Wege hing das Schickſal 
des einzelnen ab. Solange die Wege im alten troſtloſen Zuſtand ſich 
befanden, mußten die Leute barfuß oder in Holz- oder Stelzſchuhen 
gehen. Da war es dann ein merkwürdiger Anblick, wenn die Schuhe 
der Ratsherren vor dem Rathauſe oder dem Sitzungsſaale eine 
wohlgeordnete Reihe bildeten. 

Kaiſer Friedrich III. verſank zu Tuttlingen und Reutlingen 
mit ſeinem Pferde im Schmutze, ebenſo der Kanzler Karls IV. zu 
Nürnberg. Um Kaiſer Friedrich III. fernzuhalten, hatten die Tutt⸗ 
linger zu allen möglichen Ausreden gegriffen, ſie hätten keine 
Lebensmittel, keine anſtändige Wohnung. Nachher ſoll der Kaiſer 


1 Er ſoll das Schloßgut Kapellendorf gegen 8000 fl. an den Herzog von 
Sachſen veräußert haben. Erfurt war mit Schulden überlaſtet. Falckenſtein, 
Hift. von Erfurt I, 450. 

2 Se solum caput et corpus communitatis esse; Mencken sc. r. g. II, 
518. Nach Falckenſtein lautet der Ausſpruch weniger befremdlich. 

e Wittenweilers Ring 44 (195). 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. VI. 1 


2 Gemeindeleben. 


gelacht haben, nun wiſſe er, daß fie aus lauter „Devotion“ ihm 
den Durchzug haben wehren wollen.! Was heute die Kanaliſierung 
dem Auge entzieht, lag offen herum oder durchzog die Rinnſale. 
Gaſſe und Goſſe bedeutete urſprünglich das gleiche und die Mittel— 
rinne hieß das „Floß“, ein Wort, das heute noch in Süddeutſchland 
dem Volke geläufig iſt. Aus den Höfen lief aller Unrat aus den 
Winkeln und Dungſtätten und vielfach auch aus den Priveten in 
die Gaſſe, und die Obrigkeit hatte genug zu tun, daß nicht der 
eine Bürger ſeinen Unrat in den Hof des anderen leitete.? Auf 
die offene Straße durften Kübel und Keſſel anſtandslos ausgegoſſen 
werden (die Kübel erſetzten vielfach die Privete).? 

Nach dem alten Recht hatten ſowohl auf dem Lande als auch 
in der Stadt die Anlieger die Pflicht, den Platz vor ihren Häuſern 
reinzuhalten. Dorfweistümer ordnen die Säuberung der Rinnen 
um die Hofſtätte für den Frühling, um Mitfaſten an, alſo für die 
nämliche Zeit, wo auch die Zäune ausgebeſſert werden mußten. 
Wer ſeine Hofſtatt und ſeine Egert ſchützen wollte, mußte ſelbſt 
einen Zaun flechten. Auch die Wegbeſſerung oblag den Anliegern, 
und die Städte leiſteten höchſtens einen Zuſchuß, wenn ſie die 
Beifuhr von Sand, Kieſel⸗ oder Pflaſterſteinen geboten. Die 
Schaffung von Steinwegen durch Pflaſterung, vereinzelt ſchon im 
zwölften Jahrhundert üblich,“ drang in den größeren Städten 
Deutſchlands im vierzehnten Jahrhundert durch,“ beſchränkte fich 
aber zunächſt auf die Herſtellung von Seitendämmen, Bürgerſteigen 
in den Hauptgaſſen mittelſt Steinklötzen oder Wecken. Einem 
ermüdeten Fußgänger jagten die ſpitzigen Steine, wie ſie Butzbach 
beſchreibt, nicht geringeren Schrecken ein als die ſchmutzigen Dorf⸗ 
gaſſen.“ Auch die Steinwege der Städte hießen Gaſſen und der 
Ausdruck Straße (via strata, calciata, chaussée) blieb den Reichs⸗ 
und Landſtraßen vorbehalten, obwohl einzelne Städtegaſſen den 
Namen wohl verdient hätten.“ 


Bebel, Fac. 1, 61. An einen angeblichen Beſuch des Kaiſers Friedrich III. 
in Bopfingen, dem ſchwäbiſchen Schilda, knüpft ſich folgendes Geſchichtchen: 
Wegen des tiefen Schmutzes mußten die Bürger dem Kaiſer auf zwei Brettern 
einen Pfad bereiten und dabei die Bretter raſch wechſeln. Nun geſchah es, 
daß einer das Brett aufhob, noch ehe der Kaiſer es ganz verlaſſen hatte, 
URLS? Ne in den Schmutz. Da ſchrie einer der beiden Brettleger: „Heb du 
d' Sau uff.“ r 

2 Neeſer, Baugeſchichte der Stadt Dinkesbühl 20. 

® Fimus, qui eiicebatur in vicos de stabulis; M. G. ss. 9, 206. 

Philipp Auguft ließ um 1187 in der Nähe ſeines Schloſſes eine Pflaſte⸗ 
rung anlegen. Historiens de France XVII, 16; vgl. Raumer, Geſch. d. Hohen⸗ 
ſtaufen VI, 728. 

b Lübeck 1310, Straßburg 1322, Nürnberg 1368, Frankfurt 1394, Regens⸗ 
burg 1402. s Wanderbüchlein 1, 11. 

Von Wien, wo die alte Bezeichnung (Gaſſe) bis in die neueſte Zeit 
fortlebt, jagt ſchon Aneas Silvius: Platearum solum stratum lapide duro ut 
necque plaustrorum rotis facile conteratur. Ep. 3, 165. 
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Nun konnten auch die Bürger zu größerer Reinlichkeit an 
gehalten werden, bedrohten doch ſogar Dorfweistümer Bauern, die 
Waſſer und andere Unſauberkeiten aus ihrem Hofe zum Schaden 
des Nachbarn oder der Gemeinde ableiteten, mit zehn Pfund Buße. 
Nach dem Stadtrecht von Krakau mußte eine Mark Buße zahlen, 
wer einen Geſtank ausgoß, ſei es bei Nacht oder bei Tag. Zu Nürn⸗ 
berg verbot der Rat im fünfzehnten Jahrhundert, daß jemand ſeinen 
Miſt länger als acht Tage vor ſeinem Hauſe liegen ließe; ſonſt 
ſollte ihn jedermann für ſich wegführen. Alles tote Vieh, Katzen u. a. 
mußte innerhalb zwei Tagen außerhalb der Tore geführt und durfte 
ſowenig wie ausgegrabene Erd- und Steinwerke in die durchlaufende 
Pegnitz geworfen werden, damit nicht die Mühlen Schaden litten. 
Ihre übelriechenden Abfälle ſollten die Handwerker, die Kürſchner, 
Permeter (Pergamenter), die Blech- und Goldſchmiede, Nagler bei 
Nacht in die Pegnitz tragen. Allein die Befolgung dieſer Vorſchrift 
war läſſig und deshalb hatte die Stadt, wie wir um 1490 erfahren, 
einen Knecht angeſtellt, der alle Tage mit einer Butte herumging 
und wo er Aas, tote Schweine, Hunde, Katzen, ſchelmige (faulige) 
Hühner oder Ratten fand, es aufleſen und vor das Tor tragen 
mußte. Vielfach war, da es eine „unehrliche“ Arbeit war, der 
Oberknecht des Henkers, der „Stocker“, damit betraut.“ 

Dem Zwecke der Reinlichkeit dienten auch die auf öffentlichen 
Plätzen, über laufende Waſſer oder außerhalb der Tore angebrachten 
Priveten, Profeien oder heimlichen Gemächer, die aber ſelten geputzt 
wurden.? Die Judenviertel hatten ihre eigenen Anlagen in der 
Nähe ihrer Läden und Synagogen? und zahlten an die Stadt 
Bodenzinſen. 

Nachdem die öffentliche Reinigkeitspflege in den Pflichtenkreis 
der Städte eingedrungen war, beſtellten dieſe nach und nach in 
Deutſchland aller Orten Wegmeiſter, Platz-, Dreckmeiſter für die 
Reinigung,“ Wegemacher, Eſtricher, Eſtrichmeiſter, Pflaſtermeiſter 
mit Pflaſterknechten, die die Arbeit in Pacht übernahmen. Zugleich 
ſchränkten fie die Viehhaltung der Bürger ein,? und es kam jo 
weit, daß deutſche Städte ſogar das Lob der Italiener fanden. 
Früher hatten die Italiener viel geſpottet und ſich dahin geäußert, 
in Deutſchland müſſe ſich die Naſe viel gefallen laſſen, beſſer komme 
das Ohr weg, das von der rauhen Sprache des Volkes nichts ver— 


1 Zu London hießen fie scavagers (eigentlich showagers) oder rakers. 

2 Besant, Med. London J, 230. Über Paris ſ. Allg. Ztg. 1899 Beil. 274. 

3 Süßmann, Das Erfurter Judenbuch 91. 

Zu Würzburg mußten die Schröter die Straße reinigen; Gramich, 
Verwaltung der Stadt Würzburg 60. Thomas von Aquin ſtellt die Straßen⸗ 
kehrer und Köche auf die gleiche Stufe. 

5 Zunächſt wurde eine beſtimmte Zeit für den Austrieb feſtgeſtellt, jo- 
dann die Zahl der Tiere verringert, endlich das Halten von Kleinvieh ganz 
verboten. Dieſes Verbot traf namentlich die mit Vorliebe von Bäckern ge⸗ 
haltenen Schweine. 
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ſtehe.! In Wirklichkeit hatten die Italiener ſowenig wie die Fran⸗ 
zoſen einen Grund, ihre Naſe zu rümpfen, da ſie das Vorbild des 
alten Rom lange nicht erreichten. Wie unverdächtige Zeugen be⸗ 
richten, machten zu Neapel und Florenz Kothaufen die Wege un⸗ 
gangbar und verpeſteten die öffentlichen Plätze.? 


In einer der noch heute im beſonderen Ruf der Unreinlichkeit 
ſtehenden ſüdfranzöſiſchen Städte pflegte nach einer alten Erzählung 
ein Bauer der Umgebung den Unrat aufzuleſen, in Körbe zu ſammeln 
und damit ſeinen Eſel zu behängen, der ihn auf ſeine Felder hin⸗ 
ausführte. Nun ſchlief der Bauer in der Spezereiſtraße ein und 
alle Mühe, ihn aufzuwecken, war vergebens, bis ein Witzbold auf 
den Gedanken geriet, ihm mit einer Miſtgabel unter die Naſe zu 
fahren; dieſes Mittel wirkte ſogleich.s Einem kranken Bauern rät 
ein Kurpfuſcher, er ſolle ſich einen Roßdreck vor den Mund halten 
und vor die Naſe einen Miſt, dann ſtehe er auf in kurzer Friſt.“ 
In den Dörfern ſah es natürlich noch ſchlimmer aus als in den 
Städten. Johannes Butzbach erzählt, er ſei auf ſeiner Wanderſchaft 
meiſt bis an die Knöchel, oft ſogar bis an die Waden in den 
ſchmutzigen Dorfgaſſen hineingeſunken. Da ihn zudem die Dorf⸗ 
hunde anfielen, habe er es vorgezogen, um die Dörfer herumzugehen. 
Nach einer mittelalterlichen Fabel ſinkt der Vogt des Grundherrn 
mit ſeinem Pferde bis an die Hüften ein, die Bauern eilen ihm 
zu Hilfe. Als ſie aber entdecken, um wen es ſich handle, führen 
fie ihn an eine Stelle, wo er bis zum Halſe verſinkt.“ 


So wenig als um eine Kanaliſierung und Waſſerleitung be⸗ 
kümmerten ſich die Gemeinden um eine Straßenbeleuchtung. Wer 
abends ausging, mußte eine Laterne oder eine Fackel mit ſich nehmen, 
und die Stadträte ſchrieben eine beſtimmte Form vor. Zu Florenz 
ſtieß einmal eine fröhliche angeheiterte Hochzeitsgeſellſchaft in tiefer 
Nacht auf den Ritter des Podeſta, der ſie anhielt und zur Rede 
ſtellte, weil ihre Kerzen nicht vorſchriftsmäßig, d. h. zu leicht 
waren. Der Anführer, ein bekannter Witzbold, ſagte, das fehlende 
Gewicht ſollte er ſich an ſeinem Allerwerteſten ſuchen. Wegen dieſer 
Beleidigung verhaftete der Ritter die Geſellſchaft, und es wäre dem 
Anführer übel ergangen, wenn er nicht hätte eidlich feſtſtellen können, 


Mencken, Campani epistolae et poemata 346. 

? In Neapel ſah es noch ſchlimmer aus als in Florenz; Boccaccio Dec. 
2, 5; Hauvette Boccacce 375; Davidſohn, G. v. Florenz II 2, 510. 

® Fabliau du villain asnier (Montaiglon V, 40). In etwas veränderter 
Geſtalt erzählen das nämliche Jakob v. Vitry und Odo v. Cheriton; vgl. V. Bd. 
S. 43 Nr. 4. Danach ereignete ſich die Geſchichte apud montem Pessulanum, 
d. h. Montpellier. 

4 Keller, Faſtnachtſpiele 686. 

° Via fuit nimis profunda ex luto et aqua; itaque cecidit cum equo in 
medium luti usque ad renes. Aviani imitaiores 20, 32 bei Hervieux, Les 
fabulistes III, 336, 343; fiehe V. Bd. S. 290. 
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daß er ohne Waffe geantwortet habe.! Nur wenn hohe Gäſte eine 
Stadt beſuchten, brannten vor den Häuſern Laternen. 


2. Ordnungs- und Sicherheitspolizei. 


Zur Nachtzeit mußte ſtrengſte Ruhe herrſchen. Dorf- und Stadt— 
ordnungen verboten alles Umherſchweifen und jeden Ausgang. Die 
Ratsglocke, auch Wein⸗, Bier⸗, Wacht⸗, Teuer: oder Bürgerglocke 
genannt, mahnte bei anbrechender Nacht durch dreimaliges Läuten 
die Bürger, die öffentlichen Lokale zu verlaſſen und nach Hauſe 
zurückzukehren, und deutete überhaupt die Zeit an. Die Zeit: 
meſſung war noch mangelhaft. Die erſte öffentliche Uhr wurde um 
1370 auf Anordnung Karls V. in Paris aufgeftellt.? Das letzte 
Läuten ſetzten Weistümer im Winter auf acht Uhr, im Sommer 
auf neun Uhr, alſo auf eine frühe Stunde an, fügten aber die 
beruhigende Erklärung hinzu, die Betglocke ſollte um ſo länger 
geläutet werden, damit jeder den bei Beginn des Läutens beſtellten 
Trunk noch austrinken möchte. Glockenzeichen gaben auch den Be— 
ginn und das Ende der Urten (Gaſtereien) an. Auf alle Nacht⸗ 
ſchwärmer hatte die Polizei ein ſcharfes Auge, und jeder Nachtbube 
war verdächtig. Der Verdacht ſtörte aber Adelige und auch ade— 
lige Domherren nicht, die ſich über die Verbote hinwegſetzten.?s Um⸗ 
gekehrt beſchwerten ſich zu Worms adelige Domherren, daß Bürger: 
ſöhne nachts in ihre Häuſer einbrachen, ihre Pferde töteten und 
die Inſaſſen verwundeten.“ Aus Arger über die Stadtwächter, die 
alle Stunden der Nacht ihre Pfauenſchreie ertönen ließen, ſtiftete 
ein Edelmann ſeine Leute an, ſie ſollten ſich bürgerlich kleiden und 
die Wächter verwirren, ihren angeblichen Unfug durch wirklichen 
Unfug überbieten.“ Friedliche Bürger verlegten ihre Schlafzimmer 
nach rückwärts und alle beſſeren Häuſer hatten friedliche Sinnen: 
höfe.“ Trotzdem blieb für die Stadträte noch genug zu tun übrig. 
Der Rat von Köln mußte einmal den Harniſchmachern, den „Sar— 
würken“ verbieten, morgens ſchon vor fünf Uhr ihr lärmendes 
Gewerbe zu beginnen, damit ſie die Bürger nicht im Schlafe ſtörten. 
Zu Ulm verbannte der Rat, den ein ſchwäbiſcher Mönch dafür 
hoch belobt, die lärmenden Gewerbe in die Vorſtädte.“ Aber nicht 
alle Handwerker ließen ſich in dieſer Art einſchränken; Hermann 


1 Non con l'aste, Sacch. Nov. 49. Ein Heimweg ohne Licht ib. 170. 
Mancher fiel in den Hor (Schmutz), der andere trug das Licht vor; Hugo 
v. Trimberg, Der Renner 8645. . 

2 Schon Philipp der Schöne beſaß eine Stubenuhr um 1300; Franklin, 
La civilité 1, 249. 

’ Sax, Eichſtätt 178. Vgl. Baader, Nürnb. Polizeiordnung 55. 

Boos, Rhein. Städtekultur II, 39, 273; III, 269. Siehe V. Bd. S. 204. 

5 Zimmeriſche Chron. III, 460. 

e M. G. ss. 15, 1145. 

Fabri, De civ. Ulmensi 21 (urſprünglich ſogar Glocken). 


6 Gemeindeleben. 


Weinsberg erzählt, der Bäcker unter feiner ſonſt ruhigen Wohnung 
habe ihn ſchon in aller Frühe mit ſeinem Lärme geweckt. Aneas 
Silvius klagt, das Pferdegetrampel unter der Schlafkammer und 
das Getöſe der Muſikanten, die immer zur Unzeit ſpielten, laſſe 
ihn nicht zur Ruhe kommen.! Johann Butzbach hatte Mißgeſchick 
mit ſeinem Mitbruder und Reiſegenoſſen, der am Wurm litt und 
fortwährend im Schlafe ſprach.? Ein Schalk rief einem ſchnar⸗ 
chenden Kaufmann zu: „Höre auf zu rauſen, oder ich wirf dich zum 
Laden hinaus!“? Ein Florentiner Maler, deſſen Nachbarin auf 
Geheiß des Mannes nachts immer ſpinnen mußte, brachte es durch 
eine Liſt dahin, daß ihr Mann ihr doch ſchließlich die Nachtruhe 
gönnte.“ In einer Herberge erzeugte ein Bettgenoſſe, der allein 
ſein wollte, einen fortwährenden Zugwind und brachte die Übrigen 
zum weichen.“ Vor einer Hochzeit tobten die Gäſte, die keine Her: 
berge mehr fanden, die ganze Nacht hindurch, „fegten auf und ab“ 
derart, daß niemand an einen Schlaf dachte, weder im Heu noch 
im Stroh.“ Zur Maienzeit wiederholte ſich jede Nacht ſolcher Mut⸗ 
wille, das ganze Jahr trieben ihn Studenten. Wenn ſich jemand 
beſchwerte, begingen ſie noch größeren Unfug und die Obrigkeiten 
wagten nicht einzuſchreiten.“ 

Viel mehr Sorge als der Lärm machte indeſſen die beſtändige 
Feuergefahr bei der leichten und dichten Bauart der Häuſer. Sogar 
Dorfordnungen verlangen von den Dorfvierern, ſie ſollen im Herbſte 
alle Feuerſtätten beſichtigen, und Stadtordnungen verbieten, in 
Lauben oder Kammern Feuer anzuzünden. Die Schlöte oder Rauch⸗ 
fänge ſollten regelmäßig gefegt werden. Urſprünglich beſorgten 
dies Geſchäft die Hausbeſitzer ſelbſt, freilich läſſig genug,s dann die 
Schindler und Dachdecker, endlich eigene Kaminkehrer.“ Ein Witz⸗ 
wort widerriet, Rothaarige dazu anzuſtellen, denn wenn ſie ihren 
Kopf herausſtreckten, meinten die Bauern, es brenne, und läuteten 
die Feuerglocke.!“ In jedem Haufe ſollten ein Waſſereimer und eine 
lange Leiter bereit liegen. Wenn die Feuerglocke erſcholl, ſollte 

1 Ep. 166. Ein Schwank berichtet von einem Ritter, der in der Herberge 
nicht ſchlafen konnte, weil ein Genoſſe nachts immer vor ſich hinſchrie; Wright, 
Lat. stor. 37 (38); Jac. Vitr. ex. 300. 

2 Wanderbüchlein 3, 19. 

s Zimmeriſche Chronik II, 83. 0 

* Ph. de Vigneulles 44; Sacchetti, Nov. 192; vgl. M. G. ss. 10, 403. 
Über Geſpenſter und Menſcher (Huren) ſ. Zimm. Chron. III, 444. 

5 Sacchetti, Nov. 225. Felix Platter griff zu einem etwas anderen 
Mittel, da er mit ſeinem Freunde Rudi nicht im ſelben Bette ſchlafen wollte. 

° Wittenweilers Ring 144. Eben hier klagen die Bauern, daß der Pfeifer 
Gunterfay in ſpäter Nachtſtunde noch ſein „Becken“ blies. 

Herm. v. Sachſenheim, Die Mohrin 3369; Zimm. Chr. III, 247. 

s Tucher, Rechnungsbuch 1507; Schultz, Deutſches Leben 127. 

Ein Freiherr, der mit dem Kaminfeger um 5 Batzen ſich zerſchlug, 
worauf nach wenigen Tagen infolge eines Brandes das ganze Schloß in 


Flammen aufging ſ. Zimmer. Chron. III, 388. 
10 Bebel, Fac. 1, 34. 
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jeder einen Eimer, nicht aber Waffen herbeibringen wie bei der 
Sturmglocke. Der Nachtwächter oder der geſchworene Knecht ſollte 
immer acht haben, damit niemand unvorſichtig mit dem Feuer um⸗ 
ginge. Deshalb hieß in England die Nachtglocke geradezu Feuerſorge, 
our few, franzöſiſch couvre-feu. Vielfach mußten die Markgenoſſen 
reihum den Wachdienſt beſorgen — einen kümmerlichen Reſt bildet 
noch heute die Kirchenwache an Sonntagen, vielfach Scharwache 
genannt. In manchen Städten wechſelten die verſchiedenen Zünfte 
darin ab.! Fortgeſchrittene Orte beſtellten indeſſen beſoldete Wächter, 
wie ſie auch ihre Fehden durch Söldner ausfechten ließen, und legten 
ihren Bürgern dafür Steuern auf, das Gegenſtück zu den „Reiſe⸗ 
geldern“ der Grundherrſchaften. 


3. Steuern und Umlagen. 


Für die regelmäßigen Ausgaben genügten die ſicheren Ein- 
nahmen aus Stadtgütern, aus den Allmenden und Regalien, woran 
die Schutzgelder, die Judenſteuer, die Zölle, der Schlagſatz, die 
Nachſteuer den Hauptteil ausmachten. Die Zölle ergänzten Un⸗ 
gelder, Verbrauchsabgaben, die zuerſt auf Getränke, auf den Wein, 
dann auf das Bier, auf Fleiſch und Früchte und endlich auf das 
Mehl gelegt wurden.? Für außerordentliche Ausgaben aber, wie 
ſie die Kriegszüge mit ſich brachten, mußten Beden, der Schoß, die 
Schatzung und Kopfſteuern erhoben und für augenblickliche Zwecke 
Darlehen aufgenommen werden. Da die Stadträte ſolidariſch haftbar 
waren, genoßen die Städte einen guten Kredit auch für „ſchwebende“ 
Schulden, und ihre Rentenbriefe hatten einen guten Kurs. Zur Auf⸗ 
bringung der Schuldzinſen aber mußte die Steuerlaſt vermehrt werden. 
Auf dieſem Wege gelangten die Städte zu einer ſyſtematiſch aus⸗ 
gebauten Vermögensſteuer. Das Vermögen wurde nach dem Reinertrag 
bemeſſen, alle Unkoſten, Schulden, Bodenzinſe wurden abgezogen und 
ein Exiſtenzminimum an Lebensmitteln freigelaſſen.?“ Bei Häuſern 
wurde z. B. ein Drittel für den „Seß“ abgerechnet und der übrige 
Ertrag zum zwanzigfachen Ertrag angeſchlagen.“ Unter einem Eid 
mußten die Bürger ihr Vermögen vor den Bedeherren angeben, 


In London wachten z. B. am Sonntag die Eiſen⸗- und Waffenſchmiede, 
am Montag die Sporer, Gürtler und Bogenmacher, am Dienstag die Tuch⸗ 
händler und Schneider, am Mittwoch die Spezereihändler und Apotheker, am 
Donnerstag Fiſch- und Fleiſchhändler, am Freitag Pelzhändler und Wein⸗ 
ſchenke, am Samstag die Goldſchmiede und Sattler je mit 40 Mann (Besant, 
Med. London I, 73). Zu Baden in der Schweiz fielen dem Franzoſen Mon⸗ 
taigne die nächtlichen Rufe auf, mit denen ſich die Wächter von Zeit zu Zeit 
der Aufmerkſamkeit ihrer Genoſſen vergewiſſerten. 

? Nur das Brot der Armen wurde vielfach geſchont. 

s Zu Zürich zuerſt nur ein Mutt Kern und ein Faß Wein, ſpäter auch 
der Hausrat, Bettzeug, Fleiſchvorräte. Keller⸗Eſcher, Steuerwesen d. Stadt 
Zürich 45 f. 

: + Es wurden alſo 5% zu Grund gelegt; Bothe, Beſteuerung in Frank⸗ 
urt 57. 
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jei es, daß dieſe vön Haus zu Haus gingen oder daß fie auf dem 
Rathauſe die Steuererklärungen entgegennahmen. Wie Macchiavelli 
bewundernd berichtet, bedurfte es nicht einmal eines Eides, ſo ehrlich 
ſeien die Deutſchen und es bleibe auch alles verſchwiegen.! Gewiſſen⸗ 
hafte Leute zahlten lieber mehr, als die Gefahr des Eides auf 
ſich zu nehmen.? Freilich zwei Loſungen in einem Jahr zu ſchwören, 
meint eine deutſche Priamel, wäre doch zuviel, ein ſo großes Un⸗ 
glück, wie den Juden ein doppeltes Geſuch zu zahlen.? Die Steuer: 
einhebung beſorgten die Loſunger, die Rent: oder Rechenmeiſter, 
die Rechen⸗, Beutel⸗, Kiſtenherren, Säckler, denen im allgemeinen 
große Ehrlichkeit nachgerühmt wird.“ 

Der Steuerfuß ergab ſich aus der Teilung des Bürgergeſamt⸗ 
vermögens durch die zu beſtreitenden Ausgaben und ſchwankte zwiſchen 
1/, und ½, zwiſchen 1 und 1 Prozent. Leider wurden die Reichen 
oft mehr geſchont als die Armen und durften gemäß dem Grundſatz 
der Degreſſion nur / oder ½ Prozent bezahlen, wo die Armeren 
2 Prozent leiſteten. Dieſe Ungleichheit ſteigerte noch die Verbindung 
der Vermögensſteuer mit der Kopfſteuer.“ Vielfach wurden die 
Dienſtboten zu ſtarken Beiträgen, bis zu 2 Prozent, gezwungen, 
während die Bürger nur 0,7 oder 0,8 Prozent leilteten.® Immerhin 
waren die Steuern, verglichen mit den heutigen, gering. Am meiſten 
näherte ſich den jetzigen Verhältniſſen Italien. Hier führte Florenz 
eine ſtarke Progreſſion bis zu 33 Prozent durch (bei einem Ein⸗ 
kommen von 1500 Goldgulden). In ſüddeutſchen Städten wurde 
das bewegliche Vermögen ſtärker herangezogen als das unbewegliche, 
vielleicht infolge des wachſenden Handels.“ Da der Warenſtapel, der 
Kauf und Verkauf öffentlich vor ſich ging und alle Verträge öffentlich be⸗ 
urkundet wurden, ließ ſich leicht eine Kontrolle ausüben. Mit väterlicher 
Sorge wachte der Stadtrat über die Leiſtungsfähigkeit der Bürger 
und ſuchte ein Herabgleiten zu verhindern, viel eifriger als eine 
übermäßige Bereicherung. Jenem Zwecke dienten Luxusgeſetze, Wirts⸗ 
haus⸗, Spiel⸗, Tauf⸗, Hochzeits⸗, Begräbnisverordnungen, beiden 
Zwecken auch Taxen und Tarife. Dem Mißbrauch der Wohltätig⸗ 
keit durch Arbeitsſcheu ſteuerten Bettel- und Spitalordnungen. 


1 Disc. s. 1. 1 dec. di Livio. 

2 Keller⸗Eſcher, Steuerweſen der Stadt Zürich 47. 

s Eſchenburg, Denkmäler 419. 

Ein ungetreuer Verwalter, der die Gemeinde um 1000 Goldgulden 
gebracht hatte, vermachte auf dem Todbette ſeine Güter ſeiner Frau und 
ſeinem Sohne, ſeinen Leib den Würmern, ſeine Seele dem Teufel; die Erde 
warf ſeinen Leib aus, wie Hollen erzählt (prec. VII, 3.) Zu Nürnberg wurde 
der Loſunger Muffel hingerichtet, weil er 1000 Goldgulden veruntreut haben 
ſollte, der wahre Grund, meint das Volkslied, ſei Eiferſucht geweſen. Lilien⸗ 

cron, Volksl. I, 563. 
5 5 Schönberg, Finanzverhältniſſe von Baſel 287. 

° Keller⸗Eſcher a. a. O. 51; Schönberg a. a. O. 288. 

Zu Augsburg von 1450 an (ſ. IV, 155). Dagegen hat zu Zürich die 
doppelte Berechnung von 1366 bis 1412 gedauert. Keller⸗Eſcher a. a. O. 44. 
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4. Gemeinde- und Bannrechte. 


Zu einem guten Trunke gab es überall reiche Gelegenheit. 
Zeitweiſe war jedes Haus ein Gaſthaus, da jeder ſeinen ſelbſt⸗ 
gebauten Wein und ſelbſtgebrautes Bier in oder bei ſeinem Hauſe 
oder auf ſeiner Tenne ausſchenken durfte. Der Weinbauer brauchte 
nur einen Buſch, Strohbund oder. Strauß an die Türe zu ſtecken, 
dann war die Strauß⸗, Beſen⸗ oder Buſchwirtſchaft fertig. Die 
Städte erhoben allerdings Ungelder und Niederlagegelder. Die Un 
gelter oder Viſierer mußten den Wein anſtechen, die Weinzapfer, 
Weinrufer, Weinſager kündigten ihn an und Weinknechte bedienten 
die Gäſte. Beſonders viel beſchäftigten ſich damit die Frauen, und 
ernährten ſich davon ledige Frauen und Witwen, in England Ale— 
weiber genannt, vielfach frühere Dirnen.! Sie lieferten das Kovent⸗ 
bier ſogar benachbarten Klöftern.” Das Ausrufen beſorgten Knaben 
oder ſprechende Vögel. Eine Elſter rief: „Wein vier Pfennig!“ 
Nun ſchlug aber der Preis auf, und da die Elſter den alten Satz 
wiederholte, warf ſie der Wirt in den Kot. In der Neckargegend 
ſchrie ein Knabe: „Guten Wein, ſüßen, ſtarken, kühlen Wein.“ 
Da rief ein Fremder vom Rheine: „Sauren Wein, kühwarmen, 
keinnützigen Wein.!“ Was vom Weine, gilt auch vom Biere. Jeder 
durfte Bier brauen und ſeinen Stoff ausſchenken; zu Meßzeiten 
ſogar Fremde. „Was du ſelbſt gebraut haſt, trink auch ſelber aus“, 
hieß ein Sprichwort.“ 

Indeſſen verboten die Stadtgemeinden allmählich das viele 
Brauen wegen der Feuergefahr der zahlreichen Malzdarren und 
wegen der ſchwierigen Überwachung? und legten den Brauern, 
ſoweit ihre Macht reichte, Schranken auf mit der Begründung, 
das Auslaufen der Bürger befördere die Sittenloſigkeit. Aber das 
Auslaufen auf die Dörfer, wo mehr Freiheit herrſchte, war noch 
ſchlimmer.“ Ein gewiſſes Vorrecht behielten namentlich auf dem 
Lande die Geiſtlichen und ſie durften, wie ein Weistum ſagt, 
kranken Menſchen und Kindbetterinnen Wein reichen, wenn der Wirt 
keinen Wein feilhielt. Mußten die Pfarrer doch auch zur Not die Her⸗ 
berge übernehmen.“ In England beſaßen die Pfarrkirchen eigene 

Besant, Med. London J, 270; Dickermann, Nahrungsweſen Anglia 
1904 (27) 500. 

2 Caes. Dial. 8, 62; 10, 31. 

Bebel, Fac. 2, 59; Zimm. Chr. III, 298. 

B. von Regensburg, Predigten I, 323. 

5 Lammert, Z. G. d. bürgerl. Lebens 26 ff. 

s Nürnb. Jahrbuch 1470; Hormayr, Taſchenbuch 1832 S. 135. 

Als einmal ein Pfarrer einem Schlächter die Herberge verweigerte, 
rächte er ſich damit, daß er ihm ein Schaf ſtahl. Durch ſeine Liſt brachte 
er es dahin, daß er es in der Geſellſchaft des Pfarrers verzehrte und die 
abgezogene Haut dreimal verkaufte: dem Pfarrer und ſeinen zwei Mägden. 
Fabl. du boucher D’Abbeville par Eustache d' Amiens; Montaiglon III, 227. 


Ein italieniſcher Wirt, bei dem mehrere Kaufleute einkehren, ſchickt zum 
Pfarrer um Brot; Sacchetti, Nov. 17. 
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Schlacht⸗ und Brauhäuſer, wo die von den Gläubigen gejpendeten 
Stiere und Schafe geſchlachtet und die Gerſte geſotten wurde.! An Feſt⸗ 
tagen durfte nur Kirchenbier? getrunken und Kirchenfleiſch gekauft 
werden. Das Brau- und Backhaus, die camba, brachte den Klöſtern 
und Kirchen ſoviel ein, als die Mühle.? Beſonders einträglich war der 
geiſtliche Weinhandel in den rheiniſchen Städten, wo er ſehr viel 
Freiheit genoß, ſo daß die Städte viel jammerten, weil fie um das 
Ungeld verkürzt würden und Schulden machen müßten.“ In ihrer 
Wut fielen die Bürger über die Leute her, die bei den Geiſtlichen 
Wein holten, und zerbrachen ihre Kellerhälſe. Zu Nürnberg holten die 
Pfarrkellerinnen Weine in den benachbarten Dörfern, um dem Un⸗ 
geld zu entgehen.? In den Dörfern ſchritten die Grundherren gegen 
die Bauern ein, die ihr Tafernrecht mißachteten, und zerſchlugen 
denen die Krüge, die bei ihren Wirten nichts einkauften.“ Einem 
Herrn v. Rheineck ſchrie einmal ein Beſeſſener zu: „Den Wein, der 
hier unter deinem Bann verkauft wird, werden wir dir glühend 
in die Kehle gießen.“ Ein Herr v. Ringingen mußte als Geiſt 
gehen, weil er ſeinen Bauern ihre Backöfen abgeſprochen, ſie ſeinem 
Backbann unterworfen und Gemeinweiden eingezogen hatte.s Die 
Bannrechte waren ſehr einträglich. Nachdem die reichen und an⸗ 
geſehenen Edlen v. Ramſchwag im Rheintal verarmt waren, er⸗ 
öffneten ſie auf ihrem Schloſſe ein Gaſthaus und erholten ſich raſch 
wieder. Auch hohe Herren gewährten ihren Amtmännern, meiſt 
Leuten von niedrigem Adel, das einträgliche Wirtſchaftsrecht, womit 
ſich dann gewöhnlich ein einträgliches Spezerei- und Getreidegeſchäft 
verknüpfte.“ 8 

Trotz aller Vorrechte war aber das Wirtshaus doch an zahl: 
loſen Orten noch ein Gemeindeort!“ und waren die Keller, Zeller, 
Deffner genau wie die Müller und Schmiede Gemeindediener * und 


1 Jessopp, Nineteenth century XLIII, 434. 

2 Churchale, der Vorläufer der noch heute in Amerika üblichen Pikniks. 
(Green, Town Life I, 161). 

s Wie Cäſarius von Prüm ſagt. 

4 Ein Herzog von Bayern führt den gleichen Grund an; Krenner, Land⸗ 
LEN I, 144. 

Nürnb. Jahrb. 1473; Boos, Städtekultur II, 213. 

s Der Winzer eines Herrn von Amboiſe war königlicher Untertan ge= 
worden, und nun verbot ihm der Herr von Amboiſe ſeine Straußenwirtſchaft. 
Trotzdem lief alles dahin. Rosiere, La société frangaise J, 282. 

7 Caes. Dial. 5, 38. Vielleicht erklärt ſich durch eine verſteckte Gegner⸗ 
ſchaft gegen ſelbſtändige Wirte der Freiſpruch eines 157 Schülers, der 
in einem Keller den Wein hatte laufen laſſen (ſ. V. Bd. S. 168; I. Vitr. 
ex. 310). Dagegen trat 1229 Königin Blanka für die Pariſer Wirte ein, als 
die Pariſer Studenten mit ihnen wegen Zechkoſten in Streit gerieten. 

s Zimm. Chr. II, 211. 

Tübinger Vertrag 1514. 

1 Grimm, Weistümer II, 17, 20; III, 51, 349, 369 ff. 


* Vielleicht verbergen ſich alte Taberner auch unter dem Namen Dobner, 
Debler, Berner. 
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hießen an manchen Orten nach ihrem Vertrage Briefmeiſter. Die 
Gemeinden ſuchten ſowohl die Wirte als die Gäſte vor Übervorteilung 
und Betrug zu ſchützen. Es gab eben Gäſte, die beanſpruchten von 
dem Wirte als einem öffentlichen Manne umſonſt beherbergt und 
verköſtigt zu werden,“ und viele Vagabunden machten ſich ohne 
Bezahlung aus dem Staube. Daher durfte der Wirt Vieh und 
Kleider pfänden, ausgenommen den Rock und die Schuhe, bis zum 
doppelten Werte der Zechſchuld, und das Pfand nach wenig Tagen ver— 
kaufen. Verdächtige fremde Jäger und ſchwangere Dirnen ſoll er gar 
nicht aufnehmen, damit ſie den Gemeinden nicht zur Laſt fielen. Auf 
der anderen Seite ſollten aber die Wirte ſich nicht ungebührlich be— 
reichern, und daher verboten die Städte, von einem beſtimmten Maß 
Wein mehrere Pfennige Gewinn zu ziehen.? Ein Wirt ſollte vermöglich 
und jederzeit mit Fleiſch, Brot und Getränk genügend verſehen ſein. 
Die Dorfweistümer ſorgen mit einer auffallenden Angſtlichkeit, daß 
der Dorfbäcker vor allem den Wirten, dann den Armen genügend 
Brot liefert. „Hat ein Wirt Gäſte,“ heißt es, „daß ihm Brot nötig 
iſt, ſo mag ihm der Bäcker für einen Schilling oder zwei Brot geben 
und mit dem übrigen ins Dorf fahren und rufen: Hie Brot! wie 
Gewohnheit iſt. Das übrige kann er dem Wirt bringen.“ Beſaß 
der Wirt keine Hellwertbrote mehr, jo durfte er auch Pfennwert⸗ 
brote verkaufen, alſo Brote, die doppelt jo teuer waren wie jene.“ 
Wenn der Wirt oder vielmehr ſeine Gäſte Fleiſch begehrten, ſo 
ſollte der Dorfmetzger Vieh ſchlachten. Doch durfte der Wirt kein 
gekochtes Fleiſch über die Straße verkaufen, außer wenn er ſelbſt 
zugleich Schlächter war. Auf dem Lande liefen die Gewerbe oft 
ineinander; Bäcker waren oft zugleich Wirte und beherbergten das 
Geſindel,“ und die Wirte waren oft zugleich Krämer, fo die Kretſch— 
mare und die Krieger Nordoſtdeutſchlands. Viele Weistümer ge— 
ſtatteten die für die Landwirtſchaft notwendigen Artikel, Schmer, 
Schmirben, Geißelſchnüre, Riemen und Lichter feilzubieten.“ 

Im allgemeinen tauſchte der Bauer in der nächſten Stadt 
Waren gegen Lebensmittel ein, und ſein Tauſch brachte der Stadt 
großen Gewinn. Schon die Zölle waren hoch.“ wenn fie auch oft 
umgangen wurden.“ Trotzdem blühte der Verkehr, ſo daß auch die 


ſch 3 Bun: 18 Geſch. d. Oberrheins VII, 62; Zeitſchr. f. deutſche Kultur⸗ 
ge 1857 S 
ae So die Stadt Hagenau 1164, Freiburg 1279; Gaupp, Stadtrechte I, 
993; U, 99. 
> 1 95 Weistümer II, 312, 211; J, 92. 
1 Salzburger Synode 1293. Bäcker waren die Pfiſter und Forner (fur- 
narii 
5 Über einen Wirt, der nur Pfeffer, Knoblauch, Fenchel, Roſenſamen 
anbietet ſ. Langland Piers Plowman 7, 359. 
e Gabelle, octroi, accise. Vom Wein floß z. B. ein Drittel des Stich— 
geldes in die Stadtkaſſe, den Reſt erhielten die Makler. 
Wie ein Bauer ſtatt für zwei Schweine nur für eines bezahlt ſ. 
Sacchetti, Nov. 146. Ein Bauer verſteckt Eier in feine Kniehoſen, 1. c. 147. 
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Grundherrſchaften ihrerſeits Zölle auf die ausgeführten Güter, auf 
Fleiſch, Brot, Holz legten.! Liefen doch viele Dorfmetzger und 
Dorfbäcker in die Stadt und hielten ihre Waren ſogar am Sonntag 
in der Frühe feil, was die Prediger heftig tadelten. Umgekehrt 
ſuchten die Hauſierer die Dörfer heim und ſchwatzten den Leuten 
unnütze Dinge um teures Geld auf, denn hier ſtörte ſie keine Markt⸗ 
polizei in ihrem Tun. Da trägt ein Krämer, bemerkt Geiler 
von Kaiſersberg, in ſeiner Wanne allerlei Sächlein umher und 
preiſt ſie jedem an: gemalte Pferdchen von Holz oder Ton, hübſche 
Puppen, Flittergold, Lebkuchen, Rechenpfennige, Oblaten, Spiel⸗ 
karten. Und dabei bläſt er luſtige Weiſen auf ſeiner Sackpfeife 
und lockt die einfältigen Landleute herbei, um ihnen ſeinen wert⸗ 
loſen Kram für ihr gutes Geld aufzubinden. Fragen dieſe nun 
ihren Dorfmaier nicht, laſſen ſie ihn nicht die Dinge prüfen und 
ſchätzen, jo find fie arg betrogen.” Der Maier hatte auch das Maß 
und Gewicht in Verwahrung, prüfte die Münzen, beauffichtigte die 
Wirtshäuſer und Badſtuben. 

Allerorten fanden Bader und Badſtuben Zuſpruch, um ſo mehr 
als die Kirche auf Reinlichkeit drang. Jedem, der zu Gottes Tiſche 
ginge, befahlen die Dorfrechte ein Bad an. Die Weistümer ver⸗ 
langten vom Bader, daß er zur Ader zu laſſen, zu ſchröpfen und 
zu ſcheren verſtände, legten den Bauern Holzlieferungen auf? und 
ſorgten für genügende Waſſerzufuhr. Auf Waſſerleitungen und 
Brunnen richtete ſich nicht nur die Sorge der Stadt-, ſondern auch 
der Gemeindeverwaltung. In der Schrift „Über das Elend der 
Pfarrer“ klagt der Verfaſſer, die Bauern hätten eine dem Pfarr⸗ 
haus benachbarte Quelle durch geheime Röhren abgeleitet und einem 
Brunnen in der Mitte des Ortes zugeführt, erhöben nun Waſſer⸗ 
zins und verlangten von ihrem Pfarrherrn für die Benutzung eben⸗ 
falls zwei Goldſtücke, während ſie dem Glöckner der Kirche eine 
unentgeltliche Benutzung geſtatteten. Endlich entbehrte kein Ort der 
Lehmgrube, des Steinbruches, des Dörrofens für den Flachs. Auch 
beſtanden gemeinſame Brechſtuben, Olſtampfen, Gerbmühlen, Säg: 
und Walkmühlen, worüber die Gemeinden ſelbſtändig verfügten. 
5 der Regel freilich gehörten ſie zu den Ehehaften der Grund— 

erren.“ 


1 Ein Pferd zahlte im Fürſtenbergiſchen an Zoll 4 Pfennig, ein Rind 
und Schwein 1 Pfennig, ein Sack Salz und ein Saum Wein 1 Pfennig. 
(Urbar von 1493, Fürſtenbergiſches Urkundenbuch 7, 288.) Etwas niederer 
war der Tarif im Oettingiſchen. (Grupp, Oettingiſche Geſchichte der Re⸗ 
formationszeit S. 23.) 

2 Geiler, Einundzwanzig Artikel 10. 

»Nach der Ehehaft von Huisheim mußte jeder Bauer dem Bader einen 
Metzen Korn geben und eine Holzfahrt tun, ein Söldner mußte 24 Pfennig 
geben und einen Tag Holz hacken. 

Duncker, das mittelalterliche Dorfgewerbe. 
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5. Gemeindediener. 


Einen häufigen Anlaß zu Verordnungen gaben die Allmenden 
und Marken. Die Gemeinden beſtellten auf ihren Marktingen und 
Dorfgerichten Flurer, Eſch⸗, Gras: und Wieshaie, Feldſchützen, 
Bannwarte, Rinder-, Schweine: und Schafhirten, manchmal ſogar 
Förſter; für den Gerichts⸗ und Sicherheitsdienſt Büttel, Frone, 
Waibel, Landſchergen, Scharwächter, Schreier, Selmänner, Saltner. 
Ihren Lohn empfingen die Gemeindediener,! die Hirten, Förſter, 
Zeidler vielfach aus Lehen,? meiſt aber aus den Leiſtungen der 
Viehbeſitzer oder aus beiden zuſammen. Endlich fehlten in keinem 
Dorfe Abdecker und ſelten auch Henker. Mit beiden auf gleiche 
Stufe ſtellen, ſo klagt ein geiſtlicher Schriftſteller unmittelbar vor 
der Reformation, die feindſeligen Bauern ihre Pfarrherren. Der 
ſatiriſche Verfaſſer der Schrift „Über das Elend der Geiſtlichen“ 
geht auf dieſen Spott ſogar ein und meint, die Amter des Henkers 
und Schinders ſeien durchaus notwendig und ihre Träger nicht zu 
verachten. Sonſt würden die Diebe überhandnehmen, die Aſer alles 
verpeſten und — hier kommt das Amt des Pfarrers in Betracht — 
die Bauern würden vertieren.” Bei der Beſtellung des Heiligen: 
pflegers oder Zechpropſtes“ und Glöckners bekümmerten fi) nach 
der nämlichen Schrift die Bauern nicht um den Pfarrer. Der 
Pfleger, hören wir, zieht alles an ſich, was der Kirche an Legaten 
und Opfern zufällt, alle Eier, Hühner, Wachskerzen, Leinwand, 
während doch der Pfarrer das Recht hat, die Hälfte zu verlangen, 
und nur die andere Hälfte der Kirchenſtiftung zugehört.“ Das Gras 
auf dem Kirchhof mäht er eigenmächtig, während der Pfarrer es 
für den Kirchenglöckner beanſprucht. Die Kirchenrechnung legt er 
dem Pfarrer nicht vor.“ Es fehlt nur eines, daß er auch noch 
Meſſe lieſt; im übrigen regiert er die ganze Kirche. Manches Pfarr⸗ 
haus war ſo ärmlich, daß der geringſte Mönch oder Schafhirt es 
verſchmäht hätte.“ | 

Die Bauern wuchſen den Herren über den Kopf. So erfreute 
ſich das Dorf Lehen bei Freiburg eines beſonders geſcheiten Bann⸗ 
wartes, des Joſt Fritz, der ſeiner hohen Würde gemäß ſich gerne 


1 Beſonders viel zu tun hatten ſie an Kirchweihen. Ein St. Galler 
Weistum ſetzt für Unruhen 1466 hohe Bußen feſt, bis zu 10 Pfund. 

2 Hirtenlehen, Zeidlerlehen. 

® Suspensor, excoriator, curator: nomina tria differentia sunt officia. 
Suspensor fures patibulo annectit, excoriator ipsos equos excoriat, curator 
dei populum informat. Illorum officium quodlibet summe necessarium est. 
Mundus eisdem carere non potest, cum fures omnia tollerent, equi ad nares 
foeterent, homines boisarent. 

* Vitrieus. 

5 Tabulam tecum non dividit. 

s Computationem receptorum expositorum sine te facit. 

Spiegel bei Geny, Schlettſtads Anteil a. d. ſozialpolit. u. relig. Bes 
wegung 25. 
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in bunte Gewänder hüllte, Bauernapoſtel wurde und einen Geheim⸗ 
bund gründete. Obwohl mancher ſich auf Koſten der Gemeinde 
bereicherte! war keines ihrer Amter ſtark begehrt, am wenigſten das 
des Gemeindepflegers oder Säckelmeiſters, weil dieſer ſelbſt ſehen 
mußte, wie er die nötigen Einnahmen zuſammenbrachte und doch 
jeder Bürger gegen ſeine Rechnungsführung Einſprache erheben 
konnte.? Deinem Sohn empfiehl ja nicht das Stäble (den Richter⸗ 
ſtab), lieb St. Bernhard ſpricht, ſagt Wittenweiler; die Ehre wäre 
der einzige Lohn. Davon wollten auch die Bauern nichts wiſſen 
und betrachteten die Amter als Frondienſte, die ſie reihumgehen 
ließen, beſonders das Amt des Hirten und Büttels, und ſie nahmen 
ſelbſt ihre Pfarrer nicht aus, drängten ihnen die Zuchttiere auf 
und zogen fie zur Weg- und Zaunbeſſerung bei.? Nun erſann der 
ebenſo luſtige wie liſtige Pfarrer von Kahlenberg einen Poſſen, 
um die Laſt abzuſchütteln. Er zog morgens das von den Bauern 
ihm neugekaufte Meßgewand an und trieb ſo angetan mit ſeiner 
Schaffnerin das Vieh aus. Ganz beſtürzt ſprangen die Bauern 
zum Richter und Zechpropſt, daß er ihm das verbiete, erreichten 
aber ihren Willen nur unter der Bedingung, daß ſie den Pfarrer 
von der läſtigen Pflicht entbanden. Die Zumutung an die Pfarrer, 
über die ſich die obenerwähnte Schrift bitter ausfpricht,* war 
um ſo empörender, als grundherrliche Maier, Förſter, Büttel, 
Wirte nicht ſelten frei ausgingen. Trotz mancher Vorteile, unter 
denen der öfters abgeſchaffte Gemeindetrunk beſonders ins Gewicht 
fiel, weigerte ſich, wer konnte, auch nur Geſchworener, Sechſer oder 
Vierer zu werden.“ Leichtſinnigere lockte allerdings der Ehrgeiz. 
Dem Schweizer Bauern Rudi weisſagte, wie ein Faſtnachtſpiel 
berichtet, eine Zigeunerin, er werde höherſteigen. „Das iſt dein 
größter Fehler, daß du trägſt böſe Kleider; du würdeſt ſonſt ein 
gewaltiger Mann, denn einer von deinen Eltern iſt Amtmann im 
Dorfe geweſen und zwar warum? Ein Miſthaufen lag vor ſeinem 
Stalle, der war größer als die anderen alle.““ Ein ſchwäbiſcher 
Dorfſchultheiß, den der Pförtner von Ulm wegen ſeiner ſchlechten 
Kleidung für einen Landſtreicher hielt, mußte zuerſt ſchwören, nicht 
betteln zu wollen.“ Das beſte Haus im Dorfe gehörte mir, er: 
klärte ein Schultheiß prahleriſch; das Dorf beſtand aber aus lauter 
Hütten.“ Und dazu paßt ganz das Rathaus aus Holz und Stroh, 
das uns Wittenweiler vorführt.“ 


1 Beſonders in Italien. Il Comune ruba tanto altrui, che io posso ben 
rubar lui; Sacchetti, Nov. 146. 

2 Green, Town Life I, 138, 157. 

» Grimm, Weistümer II, 48; III, 83, 60; IV, 780; Green, Town Life I, 187. 

* Guratorum igitur nullus cum rustieis communitatem teneat, ad pascen- 
dum porcos, vaccas, oves, aucas non contribuat. 

5 Grimm, Weistümer II, 172; IV, 133. 

° Keller, Faſtnachtſpiele 824. 7 1 Chr. III, 430. 

Bebel, Fac. 2, 30. Ring 4 


Gemeindediener. 15 


Auch in grundherrlichen Orten durften die Bauern ihre Meiſter 
ſelbſt wählen, und da gab es dann oft zwiſchen den Sippen oder 
Schichten ſtarke Reibereien, die eine ausgeklügelte Ordnung der 
Ausleſe zu verhindern ſuchten.“ Die Gewalthaber hatten einen 
großen Einfluß, mußten aber auch, wie ein Dorfbuch ſagt, viel 
Mühe, Gänge, Verſäumnis, Unluſt und Gefahren ausſtehen, denn 
ſie nahmen es genauer, als wir denken, mit ihrer Verantwortung 
für die Gemeinde.? Ein guter Maier oder Schultheiß, vernehmen 
wir, ſteuert dem Müßiggang und der Verſchwendung, treibt Diebe, 
Wucherer und Dirnen aus, unterſucht den, der ins Dorf kommt, ſorgt 
für die Armen, für Witwen und Waiſen und ſchlägt und ſchilt, wenn 
etwas nicht recht ilt.? Viele aber, die ſich nicht verfeinden wollten, über: 
laſſen, heißt es in den Weistümern, alles ihren Nachfolgern. Manchem 
ſtieg ſeine Bedeutung zu Kopfe. Als eine Badefrau einen Schultheiß 
fragte, ob er ſchon am Kopf gewaſchen ſei, antwortete er: Das 
weiß ich wahrlich nicht, unſereiner hat anderes zu denken. Ein 
Schuſter, der es zum Ortsvorſtand gebracht hatte, ſchrie beim Wein 
im Streite viehiſch. „Wer biſt du denn?“, fragte ein Spaßmacher, 
„Ich bin Schultheiß.“ Darauf der andere: „Ho ho he, wenn du 
gejagt hätteſt Schweinehirt, hätte es dir jeder ſogleich geglaubt.“ 
Auch über die Stadträte, ihre Schläfrigkeit, ihr Jaſagen liefen 
böſe Witze um,? die aber ihr Bewußtſein nicht beeinträchtigten. 
Viel Einfluß auf die Stadtverwaltung hatten Stadtſchreiber und 
Baumeiſter. Die Zahl der Gemeindediener wurde immer größer 
und zu den früher genannten, zu den Straßenknechten, Schlotfegern, 
Totengräbern geſellten ſich auch Krankenpfleger und Hebammen, in 
beſonders großen Gemeinden auch Arzte und Apotheker. 


So beſtand im Ottingiſchen die Sitte, daß bei der jährlichen Wahl 
die Bauern aus der Reihe der Söldner und die Söldner aus der Reihe der 
Bauern einen Vertreter wählten. Oder die Dorffünfer ergänzten ſich ſelbſt, 
indem ſie eine Liſte aufſtellten und ne den höher ſtehenden Sechſern vorlegten. 

? Grimm, Weistümer II, 222; III, 25; IV 

So Geiler und Suchenwirt und die Anweiſung für Bürgermeiſter, 
verfaßt von dem Görlitzer Magiſter Johannes Frauenburg 1476; Otſch. Geſchbl. 
1909 (10) 89. 

4 Bebel, Fac. 2, 28, 29; 3, 127. 

Bebel, Fac. 3, 76; Tünger, Fac. 44, 54. 
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1. Gaſthäuſer und Herbergen. 


An Sonn: und Feſttagen, berichtet Johannes Boemus, kommen 
die Bauern vormittags in der Kirche zuſammen und nachmittags 
verhandeln ſie ihre Angelegenheiten, mit einem Schwerte umgürtet, 
unter der Linde oder an einem anderen öffentlichen Orte. Die 
Jüngeren tanzen und die Alteren gehen in die Schenke. Das 
Wirtshaus war ein öffentlicher Ort und der Wirt ein Gemeinde⸗ 
diener. 

Schon im dreizehnten Jahrhundert hatten die Dörfer Bervrite, 
Spielhäuſer, die zugleich Rathäuſer waren, und noch zahlreicher 
waren die ſtädtiſchen Gaſt⸗, Trink⸗ und Speiſeſtuben (Mushäuſer).“ 
Jede Gilde beſaß ihr Haus oder ihre Herberge, die Herren hatten 
ihre Tanzhäuſer und Artushöfe, und viel beſucht waren die Rats⸗ 
keller. In Bayern hießen die Geſellenherbergen Schimpf⸗ oder 
Spielhäuſer, in der Schweiz Tanzlauben. Dahin eilten die Hand⸗ 
werker und Geſellen nur allzuoft, ſo daß die Prediger klagten, 
dieſe Weinkufen verſpielten dort ihren Lohn und ließen Weiber und 
Kinder darben.? Ahnlich äußert ſich ein Schwankdichter: vom 
Morgen bis zum Abend ſaufen, ſchreien und lärmen ſie, bis der 
Wirt ſie hinauswerfe. „Und wenn dann der nächſte Tag kommt, 
dann tut ihnen der Kopf weh und die Hand zittert ihnen und mit 
Anſtrengung gehen ſie aufs neue ins Wirtshaus, Hundehaare auf⸗ 
zulegen. Da fangen fie die Schlemmerei von neuem an.“? Wenn 
der volle Krug abends von der Stube kommt, ſagt Geiler, dann 
muß die Frau erſt eine Zwiebel- oder Speckſuppe kochen. Solche 
Buben ſollte man ſchwemmen. Sie ſeien Schläuche, Weidenbüſche, 
die immer in der Näſſe ſtehen müßten; unerträglich ſei ihr Geruch.“ 
Mit den Bürgern wetteiferten die Bauern und vertranken ihr Ver⸗ 


1 Berthold v. Regensburg, Pred. I, 213. 

2 Nicol. de Clewang., De nov. fest.; Geiler, Poſtille III P. 2 S. n. Trinit.; 
Einundneunzig Artikel Nr. 9. Vgl. Joh. Vitod. ad a. 1343 (Überlingen). 

® Le dit des planètes; Iubinal N. rec. II, 375; ſ. V. Bd. S. 192 N. 9. 

* Poſtille III P. 2 S. n. Trinit.; Berthold v. Regensburg, Pred. II, 204. 
Qui dum sero de taberna domunculam nostram intrat, filantem me invenit, 
et cum me paventem respicit, maledictionibus cum gravibus verberibus neque 
demeritis indesinenter afficit; M. G. ss. 10, 403. 
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mögen. Die Wände der Gaſthäuſer, hören wir, ſtänden voll von 
Kreuzen und Schnallen, den Zeichen der Zechſchulden.! 


Von den Gaſt⸗ und Trinkſtuben ſind wohl zu unterſcheiden 
die Gaſthäuſer oder Herbergen, die, aus den Hoſpizien, Xenodochien, 
Pilger⸗ und Elendenhäuſern hervorgegangen, von den Franzoſen 
Gotteshäuſer, hötels Dieu genannt, dem hl. Jakob, Julian, der 
hl. Jungfrau geweiht wurden.? Eine ſolche Herberge war der 
Kompoſtell zu Frankfurt, hauptſächlich für Pilger nach St. Jago 
beſtimmt. Einige Vorſtellung von deren Einrichtung gewähren die 
Chane, die ſich je nach einer Tagreiſe an den meiſt begangenen 
Straßen des Orients befinden. Gewöhnlich lagerten ſich nachts alle 
Reiſenden zuſammen in einem großen Saale um den Herd, oft aber 
auch nach Geſchlechtern in abgeſchloſſenen Kammern. Andern Tags 
durfte keiner das Haus verlaſſen, ehe feſtſtand, daß niemand etwas 
von feiner Habe abhanden gekommen war.? Vielfach entbehrten 
die Kammern der Betten; höchſtens gab es eine kleine Erhöhung, 
und zur Not mußten Teppiche und Reiſemäntel genügen. Daher 
verſahen ſich vornehme Reiſende mit Teppichen und anderem Bett- 
zeug.“ Das „Bettmachen“ hatte damals wirklich noch einen Sinn.’ 
Jede Herberge ſtand unter einem Verwalter, der für Holz zur 
Heizung und für Stroh zum Nachtlager ſorgte. Für weitere Be⸗ 
dürfniſſe kam die Herberge nur ausnahmsweiſe auf, wenn milde 
Stiftungen dafür ſorgten. So gab es Stiftungen für Kerzen, 
damit die Reiſenden eine Beleuchtung hätten, für eine warme 
Abendſuppe (Erbſenbrühe), für Handtücher u. dgl. Die Beher⸗ 
bergung dauerte nur eine Nacht,“ in vielen Herbergen aber drei 
Nächte. Eine Norwegiſche Ordnung (Gula hungslög) verlangte 
Ausweiſung nach drei Nächten. Wer dann nicht ging. mußte Buße 
zahlen und, wenn ein Fremder, der außen bleiben mußte, erſchlagen 
wurde, auch das volle Wergeld entrichten. Morgens ließen ſich 
die Leute in der Frühe wecken, und da kam es manchmal vor, daß 
ein Witzbold ſie foppte. Ein gelehriger Rabe ſpricht in einer 
italieniſchen Herberge: „Nach Bologna, nach Dojolo, eile, eile, 
komm, komm, zu Schiff, zu Schiff!“ Wenn die Fremden dann an 
den Po eilten, ſahen fie ſich getäuſcht.“ Strenge verbieten die 
Herbergsordnungen alles Zanken, Schwören, Trinken und Spielen 
und verlangen Abend», Morgen- und Tiſchgebet. Mit einer Her⸗ 
berge war in der Regel eine Kapelle verbunden wie bei einem 
Spitale, wo die Gäſte ihr Nachtgebet ſprechen mußten. Mit einer 


und (I; Murner, Narrenbeſchwörung 92. 
2 Jusserand, La vie nomade 227 
Kriegk, Deutſches Bürgertum im M. A. (1868) I, 155. 
Bern. Apol. ad Guilelm. abb. 
»Auch in England; Wright, Be manners 333, 
° Langlois, La société 2538. 
Salimbene, Chron. 1250 p. 198. 
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guten Herberge am Wege zum Himmel verglich ein Dichter die 
Kirche, und Dante führt aus: wie ein Pilger auf ihm bisher 
unbekanntem Wege wandert und von jedem Haus, das er von 
weitem ſieht, gerne glaubt, es ſei eine Herberge, und dann findet, 
daß es keine iſt, und ſeine Hoffnung auf ein anderes ſetzt und ſo 
von Haus zu Haus geht, bis er endlich zur Herberge kommt: 
ſo richtet auch unſere Seele auf dem vorher nie beſchrittenen 
Pfade dieſes Lebens die Augen ihrem höchſten Ziele entgegen, und 
ſooft ſie etwas ſieht, das ihr gut ſcheint, iſt ſie verſucht, es für 
jenes Ziel zu halten.! Danach könnte man glauben, als hätten die 
Reiſenden unter den Gaſthäuſern eine große Auswahl gehabt. Nun 
gab es wohl beſſere und ſchlechtere Herbergen. Aneas Silvius ſagt, 
wer bei großen Einquartierungen eine beſſere Wohnung begehre, 
müſſe den Marſchall beſtechen, ſei aber nicht ſicher, ſeinen Wunſch 
zu erreichen, und müſſe oft mit gemeinen Winkeln vorliebnehmen.? 
Der Ritter Wilhelm von Stadion fragte, wenn er ſich nach Her— 
bergen erkundigte, nicht nach dem guten Eſſen, ſondern nach dem 
Bette, denn die Mahlzeit dauere nur eine Stunde, die Nachtruhe 
aber ſieben oder acht Stunden.“ Doch dürfen wir uns die Unter⸗ 
ſchiede nicht allzugroß denken. Das Gaſthausweſen war wenig 
entwickelt, die Anſprüche gering, und wer es vermochte, ſuchte Privat- 
herbergen auf. Dazu dienten vor allem die Klöſter, die viel darunter 
litten. Zwar verbot ein engliſcher König die Einkehr in ein Kloſter, 
wenn keine Einladung vorausging, damit die armen Reiſenden nicht 
verkürzt würden.“ Aber das Verbot blieb wirkungslos. „Wohl 
einher in Teufels Namen“, ſchrie ein Abt, als er von der Ferne 
eine Rittergeſellſchaft fi) nahen ſah. Da er fie aber kurz darauf 
in Gottes Namen willkommen hieß, ſprach ſein Hofnarr: „Fürwahr, 
ſo ſagteſt du nicht droben in der Stube.“ Zu einem Grafen bemerkte 
der Propſt, um ihn zum Wegreiten zu bewegen: „Herr Graf, ich 
hör', Euere Roſſe haben ſchöne Schwänze, die möchte ich doch wohl 
einmal ſehen.“ Eine Abtiſſin ſprach zu einem häufigen Gaſte: 
„Herr Doktor, kommt ihr zu mir allher in mein Gotteshaus als 
ein Pfründner, ſo iſt es viel zu wenig, kommt ihr aber als ein 
Gaſt, ſo iſt es zu viel.“ Die liebſten Gäſte bleiben fern, jammert 
eine andere. Mancher Gaſt ſagte jeden Abend, morgen gehe er 
weiter, und blieb ſo wochenlang, erzählt ein Herr v. Zimmern und 
fügt bei, die Fürſten weichen nicht, ſolange es noch Proviant gibt 
im Keller, im Kaſten und in der Küche.“ 


2. Die Bewirtung. 
Von der Aufnahme und Bewirtung der Gäſte in den deutſchen 
Gaſthäuſern entwirft Erasmus von Rotterdam folgendes Bild:s Den 


1 Conv. 4, 12. Ep. 166. Bebel, Fac. 1, 49. 
* Jusserand, La vie nomade 62. 
5 Zimm. Chron. II, 204, 205. In den colloquia diversoria. 
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Ankömmling begrüßt niemand, damit es nicht erſcheint, als wollte 
der Wirt dem Gaſte ſchmeicheln. Das halten ſie für ſchmutzig und 
gemein, unwürdig der deutſchen Ehrbarkeit. Wenn man lange ge— 
nug gerufen hat, ſteckt einer zu einem Fenſterchen der geheizten 
Gaſtſtube (denn in der leben ſie bis zu Johannis) den Kopf heraus, 
wie eine Schildkröte aus ihrer Schale hervorſieht. Den muß man 
fragen, ob man hier unterkommen kann. Wenn er es nicht abſchlägt, 
merkſt du, daß dein Anliegen gewährt ſei. Fragt man, wo der 
Stall iſt, wird man mit einer Handbewegung zurechtgewieſen. Da 
kannſt du nun dein Pferd nach deinem Belieben verpflegen. Kein 
Knecht rührt die Hand. Wenn das Wirtshaus berühmter iſt, ſo 
zeigt ein Knecht den Stall und weiſt dem Pferde den ungünſtigſten 
Platz an, denn die beſſeren heben ſie für die ſpäter Ankommenden, 
zumal für die Adeligen auf. Wenn du etwas äußerſt, hörſt du 
ſofort: wenn es euch nicht gefällt, ſucht euch ein anderes Wirtshaus. 
Heu bekommt man in den Städten mit Mühe und nur ſparſam 
und muß es ebenſo teuer wie Hafer bezahlen. Wenn für das Pferd 
geſorgt iſt, geht man in die Gaſtſtube, mit Stiefeln, Gepäck und 
Schmutz, der einzig allen gemeinſam iſt. In Frankreich werden 
Zimmer angewieſen, wo man ſich ausziehen, abtrocknen, wärmen, 
wenn man will, ausruhen kann. Hier iſt davon nicht die Rede. 
In der Wirtsſtube ziehſt du die Stiefel aus, ziehſt Hoſen an, wechſelſt, 
wenn du willſt, das Hemd, hängſt die vom Regen naſſen Kleider 
an den Ofen, ſtellſt dich ſelbſt daran, dich zu trocknen. Waſſer iſt 
bereit, die Hände zu waſchen, aber es iſt meiſt ſo rein, daß du dann 
um anderes Waſſer bitten mußt, dies Waſchwaſſer abzuſpülen. In 
den Gaſtſtuben drängt ſich eine bunte Geſellſchaft zuſammen. Einer 
kämmt ſich, einer wiſcht ſich den Schweiß ab, der flickt ſich den 
Ranzen oder ſeine Stiefel, der riecht nach Zwiebeln, kurz es iſt hier 
eine Sprach- und Menſchenverwirrung wie ehedem beim babyloniſchen 
Turme. Wenn fie einen Ausländer ſehen, der durch ſeine Erſcheinung 
einigermaßen ſeine Würde verrät, ſo ſind auf ihn aller Augen ge— 
richtet, ſie ſehen ihn an wie ein neu aus Afrika gebrachtes Tier, 
und zwar ſo, daß ſelbſt, wenn ſie dann bei Tiſche ſitzen, ſie ihn mit 
rückgewendetem Kopfe immer anſtarren, nicht die Augen von ihm 
verwenden, der Speiſen vergeſſend. 

Wenn es ſchon gar ſpät geworden iſt, fährt Erasmus fort, und 
der Wirt auf Ankömmlinge nicht mehr rechnen kann, kommt ein 
alter Diener zum Vorſchein, mit grauem Barte, kurzgeſchorenem 
Kopfe, finſterem Geſichte, ſchmutzigem Anzuge.! Dieſer überſchaut 
ſchweigend die ganze Geſellſchaft und zählt, wie viele in der Wirts 
ſtube anweſend ſind; je mehr er vorfindet, deſto mehr wird der Ofen 
geheizt, wenn auch die Sonnenhitze ſchon beſchwerlich genug iſt. Es 


ı Die Schilderung erinnert an die Stelle bei Cicero: „Servi sordidi 
ministrant, nonnulli etiam senes. Idem coquus, idem atriensis, pistor domi 
nullus.“ Or. in Pis. 27. 


2* 


20 Fremdenherbergen. 


gehört bei ihnen vor allem mit zur guten Aufnahme, daß alle in 
Schweiß ſich auflöſen. Beileibe darf niemand ein Fenſter öffnen. 
Nach einiger Zeit kommt der bärtige Ganymed zurück und deckt mit 
Tüchern ſo viel Tiſche, als ſeiner Meinung nach für die Zahl der 
Gäſte ausreicht, und trägt prächtige Speiſen auf. Um ſo ſchlechter 
iſt der Wein. Wenn man ſich darüber beſchwert, bekommt man zur 
Antwort: „Hier haben ſo und ſo viele Grafen und Markgrafen ge— 
wohnt und keiner hat ſich über meinen Wein beklagt; gefällt's euch 
nicht, ſo ſucht euch ein anderes Wirtshaus.“ Während des Mahles 
herrſcht ein hölliſcher Lärm,“ daß man taub werden könnte, und es 
erſcheinen auch Leute, die ſich wie Narren ſtellen, eine Sorte Menſchen, 
die abſcheulich iſt, an der ſich aber, es iſt kaum glaublich, die Deutſchen 
gar ſehr erfreuen. Dieſe machen mit Singen, Schwatzen, Schreien, 
Tanzen, Aufſchlagen einen ſolchen Lärm, daß man glaubt, die Wirts⸗ 
ſtube müſſe einſtürzen, und daß man ſein eigenes Wort nicht mehr 
verſteht. Doch ſcheinen ſie ſich indeſſen ſehr zu ergötzen, und ob man 
will oder nicht will, muß man ſitzen bleiben bis tief in die Nacht, 
denn keiner darf vor dem anderen ſein Schlafzimmer aufſuchen, eine 
Vorſichtsmaßregel, die nicht überall beobachtet wurde. So berichtet 
Aneas Silvius, es ſei vor Mitternacht an keinen Schlaf zu denken, 
denn bald kommt der eine, bald der andere, die einen ferne die 
anderen ſchnarchen, andere ſtreiten und ſchlagen ſich.? 

Mit dem kleinen Johannes Butzbach kehrte einmal ein älterer 
Schüler, ein Bachant, in ein fränkiſches Wirtshaus ein und bat um Her⸗ 
berge. Darauf ſagte der Wirt: „Wenn ihr brav Geld habt und tüchtige 
Zecher ſeid, ſollt ihr mir hochwillkommene Gäſte ſein.“ Der Schüler 
entgegnet: „Geld genug in Bänken; du aber laß jetzt den Tiſch zu⸗ 
richten und Eſſen und Trinken in Fülle auffahren!“ „Du ſprichſt 
fürtrefflich“, erwidert der Wirt; „gar ſchnell will ich und mit Freuden 
tun, was du begehrſt; ich wollte aber doch, es wären eurer mehr 
da; denn in Hoffnung auf kommende Gäſte habe ich heute für den 
Abend ein ziemlich reichliches Mahl zurichten laſſen.“ Als der 


1 Aufmerkſame Beobachter erkannten am Benehmen am Tiſche Her⸗ 
kommen und Volksart der Gäſte. Die Deutſchen, ſagte man, kauen mit ge⸗ 
ſchloſſenem Munde, die Franzoſen öffnen halb den Mund und die Italiener 
gehen dabei ſehr weichlich zu Werke. 

2 Dormitur frequenter in communi, ubi vel decem vel viginti sunt, ubi 
unus stertit, alter pedit, alius calces iactitat. Nunquam ante medium noctis 
est silentium. Veniunt ebrii dormitum, confabulantur, garriunt, raptant, 
rixantur, pugnant, et se invicem caedunt. Surgunt mingentes; saepe apud 
stabula sunt cubicula tua, et equos fremitantes vel se mordentes audis; ep. 
166. Die Flöhe, jagt ein Reiſender, biſſen mich derart, daß ich mich blutig 
kratzte; la maniere de langage, Revue critique X, 373. Nach einer Legende 
ſollen den hl. Johannes in einer aſiatiſchen Herberge die Wanzen furchtbar 
geplagt haben, aber auf eine Beſchwörung hin ließen ſie ihn in Ruhe; M. 
G. ss. 25, 144. — Ein viel verbreitetes Sprichwort ſagt: „Eigenes Heim iſt 
Goldes wert. “ Dieitur a vulgo: proprius lar plus valet auro — est dietum verum: 
privata domus valet aurum; Werner, Lat. Sprichwörter 20, 27. 
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Schüler das hörte, ſprach er: „Das trifft ſich ja prächtig; ich habe 
hier Freunde, mit denen ich mich zum Abſchied luſtig machen muß.“ 
Der Wirt ſelbſt eilte, dieſe rufen zu laſſen, und die Geſellſchaft lebte 
nun auf Koſten des kleinen Johannes, der ſich vor Müdigkeit in 
die „Hölle“ d. h. hinter den Ofen niedergelegt hatte und ſich ſchlafend 
jtellte. Ein Ritter, der mit zwei Genoſſen in einer Kemptener 
Herberge übernachtete, ſchickt, nachdem er in angeheiterter Stimmung 
die Schlafkammer aufgeſucht, ſeinen ſchon entkleideten, etwas när— 
riſchen Diener um ein Licht zum Hausknecht und gibt an Stelle des 
letzteren Antwort auf des Dieners Rufen. Nach langem Warten 
erſcheint endlich der Hausknecht, und der erboſte, in der Kälte der 
Nacht jämmerlich frierende Diener fängt einen Streit mit ihm an, 
worüber ſich die ritterliche Geſellſchaft höchlich ergötzt.“ Als ein 
anderer Ritter in einer Herberge volle tolle Bauern antraf, die ein 
großes Geſchrei vollführten, brachte er ſie durch ſeine Zauberkünſte 
zum Glauben, daß er ein Hexenmeiſter ſei, und hatte nun ſeine 
Ruhe vor ihnen.? Noch vor dem Schlafengehen mußte alles bezahlen 
und zwar gleichviel ob reich oder arm. Die Rechnungen waren im 
allgemeinen nicht unbillig, obwohl Klagen über die hohen Koſten 
nicht ſelten ſind.“ Von ſchlechtem Eſſen um teures Geld ſpricht 
auch Geiler, und etwas ſpäter urteilt Montaigne: „Die deutſchen 
Gaſthöfe ſeien zwar reinlicher als die franzöſiſchen und böten eine 
gute Koſt und Unterkunft, ſeien aber auch teuer.“ In einem 
Faſtnachtſpiele von 1480 fährt der Herbergs vater den wandernden 
hl. Joſeph alſo an: „Ei, lieber Alter, haſt du kein Geld, ſo taugſt 
du wahrlich nicht in die Welt. Ohne Geld laſſe ich dich nicht auf 
einer Bank ſitzen.“ Die ſchwäbiſchen Gaſthäuſer insbeſondere nennt 
ein Priamel teuer, die Koſt ſei ſchlecht, aber die Mädchen ſchön 
und verführeriſch.“ Dagegen rühmt Erasmus die Billigkeit der 
deutſchen Gaſthäuſer. 

Ein geradezu ideales Gaſthaus ſchildert der franzöſiſche Roman 
Flamenca ſchon im dreizehnten Jahrhundert. Die Wirtin mit dem 
ſchönen Namen Bellepille iſt ungemein freundlich und ſpricht geläufig 
burgundiſch, franzöſiſch, deutſch und bretoniſch. Sie leitet in der 


1 Wanderbüchlein, überſetzt von Becker, 9. Kap. (S. 26). 

2 Bimm. Chr. II, 362. 

3 Zimm. Chr. J, 455. 

4 Nach einer erhaltenen Rechnung koſtete 1331 in einer enaliſchen Her» 
berge das Brot 4 Pfennig, Bier 2, Wein 1%, Fleiſch 5%, Suppe , Kerze , 
ein Gericht 2, das Bett 2, die Pferdenahrung 10 Pfennig. Rogers, History 
of agriculture II. 655. 

5 Journal de voyage (Padoue). Unreines Bettzeug ſ. Sacchetti, Nov. 19. 

6 O socie care si vis in Suevia stare, hee tria sunt que sunt contraria tibi: 
puelle formose, studium valde dolose, Swartzbrot, ſaur wein, lang quoque weyl. 
Panis est niger, in quo ſtecken die groben cleyen. Hospicia sunt cara, cum 
hoc valde amara. Hec sunt in Suevia; si non vis credere, tempta. Aus der 
nämlichen Handſchrift Anz. d. Germ. Muſeum 1880 S. 174. Vgl. Fabri, 
Deser. Suevie 1, 10. 
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Hauptſache das Hausweſen, und der Mann macht die Some 
Da er einen Ritter kommen ſieht, empfängt er ihn mit tiefen 
Verbeugungen und ſagt: „Wir haben Platz für hundert Ritter, und 
wenn ihr zehn Jahre bleiben wolltet, würdet ihr Euch bei uns wohl 
fühlen.“ Das war ein übergefälliger Wirt. Ein Wirt, verlangten 
die Gemeindeordnungen, ſolle weder zu wenig noch zu viel entgegen: 
kommen, verboten bald, den Gäſten Trank und Speiſe vorzuenthalten,! 
bald ihnen nachzulaufen. Kam es doch vor, daß die Gaſtgeber Wein 
zur Probe anboten, Fremde in den Keller und in die Vorratskammern 
führten und Speiſen auswählen ließen.? In der Schweiz bildeten 
ſich ſtarke Unterſchiede zwiſchen den Wirten. Die oberſte Stufe 
nahmen die Herrenwirte ein, nach ihnen kamen die Mittel- oder 
Karrenwirtes und endlich die Kochwirte, bei denen die „üppigen 
Weiber“ und „fremden Töchter“ einkehrten. 


3. Gaſthausgeſindel. 


Auf die Herbergen war hoch und nieder angewieſen, Ritter 
und Diebe, Beamte und Knechte. Und da kam oft eine bunte 
Geſellſchaft zuſammen. Jeder Fremde war verdächtig und mußte 
die Waffen ablegen; nur ein Einheimiſcher durfte ſie unter dem 
Gürtel behalten, um ſich in der Not zu verteidigen.“ Blieb er aber 
ſitzen, nachdem er für einen Pfennig Wein genoſſen, ſo ſollte der 
Wirt ſie ihm abnehmen. Kam ein mutwilliger Menſch und wollte 
die Gäſte nicht bei Fried und Gemach laſſen, ſo ſollten die Leute 
ſprechen: „Halt Fried, halt einen guten Mut und laß die Leute 
verfahren“. Störte er ſie fortwährend, ſo ſollten ſie ihm den Rock 
um den Kopf ſchlagen und ihn hinauswerfen.? Raufereien gab es 
ohnehin genug. So erzählt Götz von Berlichingen, wie in einer 
Herberge Mainziſche Amtleute vom Adel miteinander Schach ſpielten 
und ihn beleidigten, ſie ſeien aber ſelbſt miteinander in Streit geraten 
und hätten einander totgeſchlagen. Ein andermal ſtieß er auf einen 
Haufen betrunkener Amtsknechte, worunter ein Büttel mit dem 
Spitznamen „der Affe“ ſich beſonders frech benahm: „er hatte viel 
Wind in der Naſe.“ „Was will der Junker hier,“ ſchrie er, „will 
er auch zu uns“. Götz erwiderte: „Wenn wir im Felde zuſammen⸗ 
treffen, wollen wir ſehen, wer Junker und wer Knecht ſei.“ Als 


1 Ein italieniſcher Wirt, der keinen Wein verabreicht ſ. Sacchetti, Nov. 
20. Wie eine widerwärtige Wirtin zur Räſon gebracht wird 1. c. 86. 

2 Liebenau, Gaſthofweſen 194. 

s Jene mußten 100 Gulden, dieſe 50 Gulden für ein Patent zahlen; 

Liebenau a. a. O. 47. 

Verwundete ein Bürger einen Fremden, jo kam er glimpflich davon. 
Im umgekehrten Falle beſtimmen die Handfeſten von Freiburg, Thun und 
Burgdorf, daß der Fremde an den Stock gebunden und ihm die Haut vom 
Haupte abgezogen würde. Fontes rer. Bernensium II, 593; III, 49; E. Lehr, 
La Handfeste de Fribourg 1880 p. 49. 

5 Dfterr. Weist. von Haslach. 
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er in einem anderen Gaſthauſe einmal mit ſeinem Schwager Sickingen 
die Treppe hinaufſtieg, mußte er an ſeinem Feinde, dem Biſchof 
von Bamberg vorbei, der an einem Geländer lehnte und ihn in 
der Dunkelheit nicht erkannte. Der Biſchof, ein kleines Männlein, 
reichte dem Schwager freundlich die Hand und dann auch Götz, 
wurde aber, als er den Irrtum einſah, krebsrot vor Zorn.! Zu 
Bacharach lauerte Götz dem Biſchof, der mit ſeinen Räten den Rhein 
herauffuhr, in einem Wirtshaus auf, wo der Biſchof einkehrte, um 
zu Morgen zu eſſen. Der Biſchof bekam indeſſen einen pfälziſchen 
Diener zum Geleit, und ſo konnte Götz nichts machen. Ein ander⸗ 
mal hatten Götz und ſeine Freunde ihre Wappenſchilder außen am 
Wirtshaus aufgehängt. Nun kamen zufällig Feinde dahin und 
machten ſich, nachdem ſie ſich Geleit erbeten hatten, ſchleunigſt aus 
dem Staube zum Arger des Götz, der einen Austrag erhofft hatte. 

In deutſchen Herbergen, ſagt Johann Agricola, iſt der Fremde 
ſo ſicher ſeines Leibes und Gutes, als wäre er daheim in ſeinem 
Hauſe, was weder in Welſchland noch in Frankreich der Fall ſei. 
Etwas ſpäter urteilt der Franzoſe Montaigne, die Wirte ſeien zwar 
teuer, aber wenigſtens keine Verräter und Diebe? In der Tat 
hören wir auch aus anderen Quellen, daß in franzöſiſchen Gaſt— 
häuſern ſich mehr Geſindel zuſammenfand, als in den deutſchen, und 
daß der Diebſtahl häufig vorkam. Schon Jakob v. Vitry nannte 
ſie deshalb Diebeshöhlen.? In dem oft bearbeiteten Spiel vom hl. Niko⸗ 
laus kehren drei Gäſte in ein Wirtshaus ein, wo auch Vornehme 
abſtiegen, und verbringen die Nacht bei gutem Weine mit Würfel: 
und Kartenſpiel. Da ſie den Wirt nicht bezahlen können, verfallen 
ſie auf den Gedanken, einem eingekehrten Reichen ſeinen Schatz zu 
ſtehlen, und da ihnen der Raub gelingt, ſchwelgen ſie aufs neue 
in noch beſſeren Weinen. Kaum haben fie ſich aber zur Ruhe nieder— 
gelegt, ſo erſcheint ihnen der hl. Nikolaus im Traume und droht 
ihnen mit dem Galgen, eine Warnung, die ſie ſich zu Herzen nehmen.“ 
In dem Fabliau „der Sakriſtan von Cluni“ ſtehlen zwei Räuber, 
die ſich in einem Gaſthaus aufhalten, ein Schwein, ſtecken es in einen 
Sack, vergraben dieſen unter einem Dunghaufen und unter dem— 
ſelben Dunghaufen verſteckt ein Bauer einen erſchlagenen Mönch. 
In einer Tierfabel nähert ſich der Wolf beutegierig einer Pilger— 
geſellſchaft und dringt mit ihr in die Herberge, aber der ſchlaue 
Fuchs ſchreckt ihn beim Mahle durch vorgeſetzte Wolfsköpfe derart, 


1 Es war ein tüchtiger, ſittenſtrenger Fürſt, ungefähr das Gegenteil, 
was Goerhe aus ihm gemacht hat. 

2 Sehr begeiſtert preiſt die Sicherheit der Schweiz Nikolaus Schradin 
in jeiner Chronik; Liebenau, Gaſthofweſen 206. 

» Foveae latronum et synagogae Judaeorum (H. occ. 3). 

In der Bearbeitung von Jean Bodel iſt der Beſtohlene ein heidniſcher 
König, der es mit einer Nikolausſtatue verſucht. Hilft ſie, verſpricht er ein 
Chriſt zu werden, hilft ſie nicht, ſo muß ein gefangener Chriſt an den Galgen; 
Creizenach, G. d. n. Drama I, 139, 106; Fournier et Michel, Hotelleries 233. 
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daß er ſich aus dem Staube macht. Meift ſpielten die Wirte und 
die bei ihnen eingefehrten Diebe unter einer Decke oder trieben 
wenigſtens Hehlerei.“ Der Prediger Herolt tadelt die Wirte, daß 
fie alles Gefindel aufnehmen, und Aneas Silvius beſtätigt dieſe 
Klage, wenn er ſagt, die Gaſthöfe wimmelten von Dirnen, Kupplern, 
Schmarotzern, Beutelſchneidern.? In einer belgiſchen Herberge 
brachte ein Wirt, wenn ein vornehmer Gaſt einkehrte, eine ſchwere 
Stalltüre in einen ſolchen Zuſtand, daß fie den Eintretenden er: 
ſchlagen mußte. Durch eine Magd, mit der ein getöteter Kauf— 
mann in Beziehung geſtanden hatte, kam die Sache auf, und die 
Schöffen entdeckten eine Menge verſcharrtes Menſchengebein.“ 
Ehrliche Wirte waren ſelten und ihre Ehrlichkeit nicht immer 
uneigennützig.“ Selbſt vor dem Morde vermöglicher Gäſte ſchreckten 
ſie nicht zurück.“ Daher belegte das Volk manches Gaſthaus mit 
einem verdächtigen Namen: „Sieh dich vor“, „Trau nicht“, „Paß 
auf“, „Mordkretſchem“. Armen Schülern ging es oft ſchlimm. 
Thomas Platter erzählt: Wie er einmal mit anderen Schützen und 
ihrem Geſellen Anton in einer Herberge einkehrte und in üble 
Geſellſchaft geriet, fiel es ihnen auf, daß der Wirt ſie nicht in eine 
Schlafkammer, ſondern in den Roßſtall zum Übernachten führte. 
Anton ſprach zum Herberger: „Wirt, mich dünkt, du habeſt ſelt⸗ 
ſame Gäſte, und du ſeieſt nicht beſſer; ich ſage dir, Wirt, lege uns, 
daß wir ſicher find, oder wir werden dir ein Weſen machen, daß 
dir das Haus zu eng werden ſoll.“ Denn im Anfang begehrten 
die Schelme mit dem Geſellen Schachzabel zu ſpielen. Als ſie nun 
ohne Abendbrot im Roßſtall lagen, kamen in der Nacht etliche, 
vielleicht der Wirt ſelber, und wollten aufſchließen, da hat Anton 
inwendig eine Schraube vor das Schloß eingeſchraubt, das Bett 
vor die Tür gerückt und ein Licht angeſchlagen — denn er hatte 
allweg Wachskerzen und ein Feuerzeug bei ſich —, und hat die 
anderen Geſellen ſchnell aufgeweckt. Wie das die Schelme hörten, 
ſind ſie gewichen. Am Morgen fand man weder Wirt noch Knecht. 
Vierzig Jahre ſpäter hatte der Sohn des Thomas Platter, Felix, 
ein ähnliches Erlebnis, da er auf die Hohe Schule nach Montpellier 
zog. In einer finſteren Nacht mußte er, ganz durchnäßt, mit ſeinem 
Begleiter in einer ſchlechten Herberge einkehren. Die Wirtin er⸗ 
klärte, weder Bett noch Kammer noch Stallung zu haben, und ſo waren 


M. G. 88. I 8 
2 Adsunt meretrices, ancillae, lenones, ioculatores, lusores, parasiti, qui 
jurgia continuo proludunt. — Continuo fures timendi vel formidandi sicarii 
sunt, neque res tuas unquam tam diligenter custodies, quin aliquid detractum 
reperias, nam et ipsi fures in thalamo tuo dormient, et (te) sopito assurgent, 
Eeegus tuas sub te quoque iacentes eripient. Aeneas Silvius ep. 166. 
: M. G. ss. 10, 398. Wie ein Wirt ſich für den Ehebruch bezahlen läßt 
5. Uhland, Volkslieder Nr. 284 (der Fuhrmann). 
1 M. G. ss. 15, 834. 
5 Liebenau a. a. O. 68. 
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ſie gezwungen, ihre Pferde in einen engen, niederen Kuhſtall ein⸗ 
zuſtellen, wo ſie geſattelt und gezäumt die ganze Nacht verblieben. 
In dem einzigen Gemach, das vorhanden war, ſaß vor gebratenen 
Kaſtanien und Schwarzbrot und ſchlechtem Wein eine Anzahl 
Savoyarden, denen nicht auszuweichen war. „Wir merkten bald,“ 
berichtet Felix, „was es für Geſellen ſeien; denn ſie beſahen unſere 
Wehr und trotzten uns, ob wir gleich ihnen keine Urſache gaben. 
Sie ſoffen ſich voll, alſo daß ſie hinaustaumelten zu der Herdſtatt 
vor dem Gemach, wo ſie um das Feuer, ſo noch vorhanden war, 
ſich lagerten und da entſchliefen. Dies bekam uns wohl, denn ſie 
hatten ſchon einen Anſchlag auf uns gemacht, wie der Bub, fo 
uns geführt hatte und auf dem Heu lag und es von ihnen hörte, 
uns am Morgen erzählte. Wir waren in großen Sorgen, ver— 
ſchloſſen die Läden und rückten ein ſchlechtes Bett, ſo im Gemach 
ſtand, vor die Tür, legten die bloße Wehr auf den Tiſch und 
wachten alle die Nacht durch, welches mir, als einem jungen Menſchen, 
der noch nicht gewandert, große Furcht, Schrecken und Unmut 
brachte.“ Nach einigen Stunden berieten ſie ſich, als die Unholde 
feſt ſchliefen und ſchnarchten, im Namen Gottes aufzubrechen; denn 
ſie hatten die Wirtin ſchon befriedigt. So ſchlichen ſie denn davon, 
ließen ſich von dem Buben auf einem unbekannten Wege weiter— 
führen, ſonſt wäre keiner heil davongekommen. Zu Avignon drohte 
nochmals eine ähnliche Gefahr in einer Schifferherberge; doch ſorgte 
hier ein Wundarzt für eine beſſere Unterkunft. 

Als Kunz v. d. Roſen einſt durch einen dichten Wald reiſte 
und ihn die Nacht überfiel, wurde er genötigt, in einem Wirt3- 
hauſe ſein Nachtlager zu nehmen, deſſen Wirt ein Diebeshehler und 
Spitzbube war. Kurz darauf ſah er eine Magd in ſeine Stube 
treten, welche weinte und ihm von der Gefahr Nachricht gab, worin 
er ſich befände. Sie ſagte ihm unter anderm, der Wirt pflege zu 
klingeln, auf welches Lockzeichen die Räuber herbeieilten. Einer 
von ihnen trete unter dem Vorwand der Bedienung in die Kammer 
des Fremden, als wollte er das Licht putzen, welches er aber mit 
Fleiß auslöſche. Als Kunz das Zeichen mit der Klingel hörte, 
ließ er ſich durch die Magd eine Laterne mit einem angezündeten 
Lichte bringen und verſteckte ſie unter der Bank, hielt ſein Gewehr 
in Bereitſchaft und erwartete die Räuber. Kaum hatte er ſich an 
den Tiſch geſetzt, ſo trat ein Bauer in die Stube, ſtellte ſich als 
einen Aufwärter und putzte das Licht aus. Kunz ließ die Laterne 
hurtig hervorbringen, griff mit ſeinem Bedienten zum Gewehr, tötete 
einige von den Räubern, jagte die anderen in die Flucht und 
bemächtigte ſich des Wirts, den er der Obrigkeit überlieferte, welche 
ihm denn auch ſeinen verdienten Lohn gab. 

Da die Wirte mit den Juden um die Wette Hehlerei trieben, 
gewährten ihnen Polizeiverordnungen das Tafernrecht nur unter der 
Bedingung, daß ſie keine kirchlichen Gegenſtände und keine, auf 
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denen ein Verdacht ruhte, kauften und zum Pfand nähmen oder, 
wie es heißt, daß ſie auf kein blutig Gewand, kein ungeworfen 
Korn, kein ungeſotten Garn leihen. Zwei Kaufleute gaben einmal 
einer Wirtin ein großes Gut in Verwahrung mit der Bedingung, 
daß ſie es ihnen beiden wieder ausantworte. Nun kam nach einiger 
Zeit der eine Kaufmann und meldete, ſein Genoſſe ſei geſtorben, 
und empfing von ihr das Hinterlegte. Nach längerer Zeit kehrte 
auch der andere wieder und wollte die Wirtin verklagen, weil ſie 
das Gedinge nicht gehalten hätte; denn das Gedinge ſtehe über dem 
Landrecht. Auf den Rat eines weiſen Mannes hin half ſich die 
Frau dadurch, daß ſie verſprach, das Hinterlegte herbeizuſchaffen, 
wenn er ſeinen Geſellen herbeigebracht hätte.! 


1 U. Boners Edelſtein Nr. 72. 


CXXXII. Badeftuben und frauenhäuſer. 


1. Bäder. 


Das ideale Gaſthaus des Wirtes der Flamenca ſteht in Ver— 
bindung mit einem vielbeſuchten Bade. Badegelegenheit fehlte 
ſonſt vollſtändig den Herbergen. Die Badeſtuben hatten nichts mit 
ihnen gemein, außer daß hier wie dort alle Stände auf dem Fuße 
der Gleichheit mit einander verkehrten, daß es hier wie dort in 
der bunten Geſellſchaft luſtig herging und daß Leute ſich tagelang 
darin vergnügten. In Tabernen und Badeſtuben, ſagt Wimpheling, 
verſammeln ſich die gemeinen Leute, ſitzen bei Geſuff, Gefräß und 
Geſpiel, verhandeln alle Dinge und wollen die Welt regieren. Sie 
ſitzen in den Badſtüblein und reden ketzeriſch wider Gott und den 
Kaiſer, klagt ein anderer Prediger.“ Mitten im Bade aßen, tranken 
und ſpielten die Leute und folgten dem Spruche: „Außig Waſſer, 
innen Wein, laßt uns alle fröhlich ſein,“ ein Spruch, der den 
anderen Spruch in Schatten ſtellte: „Willſt du nicht trinken, ſo 
gehe zum Bade.“? Auf das Bad folgte dann eine um jo größere 
Trink⸗ und Schlafſucht.? Statt Trinkgeld ſagte man geradezu 
Badegeld. Jeder, auch der Knecht und Geſelle, hatte einen An- 
ſpruch auf dieſes Vergnügen, und da konnte ſchließlich auch dem 
Mönche, dem Bettler, dem Gefangenen dieſe Wohltat nicht vor— 
enthalten werden. Während die älteren Ordensregeln nur vor Hoch— 
feſten ein Bad vorſahen, geſtatteten jetzt Sonderbeſtimmungen eine 
häufige, ja allzu häufige Wiederholung.“ Die Leute gingen nicht zum 
Abendmahl, ohne vorher ein Bad beſucht zu haben;? man könnte 
meinen, ſie wären Juden geworden, ſchreibt Geiler, denn die Juden 
wüſchen ſich vor jeder heiligen Handlung.“ Für die Armen entſtanden 
Freibäder, Seelbäder, meiſt in den Spitälern eingerichtet und mit 
einem einfachen Mahle und Trunke verbunden. Viele waren ge— 
ſtiftet von Fürſten und von Biſchöfen, die im frühen Mittelalter 
eigenhändig die Armen bedient hatten. 


ı Wimpheling, Glos und Comment auf achtzig 150 Das Buch der 
Sünden der Stände; Archiv f. öſterr. Geſch. 1859 S. 136 

2 Geiler, v. d. 15 Staffeln. 

Bebel, Fac. 3, 177; Tünger, Fac. 32; Zimmeriſche Chron. III, 143. 

„Nur ein Bad im Monat geſtattet ein Generaltapitel der Ziſterzienſer 
1437; „Mart£ne, Th. a. IV, 1594. 

Vgl. oben S. 12. 
» Poſtille IP. v. 2 S. nach Epiph. 
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Zur Not genügte eine Holzkufe, die ein Sitzen im Waſſer 
geſtattete, und ein Herd mit einem Keſſel. Die Badenden verſahen 
ſich mit einem Wedel oder Quaſt, d. h. mit einem aus Birken⸗ 
oder Eichenlaubreis gebundenen Büſchel zum Peitſchen der Haut, 
mit Seifen, Schwämmen, Kämmen, Handtüchern. Oft liefen die 
Leute halb angezogen, mit einem Hemde bekleidet über die Straße, 
nachdem der Bader das Horn geblaſen hatte; benahmen ſie ſich 
doch auch zu Haufe oft recht ungebunden, zum Argerniſſe der 
Kleinen.? Große Bäder hatten Auskleideräume, geſonderte Kammern 
für Männer und Frauen und verſchiedene Abteilungen für die 
Waſſerbehandlung, zumal ſeitdem aus den Slawenländern die Schwiß: 
bäder (Stuben) herübergedrungen waren. Dann betraten die Gäſte 
zuerſt den Schwitzraum, wo Dämpfe durch Waſſeraufgüſſe entſtanden, 
und ließen ſich auf anſteigenden Bänken nieder. Seifried Helbling 
berichtet:? „Die Dielen waren wohl begoſſen, die Bänke ſchön 
gewaſchen. Ein gelenkes Weiblein nahm meiner mit Dienſten wahr, 
ſie trug ein Badſcheffel weder zu kalt noch zu warm und ſtrich 
mir Beine und Arme wie einem Wettläufer.“ Da ſprach der Knecht, 
der den gleichen Dienſt empfing: „Mich jucken Arme und Beine. 
Nun dar! Zwei Scheffel an die Steine, daß wir ſchwitzen, laßt 
an dem Ofen klingen zwei Würfe mehr, die krachen!“ Nun ſetzte 
ſich Helbling auf eine der nach hinten anſteigenden, mit Kiſſen 
belegten Bänke, begehrte noch zwei „Würfe“ und ſtieg dann zur 
Diele herab, wo die „Badleute“ warteten. Dieſe beſorgten das 
Peitſchen, Streichen, Reiben und Kratzen, Kneten, Einſeifen, Kämmen 
und Begießen. „Nun dar, Herr Scherer,“ rief Helbling, „ſtreichet 
Scharſach (Meſſer) und Schere, ebnet das Haar und ſcheret den 
Bart!“ Galante Damen und Herren ließen ſich jedes Härchen ent: 
fernen, ſogar Augenbrauen.“ Viele ließen ſich ſchröpfen, zur Ader, 
ins Holz legen. Zahlreiche Badhäuſer waren eine Art Kur⸗ 
anſtalten und die Bader Volksärzte, wichtige Perſonen im Orte. 

„Wiltu ein Tag fröhlich ſein? geh ins Bad. Wiltu ein Wochen 
fröhlich ſein? laß zur Ader. Wiltu ein Monat fröhlich ſein? ſchlacht 
ein Schwein. Wiltu ein Jahr fröhlich ſein? nimm ein junges 
Weib.“? Bedenken erregten die Bademädchen, obwohl ſich manche 
gute Geſchöpfe darunter befanden. Berühmt iſt die Agnes Bernauer, 
die zu Augsburg im Hauſe ihres Vaters diente und ihre Liebe mit 


Wie der Dorfpfeifer in Wittenweilers Ring zum Beginne der Nacht 
ſein Becken bläſt, fahren alle Bauern aus den Betten, weil ſie vermeinten, 
das Bad ſei gerichtet, und ſind ſehr erfreut, denn ſie hatten dazu ſelten Ge⸗ 
legenheit. 

2 Gerson S. de castit., de modo viv. 

8 III, 27 ff 

Über die epilation vgl. Franklin, La civilite app. I. Auf Haare in 
den Handflächen hielten die Dithmarſchen viel; M. G. ss. 21, 288. 

5 Scherz mit der Wahrheit, Frankfurt 1501 S. 4; Clara Hätzlerin, Lieder 
buch 2, 69; Andreas Musculus, Wider den Eheteufel. 
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dem Tode büßte. Den König Wenzel befreite eine Baderin, als 
ihn die Stände gefangennehmen wollten (1393). In der berühmten 
Wenzelbibel ſtellen achtzehn Bilder den König dar, wie ihm ein 
leichtgekleidetes Mädchen, gekennzeichnet durch den Quaſt, den Kübel, 
den Eisvogel, alle jene Dienſte erweiſt, die dem Bader oblagen. 
Für einen ähnlichen Dienſt beſchenkte er eine Nürnberger Patrizierin 
mit einem Spane vom Kreuze Chriſti.! Auf einem ſpäteren Kupfer: 
ſtiche? ſchauen die Bademädchen in zweideutiger Haltung den neben 
ihnen fechtenden und turnenden Junkern zu. Die Badeſtuben 
wurden immer berüchtigter: die Bader ſeien Kuppler, heißt es in 
des Teufels Netz. Sie ſtanden mit den Frauenwirten, den Scholderern 
und Henkern auf gleicher Stufe. 

Indeſſen gingen die Badeſtuben mit der Zeit vielfach ein, teils 
weil ſie ſich als die Herde anſteckender Krankheiten erwieſen, teils 
weil ſich die Waldbeſitzer dem unſinnigen Holzverbrauch widerſetzten, 
und es kamen dafür Wildbäder auf, die freilich keine ſittliche 
Beſſerung brachten.? Haben ſich doch ſogar Italiener, die an viel 
gewohnt waren, über die dort herrſchende Ungebundenheit entſetzt. 
Von Baden im Aargau ſchreibt der vornehme Florentiner Franz 
Poggio zu Beginn des 15. Jahrhunderts, man glaube ſich ins alte 
Rom verſetzt, teilnehmen zu dürfen an den berüchtigten Floralien 
mit ihrer Zügelloſigkeit. „Alle, die lieben, alle, die heiraten wollen 
oder wer ſonſt das Leben im Genuſſe ſucht, alle, ſagt Poggio, 
ſtrömen hierher, wo ſie finden, was ſie wünſchen. Viele geben 
körperliche Leiden vor und ſind doch nur am Herzen krank. Hübſche 
Frauen ziehen einher ohne ihren Mann, ohne Verwandte, vielleicht 
begleitet von zwei Mägden oder von einem Diener oder einem 
alten Mütterchen. Jede zeigt ſich ſo viel als möglich in Gold, 
Silber und Edelſteinen, als ob ſie nicht ins Bad, ſondern zur 
Hochzeit ginge. Alle haben nur die eine Abſicht, Traurigkeit zu 
verſcheuchen und Freude zu ſuchen. Eiferſucht iſt verbannt und 
jeder ſucht ſein Beſtes zu geben.““ 


2. Frauenhäuſer. 


Unter dem Einfluß des Altertums hat ſchon der Roſenroman 
die Weibergemeinſchaft verteidigt.“ Die ſchon durch die Kreuzzüge 
entzündete Weltluſt fand in den klaſſiſchen Studien noch eine weitere 


1 Muffels Gedenkbuch 1468. 

2 Des Meiſters mit den Bandrollen. 

s Archiv f. öſterr. Geſchichte 21, 141. Folz, Ein gut Lehr von alten 
Wildbaden. 

1 Vgl. Knebel Diar. 1475 (Aug.); Bebel, Fac. 2, 66, 85. 

5 Der ſtrenge Kanzler Gerſon, der mehrere tractatus contra romantium 
de rosa ſchrieb, ſagt, wenn er ein einziges Exemplar dieſes Buches beſäße, 
jo würde er es verbrennen, ſelbſt wenn es 1000 Pfd. wert wäre; S. de 
castit., wo auch manches über die Vielweiberei ſteht. 
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Nahrung, und im wachſenden Wohlſtand der Städte erreichte die 
Ungebundenheit den höchſten Gipfel. Die Naturbedürfniſſe werden 
mit naiver Selbſtverſtändlichkeit behandelt und ihnen zu folgen 
brachte niemand in Schande.! Viel erklärt ſich durch die Umſtände: 
die Zahl der Eheloſen war von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gewachſen.? 
Außer den Knechten, Geſellen, Söldnern, Dienſtmannen verwehrte 
das Recht und die Sitte allen Inhabern von Amtern, die mit dem 
Klerus zuſammenhingen, die Gründung einer Familie, ſo dem 
großen Heere der „Schreiber“, Beamten und den vielen Lehrern 
an den höheren und niederen Schulen. Wenn die Fürſten mit 
zahlreichem Gefolge in die Städte einzogen, fanden die Frauen 
häuſer zahlreiche Kundichaft.” Bei Fürſtenempfängen überreichten 
die öffentlichen Mädchen Blumenſträuße.“ Bei den Blumenſpielen 
zu Wien ſtellten fie einen Wettlauf an.“ Sie tanzten mit den 
Geſellen um das Johannisfeuer und wurden auf Staatskoſten mit 
Bier bewirtet. Um Schlimmeres zu verhüten und den Strom der 
Fahrenden einzudämmen, erhielten die Frauenhäuſer eine öffentliche 
Anerkennung gegen die Erlegung der Steuer, die auf herrenloſem 
Geſindel lag und ein Ausfluß des Fremdenrechtes war. Sogar 
geiſtliche Herrſchaften haben ſich dieſes Regals nicht geſchämt.“ 
Auf die Steuer, das Kappengeld, ſtellten die Städte Anweiſungen 
aus, meiſt an den Henker Stocker, den Gefängniswärter, aber auch 
an Beamte, ja ſogar vornehme Herren und Grafen ließen ſich da⸗ 
mit belehnen. 

„Nimm die Dirnen aus der Welt fort“, ſagt Auguſtin, „ſo 
wirſt du alles durch die Wolluſt in Verwirrung bringen; ſtelle ſie 
mit den ehrbaren Frauen zuſammen, jo wirft du ihre Schändlich⸗ 
keit und Schmach völlig an den Tag bringen.““ Der Hauptſitz des 
Übels waren die Städte, aber auch die Dörfer waren davon nicht 
frei.s Das Frauenhaus hieß Strom, offenes, gemeines, freies Haus, 
Minnehaus, Freudenhol (Freudenhöhle), Roſengarten, Tempel, 
Taiber.“ Daneben gab es jüdiſche Bezeichnungen wie Kippe, Kuf. 


Zimmeriſche Chronik I, 492; II, 305. 

„Die Huren find ein Meer“; Beroaldus, Eine Deklamation und Hader 
dreier Brüder vor Gericht, eines Sauffers( Schlemmers), Hurers und Spielers 1539. 

Nedum amicam sed nec coniugem in curia pudicam servabis, tot sunt 
undique porci, tot lenae; Aeneas Silv. ep. 166. Ludw. v. Eyb, Denkwürdig⸗ 
keiten herausgeg. v. Höfler 125. Vgl. über Lord Latimer Chron. Angl. a. 
mon. S. Alb. 1376 (Thomson 84). 

* Über ihre große Zahl (500 — 800) ſ. Nider, De visionib. 5, 9; Bücher, 
Frauenfrage im M. A. 37; Schultz, Deutſches Leben 72. 

5 Wie fie hohe Herren mit filberigen Ketten einfingen ſ. Nürnb. Jahrb. 
e Übrigens mußten ſich die hohen Herren auch von den Herbergsknechten 
„löſen“. 

6 Lammert, Zur Geſch. d. bürgerl. Lebens 74, 82; Bloch, Geſch. der 
Proſtit. I 761 De ordine 2, 4, 12. 

8 Zaugg ge 15 545. 
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Von der Lage am Rande der Städte kommt die Bezeichnung Bordell 
und Kantich.“ Ihre Inſaſſen hießen leichtfertige, öde, törichte, 
falſche, böſe, feile, wilde, irre, ſchwache, üppige Töchter, Bübinnen, 
Beſenmädchen, Weiberfräulein, Schäferameien, Gaufdirnen, Schottel, 
Kutzen. Man war geradezu erfinderiſch in immer neuen Bezeich— 
nungen und gab ihnen auch freundliche Namen: Hübſche, heimliche, 
liebe, gute Fräulein, Hübſchlerinnen. Franzöſiſch hießen ſie törichte, 
aber auch ſchöne Töchter, Sünderinnen, Mauläffinnen.? Die jüngeren 
Dirnen waren von den älteren abhängig wie die Geſellen von den 
Meiſtern, um ſo mehr, als ihnen etwas Sklaviſches anhaftete. Die 
älteren, die die Führung und Unterweiſung pflegten, hießen Kupp— 
lerinnen überhaupt, ferner Zutreiberinnen, Ausſchütterinnen, Ein: 
heimerinnen, Lüpplerinnen, Anträgerinnen, Einſtößerinnen, Trille— 
rinnen, Verwirrerinnen, Rippelreigerinnen, endlich am bezeichnendſten 
Bärentreiberinnen, weil fie meiſtens fahrende Weiber verhandelten.“ 
Viele zwang die Not, viele der Leichtſinn zu dem Berufe. Eine mittel⸗ 
alterliche Urkunde erzählt, wie ein Gerichtsurteil zwei Jungfrauen ihr 
väterliches Erbe entzog, womit ſie hätten heiraten können; ſo habe 
die eine nach Regensburg, die andere nach Nürnberg in das gemeine 
Frauenhaus wandern müſſen.“ Sie zogen nach auswärts, weil die 
Obrigkeiten die einheimiſchen Töchter fernhielten, ſo gut wie ganz 
fremde, nichtchriſtliche Frauenzimmer. Im mädchenreichen Schwaben 
hieß die Loſung: entweder ins Kloſter oder ins Frauenhaus, wie 
ein Dominikaner bemerkt. Viele Schwäbinnen kamen nach Venedig, 
Sächſinnen nach dem Norden, Vläminnen nach England. Manches 
Mädchen fiel als Fauſtpfand für Schulden in Wucher- und Kuppler⸗ 
hände, obwohl ſich die Geſetze ihrer annahmen. Denn ganz rechtlos 
waren ſie nicht. Sie hatten eigene Patrone,“ verehrten die Jung— 
frau Maria, in deren Opferkaſten ſie jede Woche eine gewiſſe Summe 
für Kerzen legten. Sie durften die Kirchen beſuchen, wo ihnen 
eigene Bänke vorbehalten waren, nahmen teil an öffentlichen Spei- 
ſungen, an Geldverteilungen an Arme und an Feſtlichkeiten. Aber 
gewiſſe Straßen und Plätze durften ſie nicht überſchreiten und 
mußten den öffentlichen Markt meiden. Einzelne Obrigkeiten 
ſchrieben ihnen eine möglichſt einfache Tracht vor, während die 

1 Vielleicht bezieht ſich hierauf Bertholds von Regensburg Ausdruck: 
Böſe Häute, die auf den Graben gehen (Predigten II, 148). 


2 Folles, chaudes, musardes. Engliſch single women, goudines, gordanes, 
harlots, strumpets, menchs. 
ee 8 und Namen ſtehen ſchon bei Berthold von Regensburg, Predigten 
1 5, 

4 Nair Zur Geſch. d. bürgerl. Lebens 75; Bücher, Frauenfrage 41. 

s Felix Fabri Descr. Sueviae 1, 10; ſ. IV. Band S. 87 Nr. 4. Ebenſo 
erklärt Geiler im „Bröſamlein“, welches ſchier das beſte wäre, eine Tochter 
in ein Kloſter tun oder in ein Frauenhaus. 

s Maria Magdalena, Maria Agyptiaca, Pelagia, Afra, Lucia, Thais. 

* In der Faſtenzeit durfte ſich keine Hübſchlerin ſehen laſſen, wie ſchon 
1276 das Augsburger Stadtrecht verordnet. Gegen die Ausdehnung der 
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Bürgerinnen ſich reichlicher kleiden durften; die meiſten aber ge⸗ 
ſtatteten ihnen allen möglichen Luxus, gerade um ihn lächerlich zu 
machen. Aber gerade dadurch kam es ſo weit, daß man, wie Geiler 
ſagt, oft nicht wußte, ob die Frauen von den Metzen oder die 
Metzen von den Frauen ihre Kleidung lernten. Dazu gehörte 
beſonders der gelbe Schleier, dieſer Hurenſpiegel. Es ſei ein ge— 
meines Sprichwort, fährt Geiler fort, daß man über friſches Fleiſch 
keinen gelben Pfeffer mache, ſondern über das riechende. So ſehen 
die alten Weibergeſichter aus wie geräuchertes Fleiſch in einer 
gelben Brühe. Grelle Farben waren immer ein ſchlimmes Zeichen: 
eine bunte Schleife, ein Band, ein Lappen am Arm, eine farbige 
Haube, ein Käppchen ein gelber Mantel deuteten auf das Gewerbe 
der Dirne.“ Als bei einem Abendtanz Nürnberger Junker einer 
„guten“ Dirne ihren Schleier zerriſſen, ſtach dieſe mit dem Brot⸗ 
meſſer nach ihnen und mußte dann die Stadt verlaſſen. Der Stadtrat 
ſchützte die Dirnen gegen den Unfug bezechter Geſellen, die ihnen 
Fenſter und Ofen zerſchlugen, duldete es aber, daß die Dirnen ſich 
an den „heimlichen Huren“ durch Zertrümmern von Ofen und 
Fenſtern rächten.? In ihrer väterlichen Sorge hielten die Obrig- 
keiten Störerinnen, Winkelweiber fern, damit das Haus nicht zu 
einer Egerte, einem Brachfeld und „die Weide nicht zu mager 
würde,““ und nahmen ihre Wirte und Wirtinnen, Meiſterinnen, 
Haushälterinnen in Pflicht genau wie die Henker. War doch der 
Henker nicht ſelten zugleich Frauenwirt oder ein Ruffian Freihart.“ 
Er erhielt meiſtens den dritten Teil des Erlöſes ſeiner Schutz⸗ 
befohlenen; er hatte alſo den nämlichen Anſpruch, den nach einer 
ſchon lange beſtehenden Ordnung jeder Zwiſchenhändler erhalten 
durfte. Außerdem bekam er von den Dirnen eine wöchentliche 
Summe, für die Koſt etwa 42 Pfennige, für die Wohnung, für 
Bett, Licht und Holz 7 Pfennige. Vielfach durften die loſen 
Frauen ſich ihre Koſt von auswärts beſchaffen. Ihr Verdienſt, das 
Kappengeld, betrug 1 Pfennig für den Beſuch, unter Umſtänden 
auch 3 Pfennig. Davon mußten ſie einen Teil in die Kranken⸗ 
kaſſen abliefern. Viele wanderten in ihrem Alter in Spitäler, 
Magdalenenheime, andere warfen ſich auf die Zauberei, Kuppelei, 
Höckerei, ja ſogar auf den Kornhandel.“ 


Proſtitution erließ der Rat von Florenz 1289 ſtrenge Maßregeln; Davidſohn, 
Geſch. v. Florenz II 2, 361. 

1 Im Bröſamlein und Poſt. P. v. Matth. 

2 Über Frankreich ſ. Ordonnances des rois VII, 322 (1389). 

s Kriegk, Deutſches Bürgert., N. F. 308; Deichsler, Chron. 1491, 1505. 

4 Würzburger Ratsprotokoll 1476; Faſtnachtſpiele III, 1111. 

5 Lammert a. a. O. 83. 

s Murner, Narrenbeſchwörung 67. 


CXXVXIII. N und Beluftigungen. 


1. Glücksspiele. 


Die öffentlichen Häuſer, die Herbergen, Gaſtſtuben, Bäder, 
Frauenhäuſer, die wir eben durchwandert haben, hätten des rechten 
Lebens entbehrt, wenn ſich damit keine Spiele verbunden hätten. 
Spiele aller Art, Glücksſpiele, Ballſpiele, Tänze ſchloſſen ſich nicht 
nur an die Mahlzeiten und Gelage, ſondern auch an Bäder und 
verbotene Genüſſe. Wie im frühen Mittelalter ſtanden in erſter 
Linie die Würfel (Bikel), das Schanzen, wogegen das Brett- und 
Schachſpiel zurücktrat, und dazu geſellten ſich allmählich die Spiel⸗ 
karten. Im einzelnen herrſchte große Mannigfaltigkeit, bald ſaßen 
die Spieler um einen gewöhnlichen Tiſch, bald um einen eigenen 
Tiſch, um ein eigenes Brett, eine Tafel, den „Zabel“, und zwar 
nicht bloß zum Schach- und Brettſpiel, ſondern auch zum Würfeln 
d. h. zum Schach⸗ und Wurfzabel. Manchmal mußten Brotſchnitten 
die Schachfiguren erſetzen. „Möchte ich da einen König erwiſchen“, 
ruft Trimberg aus, „oder einen Roch (Turm), mit Bauern würde 
ich da ſelten voll.“ Beim Würfeln war der Einſatz hoch und brachte 
manchen um ſeine Habe. „Von zinken, quater, dreien mag mancher 
Waffen ſchreien;? von quater, dreien, zinken muß mancher Waſſer 
trinken; von zinken, dreien und quater weint manche Mutter und 
Vater; von zinken, quater, tus und ſes muß Leugart, Metz und 
Agnes unberaten bleiben.““ „Tauß eß hat nichts, zink gibt nichts, 
quater drei helfen frei.“ Die Italiener ſpielten gerne Zara von 
Zero (Null). Mit Null endigten viele, wie Dante ſagt: Wer ver⸗ 
liert, ſitzt in Trauer, verſucht immer aufs neue den Wurf und lernet 
verdrießlich den Lauf. Zum Danke für dieſes Weisheitswort nahm 
einmal ein unglücklicher Spieler die Kerzen, die vor einem Kruzi— 
fixe brannten, und trug ſie an das Grabmal Dantes zum hl. Kreuz 
in Florenz. Denn Dante, ſagte er, ſei weiſer als Chriſtus, auf den 
er ſich immer verlaſſen hätte.“ Die Spieler widerſagen Gott, meint 
Suchenwirt, mit drei der Dreifaltigkeit, mit vier den Evangeliſten, 
mit fünf den Wunden Chriſti. Der Teufel hat ſchon manchen un: 


ı Der Renner V. 5356 ff. 

2 Waffenheiß,. Waffennot hieß das Gerüft. 

s Hugo v. Trimberg, Der Renner Vers 11450 ff.; Eſchenburg, Denk⸗ 
mäler 415. 

4 Sacch. Nov. 121. 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. VI. 3 
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mittelbar vom Spiele weggeholt.! Mancher, der jein Vermögen ver: 
loren hatte, beging Selbſtmord. In einer italieniſchen Stadt über— 
legte ein ſolcher Unglücklicher, daß am Ende beſſer wäre, ſtatt ſich 
ſelbſt den Spielhalter zu töten, tat dies und erntete von den Stadt: 
herren noch Lob.? Zu Überlingen haben im Jahr 1343 ſieben 
junge Leute, von denen jeder hundert Pfund bejaß, ſich eidlich zu: 
ſammengeſellt, nicht früher zu ruhen, als bis ſie ihr Vermögen in 
tollſter Weiſe vergeudet hätten. Sie ſchrieben einen Tag aus für 
ſolche, die es wagen würden, hundert Pfund auf einen Wurf zu 
ſetzen, und der Rat ließ fie gewähren.” Im übrigen verboten die 
deutſchen Weistümer, mehr als einen Kreuzer, einen Groſchen oder 
einen Turnos zu ſetzen, und manche verboten jedes Spiel. 

Weil die Spielſchulden nicht klagbar und, wie man ſpäter ſagte, 
nur Ehrenſchulden waren, mußten, wo das Vertraueu auf die Perſön— 
lichkeit wegfiel, Bürgen, die Pfander oder Pfandner beſtellt werden. 
Dazu kam als Unparteiiſcher der, der die Würfel lieh, die Würfel 
zählte, Gewinn oder Verluſt berechnete, der Scholderer. Die Haupt⸗ 
perſon war aber der Wirt: gerade dieſer zog, wie ein Prediger 
ſagt, den meiſten Nutzen von der Sünde, von den Würfeln, dem 
Lichte, dem Brette, dem Pfandrecht, ja auch vom bloßen Zuſehen; 
darum werde er, wie der Spieler ſelbſt, dereinſt zur Hölle fahren. 
Der Teufel ſelbſt iſt Grieswart, ſagt Trimberg, und freut ſich 
ob dem Lügen, Trügen, Fluchen und Schelten.“ Da die Obrig— 
keiten den Spielteufel nicht auszurotten vermochten, zwangen fie 
ihn in ihre Dienſtbarkeit und verpachteten Spieltiſche an Bürger 
gegen hohe Abgaben,“ ja ſie ſtellten ſogar ſelbſt Glücks hafen auf, 
verboten Winkelſpiele und geſtatteten nur Fremden größere Frei— 
heit.“ In Italien begünſtigte die Obrigkeit die Offentlichkeit, um 
die Spiele beſſer überwachen zu können. Viele Obrigkeiten lenkten 
die Leidenſchaft auf harmloſe Spielarten. So geſtattete der. Rat 
von Straßburg 1447 den Schachzabel, das Brettſpiel, das Kegeln. 
Dieſe ſeien weniger gefährlich, meint Geiler von Kaiſersberg, weil 
fie den Verſtand beſchäftigen und weil nicht alles vom Zufall ab⸗ 
hänge. Andere Spiele erforderten viel Geſchicklichkeit und Kraft, 
das Ballſchlagen, Kugelſtoßen, Steinwerfen und Kegeln.“ Ebendes⸗ 


Einen Ritter zu Deutz durchs Ziegeldach; Caes. dial. 5, 34. 

2 Sacch. Nov. 122. 

3 Joh. Vitod. Eccard I, 1887. 

Der Renner 11367. 

5 In Siena z. B. gegen 30 Pfund Groſchen jährlich. Von der Abgabe, 
dem Scholder, hießen die Spielhalter in Deutſchland ſelbſt Scholderer (nach 
Zdekauer Arch. stor. 1887; K. Jentſch Zukunft 1908 (64) 464. Andere denken 
an „Scholie“, iocus, giullaro). 

° Ein Wirt im Remctale verſchloß ſein Haus am hellen Tage Spielern 
zulieb. Bebel, Fac. 3, 118. 

Paume, mail, soule, crosse. Das Billard war ein verkleinertes mail, 
Jusserand, Les sports 320. h 
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halb rügt Trimberg die unnütze Kraftverſchwendung; beſſer wäre, 
meint er, Steine aus dem Wege zu räumen und Unkraut zu jäten.“ 
Bei dem Kegelſpiel, auch Walen, Schieben, Bozen, Botzeln, Posleich 
von Boſſeln (Schlagen) genannt, kamen wirkliche Kegel oder Keile, 
keine bloßen Docken oder Baluſter zur Verwendung.? Von dem 
deutſchen Keil ſtammt das franzöſiſche quille und vom Kegel das 
ſlawiſche keglja, kuzelka. Die Unterhaltung fand auf einem offenen 
Platze ſtatt; die Teilnehmer warfen von allen Seiten nach den 
Zielen und ſetzten die Kegel wieder auf. „Wer kugeln will, muß 
auflegen,“ ſagte man ſprichwörtlich von einem, der nicht gerne 
zahlen wollte.“ Viele redſelige Leute, ſagt Trimberg, fahren mit 
Worten hin und her wie ein behender Kegler, der aufſetzt, richtet, 
niederfällt und ſeine Kegel nach dem Gewinn richtet, oder wie ein 
gefüger Gaukler, der lauft und hin- und herſpringt und unter 
dem Hute gaukeln kann. Lauft die Kugel zu viel, ſo will der 
Kegler aufheben den Wind und zieht den Mantel nieder; lauft die 
Kugel zu langſam, ſo ſpringt er hinten nach und ſchreit: Laufe, 
Frau Kugel, beeile dich, liebe Frau. Liegen zwei Kugeln gleich 
am Ziel, ſo neigen die Spieler ſich nieder, mehr als vor Gott, 
ſtrecken ſich auf den Leib, wie ein altes Weib, das lange Würmer 
beißen. Sie ſchreien, kreiſchen, meſſen und meſſen, liegen da, wie 
Kinder, die Grüblein graben an der Straße.“ Damit ſpielt Trim⸗ 
berg auf die Triebkugeln, die Bilbette, Klicker, Klucker an und ſtellt 
daneben die Zoll und Mizen.“ Andere beliebte Unterhaltungen 
waren das Eisſchießen, das Raſſeln, das Fingerlein- und Blinde⸗ 
kuhſpiel.“ 

Die meiſten Spiele, ſogar die Kegel dienten der Gewinnſucht. 
Kegler, Viertäter, Vierharten und Riemenſtecher gehörten nach Trim— 
berg zur gleichen Betrügerzunft.“ Einen ganz beſonders üblen Ein: 
fluß übten die Karten aus, die ſich im vierzehnten Jahrhundert 
immer mehr verbreiteten, vor allem in Deutſchland, wo immer 
neue Spielarten auftauchen; es fanden die deutſchen Karten ſogar 
Eingang in Italien. Die Kartenfiguren und farben glichen ſchon 
den heute üblichen. Da gab es einen König, einen Ober, d. h. 
die Dame, einen Unter, d. h. einen Buben und als Zeichen Herz, 


1 Der Renner 11665, 12443. 

. v. e Der Renner 6583. Über die veligiöſe Bedeutung der 
Kegel ſ. II. Bd. S. 3 

9 Bebel, Fac. 4 184. 

Der Renner 3671, 11405 (16750). 

5 Der Renner 14905. Bille = Rolle, Zoll (Billard). Die Klicker, Schnell-, 
Knippkügelchen heißen auch Schuſſer, Werfel, Letten. Ein Kinderſpiel mit 
lapides cerasorum ſ. Burton chron. de Melsa 9, 21 (II, 133). 

& Raſſeln, raſpeln mit einem Rade. Das Fingerlein war ein Ring, der 
an einem Faden hing und auf einen Haken an der Wand geſchnellt wurde, Hagen 
Ga. II, 411. Über das game of hoodman, — of blind, hot cockles ( (heiße 
Locken), of shepherds ſ. Wright, Dom. manners 231. 

Der Renner 10481, 21964. Der Eſel Riemen gerben (16797). 
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Schellen, Eichel, Grün! und andere Figuren, Nelken, Vögel, Hafen, 
Granatäpfel. An Spielarten werden genannt das Landsknecht, das 
Frauenſpiel, das Lang, das Kurz, das Lorzen, der Dickedack, der 
Ofenruſch, das Schanzen, Boden, Spannen, das Kaiſer- oder Kar⸗ 
nöffelſpiel. Als der bekannte Hofnarr des Kaiſers Maximilian, 
Kunz v. d. Roſen, mit einigen Fürſten in Gegenwart des Kaiſers 
Karten ſpielte und zwei Könige bekam, fragte er ſie, ob der das 
Spiel gewinne, der drei Könige habe. Nachdem ſie dies bejaht, 
zeigte er feine zwei Könige, ergriff den Kaiſer bei dem Arm und 
ſprach: Hier iſt der dritte König, und ſtrich das Geld ein. Zugleich 
ſagte er zum Kaiſer: „Siehe, Max, für einen ſolchen Kartenkönig 
halten dich deine Fürſten“, womit er auf ſeine große Gelindigkeit 
zielte, die damals oft von den Fürſten mißbraucht wurde. In 
einem Faſtnachtſpiel erzählt ein Harniſchritter: „Ich ſaß bei drei 
Gänslöffeln und trieb eine Weile das Karnöffeln, da behielten ſie 
die böſen Karten zurück und ſchmuggelten falſche bei. So trieben 
ſie es, bis mir das Geld zerrann. Nun möchte ich mit den Waffen 
dreinſchlagen und ſie züchtigen, müßte ich deshalb auch ein Jahr⸗ 
lang einen Harniſch tragen.“? 

Zur außerordentlichen Beliebtheit der Karten trugen nicht wenig 
bei die ſchönen Figuren, die ſchönen Damen, die auf ihnen ſtanden. 
Wie die Abbildungen zeigen, ſpielten auch gerne Mädchen und Buben 
zuſammen. Das gleiche gilt von dem Ballſpiel und anderen Ge⸗ 
ſellſchaftsſpielen, die den Übergang bildeten zu dem Tanz. Zu ihnen 
gehörte das Haſchen, die Blindekuh (blinde Muſen, blinde Mäuſe), 
das Mäuſeln, die warme Hand, das Wolf: und Schaf-, Geier⸗ und 
Schelmenſpiel, das Grashalmziehen, Ringſchlagen, Ringelſtechen, 
das Schaukeln (Bohlen), das Schuhſchoppen und Schocken. In 
einem Gedichte heißt es: Zwei brachen das Maienreis, zwei 
ſpielten Gräſeles, zwei brachen Blümlein, zwei ſpielten über Füße⸗ 
lein, zwei ſtießen die Steine, zwei ſpielten Bein über Bein. 
Zwei geilten, zwei lagen in dem Gras, zwei ſpielten Zirlin Mirlin 
(Gaſſentürlin), zwei ſpielten „Der Platz iſt mein“. Zwei begannen 
zu fingen, zwei die wollten fpringen.? Nicht weniger als ſechs⸗ 
hundert verſchiedene Spielarten zählt Fiſchart auf. Man könnte 
glauben, das Leben hätte aus lauter Spiel und Poſſen beſtanden. 
Aber in der Langweile ihres Daſeins verfielen beſonders die be— 
ſchäftigungsloſen Junker auf den unſinnigſten Zeitvertreib. Verließ 
ein alter Herr das Haus, erzählt der Zimmernſche Chroniſt, dann 
läutete das Gefinde, die Knappen die Freudenglocke, einen hölzernen 
Kübel, und trieben allerlei Unfug.“ Die hohen Herren gaben ſelbſt 


Franzöſiſch carreau, trefle, pique etc. 
2 Keller, Faſtnachtſpiele 757. 
e Das Kinderſpiel hatte ſchon die Verſe: Ringel, ringel, Reihe, Roſen⸗ 
kranz. Pe Tugend Schatz; Schultz, Deutſches Leben 517. 
464. 


Tänze. 37 


den Ton an, und gefielen ſich im „Maiſeln“, im Alles-durcheinander— 
Werfen, im Hinauswerfen, Einklemmen, Beſtäuben, Beſchmieren, 
Beißen.! Da warfen die Herren bei Jagden auf die Damen friſch— 
abgeaogene Hirſchhäute, oder die Herren machten Jagdhunde und 
biſſen um ſich. So wurde einmal einem Geiſtlichen beinahe ſein 
Ohr abgebiſſen. Da zogen die mutwilligen Herren Geiſtlichen und 
Mönchen die Kleider ab und nötigten ſie, zu tanzen und zu 
ſpringen, oder trieben unter ſich ſelbſt ſolchen Unfug, ſchlenkerten 
die Schuhe beim Tanzen und warfen fie von ſich.? „Hie ein Narr, 
dort ein Narr, da aber ein Narr, in Summa alles Narren, Botz 
Bluts, bin ich mit Narren ſo wohl verſehen“, ſprach der Schenk 
von Limburg.? Ein häufiger Scherz war es, einen Mann hinter 
dem Ofen zu verbergen und dann einen ahnungsloſen Gaſt oder 
einen Feind über ihn auszuforſchen, worauf dann in der Regel eine 
heftige Rauferei einſetzte.“ 


2. Tänze. 


Viele Geſellſchaftsſpiele gingen unmittelbar in einen Tanz 
über: das Ballwerfen, der Schwerter-, der Hahnen⸗, der Reifen⸗ 
tanz. Der Schwertertanz war noch ſehr beliebt. An die alt: 
germaniſche Art erinnert die heſſiſche Sitte, dabei in bloßem Hemde, 
mit Schellen an den Füßen und einem Hut auf dem Kopfe auf— 
zutreten.“ Das Schwerterſpiel verband ſich mit den koſtümierten 
Geſellen⸗ und Handwerkertänzen. Die Küfer und Schäffler führten 
mit Reifen allerlei Verſchlingungen aus. Anmutige Bewegungen 
entfeſſelten die mannigfaltigen Ball⸗ und Palmeiſpiele mit Wurf, 
Stoß und Schlag.“ Schon Ulrich von Lichtenſtein erwähnt den 
Schlagball, Neidhart hat ihn beſchrieben und das Buch von Neid— 
hart Fuchs wiederholt ſeine Beſchreibung faſt wörtlich. Jede Maid 
wählt ihren Partner, und die Paare hüp fen und fliegen wie die 
Kraniche, ſteigen und balgen ſich um den Ball. Dann wieder reihen 
ſie ſich um den Gockelhahn. Der Ritt oder Tanz um den Hahn 
war eine Art Wettſpiel. Eine andere Art war der Sprung gegen 
einen Galgenarm, worauf ein Glas ſtand; auch dieſer hieß Hahnen— 
tanz.“ Bei den Ritterſpielen ſchwang der Vortänzer ein Trinkglas 

1 Zimmeriſche Chr. III, 422 (Eierduell), 538. 

2 Zimmeriſche Chr. III, 526. 

Zimmeriſche Chr. II, 430. Schwurformen waren: Botz (Gottes) Blut, 
Botz Kreuz, Botz Schweiß, Blatter, Grint, Veil, Leichnam, Milz. Daß dich 
Veltens Plage (fallende Sucht), daß dich die Feifel ankomme; ſiehe N 6110 
Chr. IV, Regiſter sub Schwur. Gottes hängende Gans; Ehingers Reiſe ( 

Bis heute erhielt ſich Botz Blitz, Teufel, Kuckuck, Tauſend. 
Zimmeriſche Chr. III, 148. 
b Creizenach, Geſch. d. n. Drama I, 409. 
° Daran erinnert noch das Criquet, Lawn Tennis, Foot-ball (soule), 
Golf. Jusserand, Les sports 230 sq. 
Wie Poggio berichtet. 
8 Keller, Faſtnachtſpiele 582, 715. Montaigne ſchildert einen ſolchen 
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oder ein Licht.! Ein beſonders gewandter Springer ſetzte ein Glas 
auf den Kopf, und ein noch gewandterer nahm gleich ein ganzes 
Pflugrad voll Gläſer und machte dabei ſchleifende, ſchleichende Be— 
wegungen wie ein Hahn.? Sie ſchleichen auf den Zehen, ſagt ein 
Dichter, und ſchocken mit den Füßen zu dem Ziel. Wie fie da wanken, 
lenken und verſchränken den Tanzestritt. Raſche Bewegungen, das 
„Blitzen“, verboten in den Hofkreiſen ſchon die langen Schleppen 
der Damen? und die leuchtenden Fackeln, zumal wenn die Tanzenden 
ſelbſt ſie ſchwangen. An dieſen Fackeln fingen wohl, wie aus 
Frankreich berichtet wird, die Haarkleider Feuer, worin ſich wilde 
Männer bei der Hochzeit gehüllt hatten, und viele kamen dabei 
um.“ Bei einem beſonders kunſtvollen Sprunge, Turdion genannt, 
verletzte ſich ein Franzoſe an ſeinem Seitenmeſſer derart, daß er 
nach einem Prieſter ſchrie und bald darauf ſtarb.“ Bei vielen 
Tänzen kamen mehr die Hände als die Füße in Bewegung.“ 

Die Hofweiſen wurden meiſt nach Liedanfängen benannt und 
hießen Trei, Treiros. Treialtrei, Wanaldei, Virlei, Firlefei, Vir⸗ 
gumtrei. Franzöſiſch iſt der Name Govenanz, ſlawiſch Ridewanz. 
Die Tanzweiſen der Slawen oder, wie man ſagte, der Wenden waren 
von jeher berühmt.“ Die Bauern ahmten alle Tänze nach, aber 
das zierliche Zispen, Zippeln und Trippeln gelang ihnen ſchlecht, 
ſie hatten die Kunſt bald ſatt. Die Mädchen treten zuerſt gar 
leiſe, rifelieren und ſchwänzeln alsdann und ſpringen endlich, als ob 
ſie tobten.s Was ſchon Dichter im dreizehnten Jahrhundert be— 
klagten, wiederholt der Teichner ein Jahrhundert ſpäter: früher ſei 
der Tanz leicht und der Reigen ſanft geweſen, nunmehr aber gleiche 
er dem Wedeln der Kuh, die mit dem Schwanz Fliegen und Bremſen 
verjagt, oder wie „der Hirſch ſich reiben will, alſo ſchupfens ab 
und auf, das iſt mir ein neuer Lauf.“ Do knattens hin, do tratens 
her, greinen wie die wilden Bären und ſtürzen daher, wie die Apfel 
vom Baume fallen. Sie fahren und ſchnurren wie angebrannte 
Hummel und wie die Böcke, die gegeneinanderfahren. Da gab es 
ein Gnepfen und Hopfen, Lupfen, Zoppen und Gnappen, ein 
Schwingen, Ochſendringen, Kälberſpringen, daß es vielen ſchwindelig 
wurde.“ Namentlich im Sommertanz, im Reien und Galopp ging 


1 550 Ne Frau ausgeführt zu Lucca, vgl. Kriegk, Das Bürgertum im 
1 Bei der Hochzeit einer Nichte führte der ſpätere Kartäuſer Rolewinck 
den Reigen an mit einer Lampe (luminare) in der linken Hand; De laude 
Sax. 3, 40. 2 Poggio. 
Im Tanzhaus zu Frankfurt N um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
nur fünf Paare einherſchreiten; Ztſchr. f. deutſche Kulturgeſch. 1856 S. 67. 
4 ‘ Froissard 4, 32. 
5 Ph. de Vigneulles, Gedenkbuch 148. 
° Reimdhronif ne v. Hagenbach 77. 
S. II. Bd. S. 152. s Trimberg, Der Renner 12467. 
° Bobertag, Narrenbuch 91, 289. 
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es nicht ab ohne ein wildes Toben. „Im Maien am Reien ſich 
freuen alle Knaben und Mägdelein.““ 

Die Burſchen ſangen um den Kranz, den ihnen ein Mädchen 
reichte, und traten den Kränzleintanz. Die Vortänzer, die Hengeler, 
Hegeler, waren zugleich Vorſänger,? und die Teilnehmer ſangen den 
Kehrreim (den Ritornell). Die Lieder waren packend und riſſen 
viele ernſte Gemüter mit ſich fort. Der Schäfer von der neuen 
Stadt, ſagt Murner, hat vielen den Kopf verdreht, daß die Mägd— 
lein nicht mehr Sonn- und Feiertage ehren und manche ſogar 
Verſe in der Kirche murmeln: „Bis mir hold, viellieber Schatz“, 
„Harz, mein Harz, mein Liebe iſt nicht ſchwarz“.“ „Das ſchafft 
die Minne, daß wir leben ohne Sinn; das ſchafft der Wein, daß 
wir müſſen fröhlich ſein. Das ſchafft das Gold, daß niemand iſt 
dem anderen hold“. „Wer iſt das? Sagt uns Herre das. Es iſt 
Frau Ehrenfluch; wem fügt ſie baß? Anders niemand denn mir, 
fie iſt meines Herzens Gier. — Jäckl Gumpoſt ſei ein Geſell, To 
hab ſie dir — Nun muß mir Gott geſegnen, wie ſchön muß ich 
ihr pflegen“. Hie ju, hie jo! Viel hoh! Mit ihr hio! Je größere 
Sprünge ein Mädchen ausführte, deſto größer war der Beifall. 
Die Röcke flogen hoch, und in der Wut riſſen die Mädchen ihre 
Kittel auf.“ Der Burſch tanzt hin, das Mädchen fegt ihm nach, 
ſagt Sebaſtian Brant, der lauft und wirft ſich umher, daß beide 
zu Boden ſtürzen und ſich die bloßen Beine enthüllen. Im Stampfe 
ſpringen die Schuhe, der Gürtel bricht entzwei, die Bruch fällt ab, 
die Jungfer Juz tritt darauf und er ſtürzt zu Boden, Juz auf ihn, 
Kunz auf Juz und Els hernach, ſo daß ihr Handſpiegel in Stücke 
bricht. Ein anderer zerkratzt ſeiner Nachbarin die Hände, und ihr 
Oheim ſtürzt ſich auf ihn. Es entſteht ein Getümmel, die Fäuſte 
ſauſen aufeinander, und alles greift zu Spießen und Schwertern. 
Mehrere Leichen bleiben auf dem Platze. Manchmal tobten die 
Leute derart, daß die Decke einſtürzte, der Boden einbrach, das Feuer 
die Raſenden ergriff, was die Prediger gerne zur Abſchreckung er- 
zählten. Der Reie, ſagen die Prediger, ſei ein Kreis, worin alle 
nach links ſich neigen, dem Teufel zu. Der Anführer gleiche der 
Leitkuh, deren Glocke klinge, da jubele der Teufel, wenn er das 


Uhland, Volkslieder Nr. 105 (J, 244); ſ. IV. Bd. S. 20. 
2 Ihre Verſe waren berüchtigt, ſo gut wie die der fahrenden Lotter 

(Sachſenheim, Mohrin 3314). 
f s Narrenbeſchwörung 50. Das Gedicht ſteht vollſtändig bei Waldis, 
Eſopus 4, 81. Boos, Städtekultur III, 326. Die Melodie von Luthers Lied: 
„Vom Himmel hoch, da komm ich her, geht auf ein Tanzlied zurück. (Ich 
kam aus fremden Landen). 

4 Mit n auf das Hohelied (nigra sum sed formosa). Klara 

Hätzlerin, Liederb. 2, 

Wittenweilers Ring 39 b. Vgl. Herolt de chorea 1, 37. Lukas Cra⸗ 
nach hat einen ſolchen Tanz in ſeinem Jungbrunnen gemalt. Wie es dabei 
zugehen mochte, läßt die Schilderung eines Sonntagnachmittags von Wanda 
von Sacher⸗Maſoch, Meine Lebensbeicht S. 367 erkennen. 
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Zeichen höre. Der Teufel verſammle jeine Gemeinde gerne neben 
dem Gotteshauſe und ſtöre den Gottesdienſt.“ Während die Maierin 
eines Ortes vor der Kirche tanzte, hören wir, ſtürzte der Pfarrer 
entrüſtet vom Altare, riß ihr den Schleier herunter und ſiehe, da 
hatte er die Hände voll Haare und Putz. In ihrer Beſtürzung 
ſchlug ſie das Kleid über den Kopf und vermehrte ihre Schande.? 
Selbſt mitten in den Wirtshäuſern erſchienen die Bußprediger, 
getrieben von einem etwas rigoriſtiſchen Eifer, der aber nicht ganz 
unberechtigt war. Auch die Obrigkeiten traten gegen die Abend⸗ 
und Nachttänze auf, ohne freilich viel zu erreichen. Du magſt ſagen, 
was du willſt, Bruder Berthold, erklärten die Leute dem bekannten 
Bußprediger, wir mögen ungetanzt nicht jein.? 

Gegen die Hochzeitstänze, die Brautläufe hatten die Prediger 
nicht viel zu erinnern, da die Heirat der Freudenzeit doch ein Ende 
bereitete, ebenſowenig gegen die gemeſſenen Hoftänze. Feinere Arten 
waren der Schmoller,? eine Art Kußpolonaiſe, der Taubentanz, der 
Zäuner, der Adelsſchwank, der engliſche Tripp und Carole, die 
franzöſiſche Branle, Tripote und Tresque. Wohl etwas derber war 
der Troter (Trotthart),“ der Scharer, noch mehr aber der Schwingen: 
fuß, der Drehtanz und die Bauernwalzer, der Hoppaldei, Heierlei, 
Heigerleis, Firlefei, Firlefanz, Mürmum, Boſſolt, der krumme 
Reie, der Rimpfenreie, der Rinzenranz und der Stampfer.“ An 
ſolchen Tänzen ergötzte ſich manchmal auch die Hofgeſellſchaft. Ein 
Pfalzgraf ſprach einmal zu einem Mädchen nach einem Tanzabend: 
„Ihr und andere Jungfrauen haben mich übel gedauert, denn ihr 
habt viel Staub müſſen einnehmen,“ worauf dieſe antwortete: „Ja, 
gnädigſter Herr, es hat ſehr geſtoben, ich glaub, ich habe wohl ein 
Sechter Dreck bei mir in meinen Kleidern“. Beſonders viel Argernis 
erregte das heftige Umſchwingen der Jungfrauen. Wenn ſchon die 
Obrigkeiten dagegen eiferten, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß die 
Prediger noch heftiger dagegen donnerten. Sie tadelten beſonders 
den Schicken⸗ und Scheibentanz, den Schäfer⸗, Keßler⸗, Bettler: 


1 Cum alii irent ad sermonem, alias socias convocabat ad choreas et 
prope plateam, ubi fiebat sermo, ita alte cantabat quod sermonem impediebat; 
Steph. de Borb. 185 (Lecoy 161). Über die ausgelaſſenen Tänze der Ita⸗ 
lienerinnen beim Tode Heinrichs VII. vgl. Mussatus, De gestis Henrici VII. 1313. 

2 Volens tegere superiora denudavit turpiter inferiora; Steph. de Borb. 
275 (Lecoy 230). Nach einer anderen Darſtellung erlaubt ſich ein Affe einen 
En Spaß. In dieſer Faſſung öfter von Geiler erwähnt (Weltſpiegel 

® Predigten I, 269. Über die anſteckende Wirkung des Tanzes ſ. Pauli, 
Schimpf u. Ernſt 54. 

Thom. Cant. 2, 49, 22. 

> Stoll, Thüring. Chron. 1480. 

s Von Waldis in ſeinem Eſopus genannt. 

Der Gimpelgamp iſt kein Tanz, wohl aber der Alfanz (nach Hätzlerin, 
Liederbuch II Nr. 72). 

s Zimmeriſche Chronik II, 181. 
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und welſchen Tanz.“ Sprachen die Deutſchen vom welſchen Tanz, 
fo redeten die Engländer und Franzoſen von der (Branle) Alle: 
mand.? Berüchtigt waren auch die Geſellenſprünge, der offene 
Gaſſentanz, der Reif:, Schäffler⸗, Schönbart⸗ oder Maskentanz. 
Der Schönbart war nach Trimberg nicht ſchön, glich dem blinden 
Uhu, vernünftigen Menſchen ein Grauen. Aber den Narren, meint 
er, wäre nichts lieber, als wenn alle Tage Faſtnacht wäre. Sie 
können drei Nächte durchtanzen, aber keine Meſſe über jtehen.” An 
Feſtzeiten drangen die mutwilligen Buben in die Friedhöfe, in die 
Vorhallen der Kirchen, in die Klöſter ein, und es kam vor, daß 
Kleriker mitten im Gottesdienſt davonliefen und mitmachten. Waren 
doch ſogar mit Primizen derartige Sprünge verbunden.“ Die 
närriſchen Kleriker ſangen zuzeiten Eſelsmeſſen, und die Kinder 
hielten Veſper und Hochämter. Endlich verkleidete ſich der Spring⸗ 
teufel als Tod, und ſeine Freunde hüpften im Leichenhemde. Zu 
Frankfurt zogen die Junker Badekittel an, nahmen eine Bahre, 
bedeckten ſie mit Stroh, legten einen ihrer Genoſſen darauf, trugen 
ihn durch die Stadt in ihr Trinkhaus, wo ſie mit ihren Jungfrauen 
um ihn herumtanzten.“ 


3. Spielleute. 


Die Muſikbegleitung bei Tänzen, bei Hochzeiten, bei Aufzügen 
beſorgten berufsmäßige Spielleute, Fiedler, Trommler. An ihrer 
Zahl und Art unterſchied ſich der Gemeine und Vornehme. Trommel 
und Pfeife galt in Deutſchland um 1400 als gemein, fünfzig Jahre 
ſpäter als vornehm.“ Seitdem die Städte trummen, hören wir, 
und pfeifen dürfen, iſt ihr Übermut unerträglich geworden.“ Zum 
Pfeifen oder Blaſen diente das Rohr, die Schwegel, das Becken, 
die Zinke, das Horn; zum Saitenſpiel die Fiedel, die Laute, die 
Leier, die Quinterne. Böſe Gier, ſagt Trimberg, will ſchreien, 
ſchwegeln, ſchalmeien; Harfen und Orgelſpiel iſt ihr zu fromm.“ 
Zu Gottes Lob Saitenklang, ſüßer Geſang, Glocken- und Orgel: 
klang verſetzt uns in den Himmel vor Gottes Thron.“ Sonſt aber 
iſt es Unſinn und eine unnütze Mühe, mit einem Pferdeſchweif über 
vier Schafdärme zu ſtreichen, für ein Rohr oder Becken die Backen 
aufzublaſen oder eine Hundshaut bellen zu laſſen. Dieſe blähen 
ſich hin, jene her, daß fie den Atem verlieren.!“ Vor lauter Pfeifen 

1 Herolt s. 37; Germania 30, 195. ge Laigle, Christine de Pise 181. 

Der Renner 6595, 18136, 23196. 

* In primitiis novi sacerdotis cum levitate, lascivia, inepta letitia, cantu, 
motu, gestu, saltu inpudico thyrsum et choream minime ductitare licet. 
Wimph. Adolesc. mal. cond. 5 Rorbach, Lib. gest. 161 (9 II). 

6 Btichr. f. Kulturgeſch. 1856 ©. 66. 7 Liliencron, Volksl. I, 417. 

s Neben dem Organiſtrum mit Pfeifen, dem Portativ, einer Handorgel, 
kam das Clavicordium oder Clavicimbalum auf. Eine welſche Fiedel bei 
Trimberg, Der Renner 16780. 

° Der Renner 19767. Schönes Orgelſpiel Froissard 3 

1 Der Renner 5860, 12446. 
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und Johlen, ſagt ein ehrſamer Bürger, kann man nichts mehr hören; 
die Herren ſollten ſo etwas nicht dulden. Ein anderer klagt, daß 
die Sackpfeifer und Pauker, die auf Kübel ſchlagen, einen nicht 
ſchlafen laſſen.“ In zahlloſen Scharen durchzogen die Fahrenden 
mit ihren Inſtrumenten das Land, und mancher blieb ſchließlich in 
einem Dorfe hängen. Sie ſpielten gegen geringes Entgelt, erhielten 
auf einer Hochzeit von jedem Mann ein Ei, unter Umſtänden aber 
auch viel mehr.? An den Höfen waren ſie anſpruchsvoll und heiſchten 
trotzig Kleider, Speiſe und Trank. Einen Kardinal, der nichts als 
die Koſt geben wollte, zerrte ein italieniſcher Buffo an ſeinem ſchönen 
Mantel, worauf jener ſchrie: „Mit den Zähnen, mit den Zähnen 
darfſt du machen was du willſt“. Da biß der Narr in den Mantel 
und ließ ihn nicht mehr los.? Der kaiſerliche Hofnarr Kunz 
v. d. Roſen, den ein Abt um ſeine Fürſprache erſuchte, ergriff 
ſeinen ſchönen Marderpelz mit den Worten: „Herr, ſoll ich etwas 
beim Kaiſer ausrichten, ſo muß ich auch danach bekleidet ſein.“ 
Manchmal ſchickten die Fürſten und Herren ihre „Hofierer“ den 
Städten zu, damit ſie dieſe auch etwas brandſchatzten. Auch in 
den Städten gehörte es zur Ehrenpflicht eines Patriziers, die Stadt⸗ 
narren zu bedenken, und dieſe gingen, Gaben heiſchend, von Haus 
zu Haus. Bei ſchlichten Spießbürgern konnte es ihnen übel ergehen, 
konnten es dieſe doch kaum leiden, daß Vornehme ſich mit dieſem 
„Geſindel“ abgaben.“ Er ſei ein Hofmann, ſagt ein Narr, denn 
man ſehe ihn lieber im Hofe als im Hauſe.“ Trotzdem waren die 
Gaugel⸗, Uz⸗ und Fazmänner in der Schellentracht und Eſelshaut 
überall zu finden, in Städten und Stiften wie auf Ritterburgen.“ 
Der Ritter H. v. Sachſenheim beſchreibt einen Pfeifer in der Narren⸗ 
kappe mit Eſelsohren, wie er auf einen Kübel dareinſchlug und 
drei andere Begleiter goldene Pfeifen bliejen.® 

Das „Müßiggehen“ lockte viele Leute an. Trotzdem kam es 
vor, daß einer nicht freiwillig, ſondern gezwungen den Stadtnarren 
machte, wie der Starrenwadel zu Tübingen, der dieſen Namen gar 
nicht gerne hörte. Wenn man ihn damit foppte, fiel er wie ohn⸗ 


ı Zimm. Chr. III, 182; Sachſenheim, Mohrin 3369. 

2 In Wiftenweilers Ring dingt der Bauer den Dorfpfeiffer für einen 
Abend um ſieben Pfennige, und deſſen „Becken erſchall, daß es erknall über 
Berg und Tal“. Bebel, Fac. 3, 128. Für ein einmaliges Spiel erhielt ein 
Mann früher einen Pfennig, wie aus der Reiſerechnung eines die Pfarreien 
viſitierenden Biſchofs hervorgeht. Jusserand, La vie Nomade 123. 

3 Sacchetti, Nov. 162. 4 Zimm. Chron. II, 262. 

5 Sacch. Nov. 69 (bei den Florentinern erregt ein Trick mehr Aufſehen, 
als bei den von ihnen als dumm verachteten Lombarden). 

s Bebel, Fac. 3, 130. 

Bebel, Fac. 1, 40; 2, 20—23; 3, 118, 136, 155; Zimm. Chr. II, 204, 
339, 355, 361, 585; Pauli, Schimpf u. Ernſt 43; Tünger, Fac. 23, 29. Ein 
50 Narr weigert ſich mit einem wirklichen zuſammen zu ſpeiſen; Sacch. 

ov. 161. 
8 Sachſenheim, Möhrin 495. 
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mächtig zu Boden und ſchrie: „Ich höre eine Stimme, eine Stimme, 
brich Himmel, brich, Marbelſteinſäule, brich“. Jörg v. Ehingen 
bedauerte ihn einmal und ſagte, er ſolle die Burſchen reden laſſen, 
ſo werden ſie ſelbſt aufhören; er aber erwiderte: „Lieber Herr Jörg, 
wenn einer ohne Unterlaß jagen würde: Jörgle, Jörgle, Ritter 
Jörg, Herr Jörg, ſo könntet ihr es auch nicht dulden“.! Narren, 
Kinder und volle Leute reden die Wahrheit und iſt kein Hehling 
hinter fie zu legen, ſagte man.? Da rief ein Narr dem Hofarzt, 
der immer mit dem Kopf ſchüttelte, zu: „Der Doktor wäre kein guter 
Birnbaum geworden; keine Birne wäre vor lauter Schütteln zeitig 
geworden“. Als ein Narr den Gaſt eines Abtes über ſeiner langen 
Naſe berief, ſchlugen ihn die Gäſte und warfen ihn zur Stube 
hinaus. Wieder hereingelaſſen, ſcherzte er: „Was für ein kleines 
Näschen haft du“, und als er damit wieder Mißfallen erregte: 
„Gott gebe, du habeſt eine Naſe oder nicht, was will ich davon!“ 
Solche Schmeichler, Katzenſtreicher, Tellerſchlecker, Zutütler,? jagt 
Pauli, der dies erzählt, reden den Herren immer zu Gefallen. 
Spricht der Herr: „Es iſt warm“, ſo ſagt der Knecht: „Mir geht 
der Schweiß aus“, wenn ihn auch friert.“ Da tat es ein Affe oder 
Papagei ebenſo gut und war viel billiger. Nur wenige Herren 
zogen, wie ein Humaniſt klagt, Philoſophen und Poeten vor.? Ein 
Lotter, Luderer, Spieler, Schieber iſt den Herren lieber als ein 
Schreiber, ſagt Trimberg.“ Statt der verkommenen Meneſtrels, 
meint der Philoſoph Langland, ſollten die hohen Herren die Mene— 
ſtrels Gottes, die Armen, bedenken. Das Volk freute ſich, wenn 
ein Herr einen Spielmann abfahren ließ wie jener Graf, der ſagte, 
er ſei ſelber ſchlechter gekleidet als der Gaukler und es kümmerte 
ihn gar nicht, wenn er von ihm verunehrt würde.“ Dieſe Muſiker 
und Volksſänger haben die Herrſchaften nicht geſchont. Gemeine 
Bauern und Arbeiter verkleideten ſich als Meneſtrels, ſogar als 
königliche Meneſtrels und hetzten gegen die Hohen.“ Die Pfeifer 
und Lautenſchläger ſind des Teufels Meßner, des Teufels Blaſe— 
bälge, ſagten die Prediger; ſelbſt was der Teufel zu reden ver— 
ſchmäht, das reden die Fahrenden. Ahnlich äußert ſich Helbling 
über die Fürſtenſchmeichler.“ 


ı Stimm. Chr. III, 11. 

2 A. a. O. II, 204. 3 Von tüten, blaſen. 

4 Pauli, Schimpf und Ernſt 41, 43; Zimm. Chr. III, 570 (ebendort IL, 
398 eine Zote über eine kleine Frau): über die lange Naſe des Alexander 
von Medici III, 89. Vgl. Joh Vitod. Ece. I, 1752. 

5 Aen. Silvius, Ep. 166 (de miser. cur.). 

s Der Renner 615. 

M. G. ss. 21, 285. 

s Im Bauernkrieg verſpottete der Pfeifer Nonnenmacher den Grafen 
von Helfenstein, als er Spießruten laufen mußte: „Ich habe dir oft zur Tafel 
gepfiffen Bob! 05 dir nun billig zum rechten Tanze auf.“ 
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Faſt jede Stadt hatte ihre Narren auf eigene Fauſt, Leute, 
die das ganze Jahr Faſtnacht hielten, und immer größer wurde 
die Schar der fahrenden Gaukler und Schalke, wie ſchon die zahl-, 
reichen Namen beweiſen: Alfanze, Keßler, Landſterzer, Landläufer, 
Speivögel, Schamper, Laicher, d. h. Betrüger, Luderer, Lotterbuben. 
Viele glänzten durch ihre bunten, aufgeputzten Kleider, andere liefen 
halbnackt herum; daher ſprach man zu Baſel nur von „Buben, 
die ohne Hoſen und Meſſer gehen“. Um nun unwürdige Genoſſen, 
das Geſindel, fernzuhalten, bildeten die beſſeren Vertreter des Standes 
Gilden, die von den Großen gefordert, ja ſogar vorgeſchrieben wurden, 
und wählten einen Spielmannskönig. Der erſte Pfeiferkönig be⸗ 
gegnet uns in Frankreich, in Deutſchland erſt unter Karl IV., der 
ſeinen Fiedler! Johannes, für Italien den luſtigen Dolcibene zum 
König aller Hiſtrionen ernannte.? Andere Fürſten folgten ſeinem 
Beiſpiele.“ Die elſäſſiſchen Spielleute ſtanden unter dem Herrn 
v. Rappoltſtein, in deſſen Nähe die Kirche der ihnen beſonders ge⸗ 
neigten Schmerzensmutter vom Duſenbach ſtand. In manchen 
Städten bildeten die Muſikanten einen loſen Bund der Roll- und 
Banleonsbrüder, die ſo genannt wurden, weil ihr Schauplatz die 
Rolle, die Halle und ihr Schutzpatron der hl. Pantaleon war. 

Narrenpoſſen zogen von jeher die Leute mehr an, als ernſtes 
Spiel, und ſelbſt ernſthafte Chroniken berichten ausführlich über 
Seiltänze, Körperverrenkungen, Taſchenſpielereien, ſeltſame Tiere. 
„Wieder in die Taſche“, ſpricht nach Trimberg der Gaukler, der 
unter dem Hute gaukeln kann und Weib und Mann betrügt.“ Der 
Franziskaner Johann v. Winterthur berichtet nicht ohne einen 
inneren Anteil, wie ein Jongleur ſich mit dem rechten Daumen 
auf einer Turmſpitze hielt und umdrehte, wie ein anderer mit den 
Füßen Schach ſpielte, ein dritter ſich vom Brückengeländer ſtürzte 
und wieder zurückſchwang. Aus Nürnberg hören wir, wie ein 
Abenteurer ſich mit einer Armbruſt in einen Sack ſchließen und 
ins Waſſer werfen ließ, wie er ſich dann herausarbeitete und einen 
Bolzen abſchoß. Dagegen betrog ein anderer, der Humpelei, die 
Leute, da er bei Hochwaſſer nackt mit einem Badhütlein ins Waſſer 
ſprang. Ein berühmter Fechter und Ringer verſuchte ſich mit Er⸗ 
folg auf dem hohen Seil.“ Die Franzoſen hatten die Seiltänzerei 


1 Figellator. 

2 Auch den Gonnella, Lippo, Domellino zeichnete er aus (Villani, Fiorent. 
illustri). Als der Florentiner Dolcibene von einem närriſchen Ritter nichts 
erhielt, gab er vor, die Stadt habe ihn zur Erhebung einer Gabelle von jedem 
cattivo geſchickt. Um nicht in der Achtung zu ſinken, mußte der Ritter mehr 
geben, als der Narr urſprünglich verlangt hatte; Sacchetti, Nov. 153. 

e Erzbiſchof Adolf v. Mainz 1385, Ruprecht von der Pfalz 1393. Andere 
Gönner waren die Herren von Offenburg, Kiburg, der Kurfürſt v. Sachſen. 

Der RE 22547, 3678. 

»Nürnb. Jahrb. 1449, 1485; Deichsler, Nürnb. Chron. 1501 (Schnell⸗ 
läufer), 1504 (lh, 1505 (IV); Pauli, Schimpf und Ernſt 40. 
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ſchon zu hoher Vollendung gebracht. Philipp v. Vigneulles, der 
fie eingehend beſchreibt, zeigt ſich aber auch entzückt über Tiertänze.! 
Wenn ein Fahrender ein neues Tier, ein Ungetüm oder eine Glieder— 
puppe, Docken, Marionetten herbeibrachte, fand er mehr Zulauf, 
als wenn er ein neues Lied erſann. Die da ſpielen mit den Docken 
und den Leuten ihr Geld ablocken, heißt ein Vers.? Einen großen 
Spaß bereiteten dem großen Haufen und den hohen Herren die 
grotesken Grimaſſen und Zweikämpfe der Krüppel und Narren, die 
Sprünge der Blinden und die Unflätereien der Rohlinge.s Blinde 
mußten aufeinander oder gegen Tiere ſtoßen, Vermummte gegen 
Meerkatzen. Tierkämpfe waren nicht ſelten, und nicht umſonſt unter- 
hielten die Städte und Herren Bärenzwinger. Die Bären mußten 
gegen Stiere, Pferde und Böcke kämpfen. Wenn dann ein Bär den 
Zuſchauern zu nahe kam und ſie in Schrecken ſetzte, war das Ver— 
gnügen um ſo größer.“ Großes Staunen erregten Feuer- und Stein⸗ 
freſſer, die das Volk für Teufelsmenſchen hielt. Ein Feuerfreſſer 
mußte notwendig ein Zauberer oder Hexer ſein. Hielt doch ein 
Engländer auch ein gewandtes Zirkuspferd für ein Teufelsroß und 
erzählt von ihm die abenteuerlichſten Geſchichten: Der Beſitzer, ein 
ſpaniſcher Ritter, habe ſeinen „guten Freund“, wie er es nannte, 
mit Weizenbrot in einer ſilbernen Schüſſel gefüttert und auf Feder⸗ 
betten ſich lagern laſſen.“ 


4. Feſtſpiele. 


Ritterſpiele und Aufzüge, feſtliche Veranſtaltungen und kirch— 
liche Vorſtellungen erſetzten den Leuten das Theater. Faſt der dritte 
Teil des Jahres war Feiertag, und weit ausgedehnt waren die 
Hochgezeiten, beſonders Weihnachten und Faſtnacht. Weihnachten 
war eine Kinderzeit. Die Kinder zogen in den Straßen umher 
als Hirten, als Engel, als hl. Dreikönige und jubelten in den 
Kirchen, hüpften den Ringelreihen um das Jeſuskind, das auf dem 
Altare lag, und wiegten die Krippe. In den Klopfnächten zogen 
auch Erwachſene von Haus zu Haus, ſchlugen mit Ruten an die 
Tür, ſangen ihre Verſe, Wunſchgedichte auf ein gutes Jahr: „Klopf 
an, klopf an, ein gutes Jahr geht uns an,“ und warfen mit Erbſen, 
dem Zeichen der Fruchtbarkeit. In England begleiteten die Carole— 
ſänger den Reigentanz. Neben Kindern traten Schäfer auf. Da 
zogen die Hirten der Apenninen und der römiſchen Campagna, die 
Hirten der Cevennen und Pyrenäen ſchon vor Weihnachten in ihrer 
einfachen Tracht, nur mit Fell bekleidet, herab in die Städte und 
blieſen ihre Pfeife. Ein bärtiger, in Pelz, Bocksfell oder Stroh 

Gedenkbuch 150. 

2 Redentiner Oſterſpiel; vgl. Renner 5065. Über Docken, Tatermänner 
ſ. Maßmann, Denkmäler 110, Murner, Narrenbeſchwörung. 


3 Sacchetti, Nov. 124. Zimm. Chron. III, 6. 
5 Gerv. Tilb. otia imper. III, 92. 


46 Spiele und Beluſtigungen. 


gehüllter Mann, der Knecht Ruprecht, der Pelzmärtel, ging umher 
und brachte den guten Kindern Obſt, beſtrafte die unartigen. Als 
Vertreter des Julgottes, Sonnengottes hieß er Julbock und ſeine 
Gabe Julklapp. Dann hieß er Chriſtmann und, da die Legende 
dem hl. Nikolaus eine heimliche Beſchenkung armer Mädchen zu— 
ſchrieb, rauher Klas, Klas Bur, Bullerklas oder Aſchenklas, weil 
er an einem Stocke eine Bulle oder einen Beutel mit Aſche führte, 
böſe Kinder damit zu ſchlagen. Endlich feierten Schüler und Kleriker 
Eſelsfeſte, wählten einen Kinderbiſchof und ahmten den Gottesdienſt 
nach.! Am Dreikönigstage wurde der Bohnenkönig gewählt, ein teurer 
Spaß für den Exkorenen, und ſchlüpfrige Bohnenlieder geſungen. 

Was über das Bohnenlied ging, war kaum mehr zum An— 
hören. Und doch förderte die Faſtnachtzeit noch gröbere Dinge 
an den Tag. Da erreichte die Narrheit ihren Höhepunkt und packte 
alles, jung und alt, geiſtlich und weltlich. Männer verkleideten 
ſich als Weiber, Frauen als Männer, Kleriker als Laien, Laien 
als Mönche und Nonnen, Herren als Vogler, Jäger und Bauern, 
Knechte als Herren.? Die Bantle und Schantle hielten den Leuten 
ihre dummen Streiche vor, bewarfen fie mit Federn und Aſche, 
ſchwangen alte Kuhſchwänze oder lange Würſte, heidniſch-derbe Sym⸗ 
bole. In den Faſtnachtſpielen erwachte das Heidentum mit ſeinen 
grotesken Zeichen und kehrte zum Leben zurück. Das Tier im 
Menſchen, das ſonſt an der Kette liegt, ſchweifte zähnefletſchend 
frei umher. Zu den unſchuldigen Spielen gehörten noch Gerichts— 
ſzenen, wo Männer und Frauen ſich gegenſeitig ihre Sünden vor— 
hielten. Zu Stockach tat ſich ein eigenes Narrengericht auf. Sebaſtian 
Brant und Thomas Murner haben in ihrem Narrenſchiff, ihrer 
Narrenbeſchwörung und in der Gäuchmatt der Sitte einen tieferen 
Sinn abgewonnen und den Zeitgenoſſen einen Spiegel vorgehalten. 
Das Narrenſchiff fuhr wirklich einher, eine gar köſtliche Hölle’ 
Unter ſüdlichem Einfluß geſtaltete ſich der Narrenzug immer künſt⸗ 
licher, und die Maskerade wurde immer koſtbarer. Zuletzt wurde 
die Faſtnacht begraben und am Aſchermittwoch ſchrien die Narren 
kläglich, ſuchten die Faſtnacht mit Fackeln und Laternen und trugen 
einen Hering herum.“ Der Faſtenſonntag, die Quintana war der 
„Rinnetag“ mit Ringftechen® und zugleich der Beginn der Funken⸗ 
ſonntage. 

Schon am Palmſonntag ging das Vergnügen wieder an und 
ſetzte ſich dann weiter fort.“ Der Palmeſel, die Schächer, die furcht⸗ 

Vgl. die nz bei Harzheim, Conc. Germ. IV, 258; V, 3, 666; 
Schultz, D. Leben 429. 

2 Siehe III. 85. S. 8. Hollen, Precept.; Zimm. Chr. III, 237; Schultz, 
D. Leben 429. 

Deichsler, Nürnb. Chron. 1506. 

Seb. Franck, a und Joh. Boemus; Schultz, D. Leben 416. 


5 Siehe IV. Bd. S. 
o Bebel, Fac. 2, 34, 555 76. 
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ſamen Wächter am Grabe bereiteten viel Spaß. Am Oſterfeſte 
vollends machten die Geiſtlichen die Hofnarren des Volkes und 
erzählten Oſtermärlein: Wie Petrus den Wirt um die Zeche be— 
trogen und Pilatus Bistümer an die Meiſtbietenden verkauft habe, 
wie Luzifer den Satan lahm prügelte, weil er Chriſtum nicht beſſer 
verſucht habe. Als Chriſtus zur Hölle fuhr, habe der überraſchte 
Satan ſeine lange Naſe als Riegel vor das Tor geſteckt. Ein 
ſchwäbiſcher Pfarrer forderte an Oſtern die Männer auf, daß der— 
jenige unter ihnen, der Herr im Hauſe ſei, den Oſtergeſang an— 
ſtimmen ſolle. Es zauderten alle, bis endlich einer ſich ermannte, 
den dann die übrigen beglückwünſchten und bewirteten, weil er die 
Ehre der Männer gerettet hätte. Ein andermal indeſſen ſchwiegen 
alle, worauf der Pfarrer erklärte: „So will ich den Geſang be— 
ginnen, da ich niemand als eine Katze im Hauſe habe, über die ich 
Herr bin“. Nächſtes Jahr jedoch, an jenen Schwank erinnernd, 
mußte er geſtehen: „Heut kann ich den Triumphgeſang nicht be— 
ginnen, denn ich habe eine Dienerin im Hauſe, und man weiß, 
daß die Mägde ſich auch gegen die guten Prieſter gebieteriſch be— 
tragen“. Als aber ein Prediger die nämliche Aufforderung an die 
Frauen richtete, begannen alle zugleich zu ſingen.! Ein reich ver: 
ziertes Lamm ſchmückte an Oſtern die feſtliche Tafel.? 

Den Mai erheiterten die Tanzfeſte und Reigen um die Maiin, 
die Maienkönigin, die Lenzkönigins um den Maibaum, in Nord: 
deutſchland die Groelfeſte, bei denen der Groel, das Schreien die 
Hauptſache war. Die Ritter hielten ihre Artushöfe, die Bürger 
ihre Schützenfeſte und die Bauern ihre Umzüge. Ihr Eſchgang war 
zugleich eine Fronleichnamsprozeſſion und hatte „viel Mutwillen 
und Büberei mit Rennen, Schwätzen, Singen, Sehen und Geſehen— 
werden“ im Gefolge.“ Die ganze Natur wurde in die Feſtfeier 
hineinbezogen mit Flurgängen, Feuer- und Kräuterweihen. Am 
Feſte Johannes des Täufers wurden Freudenfeuer angezündet, Feuer- 
räder geſchlagen, Fackeln um die Felder getragen und der Stroh— 
mann, der Erntegott, verbrannt. Zu München tanzte Herzog 
Stephan mit ſeiner Gattin 1401 um das Sonnwendfeuer. Zu 
Augsburg zündete 1497 die ſchöne Suſanna Neidhart das Feuer 
an und tanzte mit dem Sohne des anweſenden Kaiſers Maximilian. 
Im Herbſte folgte eine Kirchweih der anderen und forderten Michaels— 
und Martinsfeſte zum Genuß des Ernteſegens auf. Ein altes 
Martins lied lautet: Was haben doch die Gänſe getan, daß ſo viel 
müſſen 's Leben lan? Die Gäns' mit ihrem Dattern, da da, da 


1 Bebel, Fac. 1, 16; Zimm. Chr. II, 472. 

2 Zimm. Chr. II, 525 (Das Lamm war „von Maienſchmalz und Mandeln 
ganz artlich zugerichtet und hin und wieder vergült und mit den beſten Farben 
angeſtrichen“). 

® Regina aurillosa, reine de printemps (Rev. d. d. m. 1906 XXXI 401). 

Seb. Frank, Weltbuch; Zimm. Chron. II. 223. 
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da, da da, mit ihrem Geſchrei und Schnattern, da da, da da, da 
da, Sankt Martin han verraten, da da, da da, da da, drum tut 
man fie braten, da da, da da.! 

Auf maleriſchen Darſtellungen der Kirchweih geht es gar bunt 
zu: da folgen aufeinander Pferderennen, Kegelſpiel, Bauernſtechen 
(Turnier), Hahnenſchlag uſw., und dazwiſchen hält ein Pfarrer eine 
Prozeſſion.? Ahnliche Vergnügungen verbanden ſich mit den Schützen⸗ 
feſten, die ſich ſteigender Beliebtheit erfreuten. Der Schauluſt dienten 
die farbigen Umzüge und dem Scherze die Späße der Pritſchen⸗ 
meiſter, der Nachfolger der Herolde und Grieswarte, die die Ord— 
nung aufrechtzuerhalten hatten. Ihr Gerichtsbann hieß Predigtſtuhl 
und Rabenſtein. Die Preiſe der Schützen beſtanden in Fahnen, 
Bechern, Schalen, Gürteln, Armbrüſten, Schwertern, ſogar in Pferden 
und Rindern, ſowie in Geld. Zu Köln errang einmal ein Stutt⸗ 
garter Schneider, ein trefflicher Büchſenſchütze, den erſten Preis, 
hundert Gulden. Die Kölner folgten ihn aber nicht aus, weshalb 
Götz von Berlichingen eine lange Fehde anfing. Für die große 
Maſſe ſorgten die Glückshafen und Glückstöpfe, die urſprünglich die 
Krämer aufſtellten, um ihre Waren an den Mann zu bringen, 
dann aber der Stadtrat übernahm und nach Art der italieniſchen 
Lotterien einrichtete, um die Feſtkoſten zu decken. Die Verloſung 
machte immer großen Spaß. 


5. Schauſpiele⸗ 


Edlere Vergnügungen bot die Kirche dem Volke durch ihre 
Myſterien. Sie ſorgte für die Unterhaltung wie für die Bildung 
und pflegte jede Art der Kunſt, auch die Schauſpielkunſt, belebte 
jedes Feſt mit ſinnvollen Handlungen und ließ ſogar der Fron— 
leichnamsprozeſſion Vorſtellungen einflechten: wie der Täufer dem 
Heiland voranlief, die Heiligen ihm folgten, wie die Juden den 
Herrn ſchlugen und kreuzigten. Der Zuſammenhang des Schau⸗ 
ſpiels mit der Kirche dauerte noch lange fort,“ auch nachdem kirch⸗ 
liche Geſetze Poſſen aus den Gotteshäuſern verbannt? und nachdem 
die Bürger ſich der Darſtellung bemächtigt hatten. Die Kirche gab 
Anleitungen, wies Plätze an, lieferte Koftüme® und gewährte den 
Schauſpielergilden ihren Schutz. Bruderſchaften führten ſchon lange 
die Geſchichte ihrer Patrone in der Kirche vor, ehe eigentliche Schau⸗ 
ſpieler auftraten, und mit der Zeit entſtanden beſondere Bruder⸗ 


Uhland, Volkslieder 2, 570. 

2 Hier habe ich hauptſächlich im Auge einen Teller der fürſtlichen Samm⸗ 
lungen in Maihingen. 

Boos, Rhein. Städtekultur III, 348. 

Über ſpaßhafte Prozeſſionen ſ. Hormayr, Taſchenbuch 1845 S. 234. 

5 Deer. Greg. 3, 1, 12. 

Der Dichter Villon erzählt, wie er ſich einmal an einem Kloſterſakriſtan 
rächte, der ihm eine Cappa und eine Stola verweigerte (Rabelais 4, 13). 
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ſchaften für die Myſterien,! jo in Frankreich die Puys, ſogenannt 
von der Podia, worauf fie ihre Kunſt zeigten.? Es entſtand eine 
förmliche Spielleidenſchaft, und die Leute zahlten noch etwas, damit 
ſie teilnehmen durften. Viele Rollen wurden mehrfach beſetzt. Die 
Zahl der Mitwirkenden war ſo groß, daß nicht mehr Kirchhöfe und 
Kloſterhöfe ausreichten, ſondern Marktplätze aufgeſucht werden 
mußten, wo auch die fahrenden Leute und Ritter ihre Kunſtſtücke 
zeigten. Die Stadträte übernahmen die Sorge für die Ordnung. 
Vor dem Beginne des Spieles zogen die Scharen der Mitwirkenden 
auf? und erregten in ihren phantaſtiſchen Gewändern jo viel Freude 
wie im Spiele ſelbſt. Aufzüge, lebende Bilder,“ Allegorien, ſymbo⸗ 
liſche Figuren waren ſo beliebt wie Bühnendarſtellungen. Bei den 
Schauſpielen ſelbſt verſchwand das geſprochene Wort vor der Hand— 
lung. An öffentlichen Aufzügen und lebenden Bildern nahmen auch 
Frauen teil, entweder in recht koſtbaren Kleidern, wofür ſogar 
Preiſe ausgeſetzt waren, oder in leichtfertigen Koſtümen wie bei 
den berüchtigten flandriſchen Fürſtenempfängen.?“ Das Sichſehen⸗ 
laſſen ſchien viel weniger bedenklich als die Gebärde, die immer⸗ 
hin eine gewiſſe Maßloſigkeit erforderte.“ An den zotigen deutſchen 
Faſtnachtſpielen übernahmen Männer die Frauenrollen; aber eine 
ſolche Vertretung war nicht allgemein.” In einem orientaliſchen 
Stücke tritt eine Dirne in der Rolle der Schröpferin, eine andere 
als Harfenſpielerin auf, beide reich geſchmückt mit Halsbändern, 
Ohrgehängen und Fußſpangen. Jene ſingt: „Ich verwunde nicht 
mit Schröpf⸗ und Raſiermeſſern, ſondern mit meinen Blicken aus 
matten Augen.“ 

Bis zum Ausgang des Mittelalters war die Ausſtattung des 
Theaters ziemlich einfach und dürftig. Die Schaubühne“ lag etwas 


ı In Italien die compagnia del gonfalone dei battuti etc. 

2 Eine derartige Spielgeſellſchaft führte 1262 zu Arras das Spiel Adam 
de la Halles vom Maienfeſte auf, worin ſich die Mitglieder ſelbſt gegenſeitig 
verſpotteten. Mit den Paſſionsbrüdern ſtanden zu Paris die Schreiber des 
Parlaments und des Chatelet (les cleres de la Bazoche) im Streit um das 
Recht, die Schauſpiele zu leiten. Noch fremdartiger waren die enfants sans 
souei, eine Narrengeſellſchaft mit ihrem Haupte, dem prince des sots, die 
Farcen, Soties, causes grasses, aufführten, wie auch die Bazochiens taten. 
Julleville, Les mystères J, 421. 

8 Discursus per plateas. 

4 Personagia, triumphi, edifici, pageants. Pomposae et in rhedis circum- 
ductiones; Wimph. Ap. 34. Vgl. D’Ancona, Orig. del teatro Ital. I, 228. 

5 Einzug Karls des Kühnen in Lille 1468. Schultz, Häusliches Leben 
der europ. Kulturvölker 391. 

° Herrmann, Zur d. Theatergeſch. 506; Heinze, Das geiſtl. Schauſpiel 25. 

Vgl. über engliſche ludi Coventriae und über einen Lübecker Bühnen— 
einſturz mit ſechzehn Frauen Creizenach, G. d. n. Drama I, 295, 426 (vgl. 415). 

s G. Jakob, Ein ägyptiſcher Jahrmarkt im 13. Jahrhundert 26. 

® Parc, champ, echaffaud, galerie, plateforme, solier, parloir. Eine 
Zinne, creneau, ſchloß die Bühne gegen die Zuhörer ab. Julleville, Les my- 
steres I, 388. 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. VI. 4 
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erhöht und war nach Orten und die Orte durch Schranken, Zellen! 
und Hütten unterfchieden,? vor denen unter Umſtänden Vorhänge 
hingen. So befanden ſich die Häufer, „Burgen“ des Herodes, Kai: 
phas und Pilatus nebeneinander, Hölle, Erde und Himmel über— 
einander. Oft deutete ein einfaches Faß? die Unterwelt an. Aber 
ein Faß konnte auch die Zinne des Tempels oder den Berg der 
Verſuchung vorſtellen. Die Zuhörer fanden ſich leicht hinein, und 
es ſtörte ſie nicht, wenn es etwas zu lachen gab und wenn mehrere 
Handlungen zugleich ſich abſpielten, wie fie auch auf Bildern neben— 
einander erſcheinen. Die Leute wollten zugleich erbaut und erheitert 


werden. Zum Lachen reizte der Krämer, bei dem die Frauen ihre 


Wohlgerüche holten, Judas, der um ſeinen Lohn feilſchte, die 
Henkersknechte, die Teufel, die fürchterlich rumorten und den herein⸗ 
ſtürzenden Sündern ihr ſtändiges Hoho zuriefen. Die Teufel ver- 
ſprachen ihnen, fie mit Pech und Schwefel wie Maſtſchweine her⸗ 
auszufüttern. Wurden doch ſelbſt heilige Perſonen ins Burleske 
gezogen.“ Nur die heiligen Perſonen hatten ehrwürdige Koſtüme, 
die anderen traten in Alltagskleidern auf, und es genügte ein ein⸗ 
faches Attribut (ein Horn, ein Helm, eine Krone), um fie zu kenn⸗ 
zeichnen. Die Zuſchauer nahmen auf Gerüſten, Brücken genannt, 
Platz. Die meiſten ſtanden oder ſahen von den Fenſtern aus zu.“ 
Nach der Güte des Platzes richtete ſich das Eintrittsgeld. Die 
einfachſten Plätze koſteten in Frankreich einen halben Sou, brijere 
2, 5 und mehr. Oft erzielten die Unternehmer bedeutende Über⸗ 


ſchüſſe. 


1 Ahnlich den Badezellen; ſ. Herrmann, Zur Theatergeſch. 316, 325 

? Loca, mansiones, castra, sièges, enseignes. 

Dolium. 

So witzelt ein Florentiner über das langſame Emporfahren Chriſti: 
wenn es jo langſam gegangen wäre, müßte er jetzt noch unterwegs fein. 
Ein Prediger erläutert die Himmelfahrt alſo: es ſei dabei ſo ſchnell gegangen 
wie ein Pfeil fliegt, wie wenn tauſend Paar Teufel ihn emporgeſchnellt hätten 
(Sacchetti, Nov. 72). Einem deutſchen Prediger, der ſagte, ein Stein brauche 
15 Jahre. um vom Himmel zu fallen, erwiderten die Zuhörer, Chriſtus ſei 
zwiſchen Non und Veſper dahin gefahren (Bebel, Fac. 1, 68). Ein anderer 
Prediger wies an Oſtern auf den Salvator am Altare hin mit den Worten: 
„Allda ſteht er, jo frei wie ein Affe“ (Zimm. Chr. III. 453). 

5 Eine mittelalterliche Gloſſe theatrum = fornices veranlaßte die Terenz— 
illuſtratoren, in die Gewölbe unter den Zuſchauerräumen Buhlſchaften zu 
verſetzen (Herrmann a. a. O. 304, 312.) 

e Julleville, Les mysteres I, 363, 407. 
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Die Spielleidenſchaft und die Schauſpielkunſt blieben nicht ohne 
Einfluß auf die allgemeine Sitte, auf die Art des Gehens, Stehens 
und Grüßens. Es entwickelte ſich eine Gebärdenſprache, die antike 
Gebräuche wieder belebte. Die neue Sitte, auf die neben den Fran— 
zoſen Italien einwirkte, unterſchied ſich bedeutend von Ritterſitte; 
ſie war viel ſchmeichleriſcher, unterwürfiger, förmlicher. Das Ihrzen 
kam auf, zuerſt in Italien und Frankreich, langſamer in Deutſch— 
land. Ein Herold pflegte, wie der Schweizer Hemmerlin erzählt, 
alle Adeligen zu duzen. Nun verbat ſich einmal ein kleiner Ritter 
dieſe Art und bemerkte, er ſollte nur die hohen Herren duzen, denen 
ſchadete es nicht.! Nach italieniſchem Vorbild nannten die Franzoſen 
ihre Herren sérénissimes, illustrissimes, révérendissimes. Der 
Untertan wurde zum serviteur und esclave. (Der Name Sklave 
wanderte zu dieſer Zeit aus Italien nach Deutſchland). Merkwürdige 
Verbeugungen und Bücklinge, ja byzantiniſches Hinwerfen, Fußküſſe, 
Anbetungszeremonien kamen wieder auf. Vor der üppigen Königin 
Johanna von Neapel mußte ſich ſogar die hl. Brigitta aus könig— 
lichem Geſchlecht auf die Erde werfen und ihr den Fuß küſſen. Viel⸗ 
fach forderte dieſe Sitte den Spott heraus.? Die Franzoſen lachten 
über die Italiener, beide über die Deutſchen und die Deutſchen 
wiederum über jene, die Herren lachten über die Bürger, die Fürſten 
über die Bürgermeiſter. Zur Demütigung ließen vornehme Italiener 
ihre Beſucher endlos lange vor ſich knieen.? Echt italieniſch find 
die ins Franzöſiſche übergegangenen Ausdrücke: je baise la main 
de la seigneurie, je baise l’escarpin. Früher, meint ein Fran— 
zoſe, habe man das Küſſen nicht für anſtändig gehalten, jetzt aber 
küſſe man ſogar das Knie, den Rock, den Schuh und man brauche 
nicht mehr nach Rom zu gehen, um den Pantoffelkuß zu ſehen.“ 
Umgekehrt klagen die Dichter des vierzehnten Jahrhunderts, daß der 
Kuß zwiſchen Mann und Frau nicht mehr als harmlos angeſehen 


ı De nobil. 20. 
2 Es paſſierte mancher Ses wie Hoſenplatzen; Sacchetti, Nov. 29, 87. 
Noch ſchlimmeres Bebel, Fac. 2, 88 (72); Zimmer. Chr. III, 395, 431. 
8 Sacchetti, Nov. 82. 
4 Übrigens küßte ſchon Wiburg im III. Bd. S. 349 genannten Epos 
ihrem Gemahl die Stiefel. 
4 * 
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würde.! In Italien küßten ſich die Freunde nicht nur auf den Mund, 
ſondern auch auf die Augen, die Stirne, die Ohren, ſchoben, wie 
Bilder zeigen, die Lippen vor, öffneten halb den Mund und kniffen 
die Augen zuſammen. Wenn vornehme Italiener, ſagt Erasmus, 
ſich unter das Volk miſchen, ſpitzen ſie den Mund und laſſen eine 
Art Ziſchen oder Pfeifen hören. Wenn ein Italiener jemand ehren 
will, ſetzt er einen Fuß über den anderen und ſteht da wie ein Storch. 
In feinem Werke eivilitas morum puerilium bemerkt Erasmus, 
die Schweizer hätten die lächerliche Gewohnheit, ſich im Gehen zu 
ſchaukeln oder zu wiegen, und manche Hofleute machten es nach. 
Dieſe pflegten im Gehen und Sitzen eine Hand auf die andere zu 
ſtützen, als ob ſie ein Schwertknauf wäre. Beim Gruße beugt man, 
meint Erasmus, am beſten beide Kniee und hält den Körper ein 
wenig gekrümmt, obwohl manche dieſe Art für weibiſch erklären. 
Die Engländer beugen zuerſt das rechte Knie und dann das linke 
und bleiben aufrecht. Die Franzoſen machen bloß mit dem rechten 
Fuß einen Knicks und beſchreiben dabei einen Halbkreis, ergreifen 
die Mütze mit der rechten Hand und ziehen ſie rechts herab; beſſer 
aber ſei es, die Mütze in der linken Hand, die Handſchuhe in der 
rechten zu halten, bäuriſch aber, Mütze oder Hut in die Achſelhöhle 
zu ſtecken. Vor einem königlich franzöſiſchen Prinzen zogen die 
Frauenzimmer ihre ſamtenen „Schönbart“ herab und verneigten 
fich fanft. Wer höher zu ſein glaubte, forderte den Niederen wohl 
zum Gruße auf.? Die Tiefe der Verbeugung richtet ſich nach dem 
Stande. Der Bauer macht ſchon vor dem Richter und Advokaten 
einen großen Bückling, und noch einen größeren vor ſeinem Herrn, 
während jene nur mit dem Kopfe nicken, wie die Nonnen bei ihren 
Reverenzen. 


Für ihre Geſchmeidigkeit hatten die Italiener viele Ausdrücke, 
die ins Franzöſiſche übergingen.“ Der geſittete Mann hieß eitadin 
oder contadin, Bürger und Bauer (ſtatt bourgeois und paysan) 
und das Volk populace. Strenge Sittenrichter urteilten ſcharf 
über die italieniſche Überfeinerung.* Sogar die Bauern pflegten 


1 Siehe oben V. Bd. S. 3. Beſtätigt wird dieſe Klage durch die Er: 
zählung der Repgauiſchen Chronik über das Zuſammentreffen der Gemahlin 
Kaiſer Rudolfs mit dem Biſchof von Speier. 

2 Zimm. Chr. III, 308, 494 (mit dem Rufe a la vostre), 503. Rosmitals 
Ritterreiſe 157, 164. 

s Auf die Körpergewandtheit beziehen ſich die Ausdrücke svelte, leste, 
ingambe, estropie, gobin; auf die geiſtige Gewandtheit die Ausdrücke des- 
involte, intrigant, virtuose, balourd, longuerie. Temperamente und Leiden⸗ 
ſchaften bezeichnen caprice, brusque, altier, fougue, jovial, poltron, rodomont, 
sacripant, pédant, desesperade; — riposte, rebuffade etc. Voßler, Frankreichs 
Kultur im Spiegel feiner Sprachentwicklung 225. 

* Ita nos Italicus luxus corrupit et saeva in extorquendo argento per- 
niciosa crudelitas, ut plane sanctius et gratius fuisset, nos agere rudi illa et 
silvestri vita, dum inter continentiae fines vivebamus, quam tot gulae et 
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in Italien das Lautenſpiel und machten Reime, verachteten aber 
die Kirche, wie ein Franzoſe bemerkt.! In Deutſchland dagegen, 
meint Geiler, werde für einen Edelmann gehalten, wer zu zechen, 
raſſeln, fluchen, zu ſchnarchen verſtehe wie ein derber Grobian. 
Nicht in der Tugend wollen die Adeligen andere Leute übertreffen, 
ſondern im Freſſen und Saufen, im Sakramentieren und ganze 
Tonnen voll Wunden Chriſti Auswerfen und mit großer Pracht 
Einhertreten. Bei den Deutſchen, ſagt Aneas Silvius, iſt Venus 
ohne Anmut, Bacchus ohne Takt. Mit Myrten und Roſen ge— 
ſchmückt zecht der klaſſiſche Schöngeiſt und ſchmückt die Heben mit 
antiken Namen.? Deutſche Gedichte dagegen ſprechen von wilder 
Gier, von Wolfshunger, ſelten von edler Zier. Wer am meiſten 
trinken kann, der bekommt einen Kranz von Roſen und anderen 
duftenden Blumen.? Bei den Bauern vollends löſt ſich alles auf 
in Zabeln und Loſſen. Der Törper zerkratzt ſeiner Erwählten die 
Hände, daß ſie blutet; und dieſe ſchlägt wütend mit Händen und 
Füßen um ſich und wirft dabei ihre Geſpielinnen um. Es iſt ihr 
aber gar nicht ſo ernſt und alles bloß angelernt, denn auf einmal 
wieder benehmen ſich die Jungfrauen höchſt geſchämig, und die Freier 
wählen höfiſche Formeln, ſprechen mit ſpielenden Augen und ſeufzen 
in zierlichen Tönen.“ Wie zum Hohne ſolcher Zierbengel hängten 
die deutſchen Naturburſchen den Flegel heraus und glaubten dadurch 
beſſeren Eindruck bei den Damen zu machen. Eine Frau, ſagte 
man, wird den nicht für ihren Herrn anerkennen, der ſich ebenſo 
pflegt, wie ſie ſelbſt, und ſich weichlich und weibiſch benimmt. 
Auf der Straße geht der Grobian frech mit wirren Blicken wie ein 
ausgelaſſener Stier, ſtößt die Vorübergehenden, ſchneuzt und nieſt 
im Sommer in ihr Geſicht, um ſie in der Hitze zu erfriſchen.“ Der 
ungepflegte Schnurrbart hängt lang herab, denn der „Bart filtriert 
beim Trinken;“ und in den Haaren ſtecken Stroh und Federn, ein 
Zeichen, daß man nachts auf Stroh liegt. Ein Schnupftuch wäre 
ein unerhörter Luxus. Selbſt in Bürgerkreiſen verbreiten ſich die 
zuerſt in Italien gebräuchlichen Schnupftücher nur langjam: ° gegen: 
über der italieniſchen Bezeichnung Fazele, Fazolet, Fazinet kam 
das deutſche Wort Schnaub-, Schneuz-, Schnupftuch nur langſam 
auf. Es wurde in den Armel geſteckt, worin die Leute ſich ſonſt 


luxus instrumenta quibus nihil unquam satis est, invexisse peregrinosque 
mores induisse. G. Celtes or. in gym. Ingolstad. 1492 ed. Ruith 31. 

1 Montaigne, Journal du voyage (Zwiſchen Florenz und Scala). 

2 Voigt, Enea Silvio I, 284. 

»Trimberg, Der Renner 10550; J. Boemus, Mor. gent. 3, 13. 

Wittenweilers Ring 10 b, 32 d, 39 c. 

5 So nach Dedekind. Das Wort grobianus, überſetzt mit Bauer, kommt 
zuerſt vor Vocab. teutonic. 1482 (Nürnberg, Zeninger); vgl. Schmeller, Bair. 
Wörterbuch s. v. Grob. 5 

® Pueruli equitum ... nares tergere nesciunt, in plateas ventrem laxant; 
Wimph. ap. 39. 
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ſchneuzten,! oder um den Armel mit der Manipel gewickelt oder 
darüber an der Schulter aufgehängt.? 

Noch war trotz des vielen Badens die tägliche Kopfwaſchung 
nicht allgemein üblich. Als einmal ein Bauer in den Bach fiel, 
freute er ſich nach Wittenweiler, weil er gewaſchen wurde ohne 
Lauge und ohne Aſche: „Ich hab' gewonnen, zuvor war ich ver— 
brunnen, zuvor verſtunken, nun ſind mir auch die Läus ertrunken.“ 
Und wieder ein anderer, der auch hineinfiel, jubelt, daß er nun 
ein Chriſt geworden, zuvor ſei er im Ketzerorden geweſen. Gegen 
viel kaltes Waſchen führte man wohl die Tatſache ins Feld, daß 
Erhitzte deshalb ſchon der Schlag traf.? Wittenweilers Gejundheits- 
regeln verlangen, jede Woche oder wenigſtens jeden Monat einmal 
das Haupt tüchtig zu zwagen und die Füße noch öfters mit lauem 
Waſſer zu reinigen. Aber dieſelben Regeln mahnen auch, jeden 
Morgen das Haupt zu ſtrählen, die Ohren zu putzen, die Beine zu 
kratzen, dazu tüchtig zu huſten und zu rülpſen: „Wirf aus allen 
Unrat.““ Augen, Ohren, Mund, Hände und die Haare zu waſchen 
ſei gut, meint Erasmus, aber allzu oft es zu tun ſei unvernünftig. 
Und noch ſpäter empfiehlt ein Franzoſe dem Landedelmann, ſich 
nur einigemale im Monate mit Waſſer und Seife, Wein und Riech⸗ 
waſſern zu reinigen.s Das viele Waſchen, meint er, ſei ſchädlich, 
mache das Geſicht bleich und weich und allzu empfindlich gegen 
Kälte und Hitze. Die Ritter hatten vielfach bei der Tafel das 
Waſſerbecken aufgegeben und putzten nun ihre Hände an den Kleidern 
ab; viel mehr noch machten es die Bürger ſo.“ 

Wie aus der Stubenregel der Trierer Kaufmannſchaft (1450) 
hervorgeht, übertrafen die Bürger bei weitem die Ritter an anſtands⸗ 
loſem Gebaren. Beſonders viel Stoff zur Satire boten die gemeinſamen 
Mahle der italieniſchen Stadtregenten, der Prioren, Anzianen, Alder⸗ 
männer, die gleich den alten Prytanen immer beiſammenblieben, 
zuſammen ſchliefen und aßen. Mancher konnte ſich da bald gar 
nicht beherrſchen, hielt es nicht bis zum Schluß der Sitzung aus, 
eilte zur Ruhe und zum Tiſche und aß den anderen das Beſte weg.“ 
Jeder wollte bei Gaſt- und Bürgermahlen den beiten Platz haben. 
Als einmal ein großer Dichter den ihm gebührenden Platz nicht 
erhielt, ſprang er auf und davon; und als ihn der Fürſt zurück⸗ 
rief, mit ſchönen Kleidern ausſtattete und einen beſſeren Platz an⸗ 


ı Noch vor hundert Jahren ſagte man in Frankreich von früheren Zeiten: 
le temps oü l'on se mouchait sur la manche. Ausführlich verbreitet ſich 
darüber der Franzisk mer Murner in der Gäuchmatt. 

2 Fazoletto in filo da mano, benducci da lato nennt Landucci 1446. 
Noch jetzt ſtecken die Mönche ihre Taſchentücher in den Talarärmel. 
Froissard 4, 20, 23. 

Wittenweilers Ring 117. 

Nämlich Olivier de Serres. 

Eine Ausnahme ſ. Sacch. Nov. 183. 
7 Sercambi Nov. (1871) 2. 


am co 


{or} 
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wies, beſchmutzte er jene abſichtlich mit der Bemerkung, Ehre und 
Unehre gelte doch nur den Kleidern.! Ein Graf von Zollern legte 
jedem ſeiner adeligen Gäſte ſo viel Brotſchnitten vor, als er hohe 
Ahnen zählte.“ Selig der Mann, jagt Trimberg, der fröhlich Brot 
geben kann, wehe aber dem, der zählt, wie viele Schnitze einer in 
den Mund ſchiebt. Lieber als zwölf Gerichte mit ſolchem Ernſte 
und Rümpfen wären ihm drei mit Lachen und Schimpfen, denn 
drei Gerichte mit Freuden ſind beſſer als zwölf, bei denen man 
graues Haar bekommt. „Wer mich malen will an eine Wand“, 
meint Trimberg, „daß ich weder Mund noch Hand mag regen, 
der male lieber einen anderen Kobold, der ungegeſſen bei ihm ſitze.““ 
Nicht beſſer war es aber, wenn die Gäſte einander ſelbſt beneideten. 
Wer zu ſpät kam und wer ſich nicht tummelte, hatte das Nachſehen. 
Eiſerne Handſchuhe ſollte man haben, ſagt Aneas Silvius, wenn 
man zwiſchen den meſſernden Händen durchfahren will.“ Hände 
und Löffel mehr denn zehn fahren bei einem Bauerneſſen gleich 
Speeren in das Kraut und „rudern“ die Speckſtücke, die Grieben 
heraus. Einem bricht der Löffel, dann nimmt er beide Hände. 
Ein anderer hat ſeinen Löffel ſo voll geladen, daß er Gott um ſchön 
Wetter bitten muß, damit „das Futter einkäme“, und ein Weib 
führt gleich die ganze Schüſſel zum Munde.“ Die Augen ſtieren 
auf die Speiſen, ſagt Geiler, die Hand werfen ſie in den Mund, 
daß den anderen kaum ein Mundvoll entweichen mag.“ Affen⸗ 
artig ſchauen die Gierigen in alle Winkel, ob keiner mehr eſſe, wie 
ſie, und ſchielen wie „wilde Bären“. Was ihnen nicht paßt, das 
werfen ſie weg, Broſamen und Rinden, Laub und Gras, ſpeien es 
aus, legen auch manches Weggeworfene wieder zurück in die Schüſſel, 
tupfen Verſchüttetes auf, rühren mit ſchmutzigen Fingern, denen 
die Speiſefolge abzuſehen iſt, alles an, und verwechſeln die Hände 
der Gäſte mit Fleiſchſtücken.“ Selbſt an Hoftafeln ging es ähnlich 
her. Bettler, meint Aneas Silvius, eſſen beſſer und ruhiger, als 
die Hofleute. Die Deutſchen ſchlingen, die Italiener lecken.s Von 
den Bauern bemerkt ein Schweizer: ſie ſchmatzen wie die Schweine, 
und ein Schwabe: ſie drücken alles ungekaut hinunter.“ Ein Weib 
ſäuft den Moſt, daß ihr der Atem ausgeht, die Augen vergehen 
und die Ohren niederhängen. In der Haſt ſtößt ein anderes den 
Krug um und ein Nachbar ruft: „So Sau, ſo Sau ſo“. Mancher 
kaut an einem Stücke, woran ſchon ein anderer oder ein Hund 


1 Sercambi Nov. 10. 2 Pe eg II, 463. 
3 Der Renner 5507 ff. 4 Ep. 

s Wittenweilers Ring 35 d; Zimm. Chron. III, 489. 

6 Von den ſieben Scheiden (6). 

Metzen Hochzeit 191. Is raptat, in faciem vomit . .. digitum vel por- 
tiunculam manus accipit atque mordet, vituli carnem . .. existimans. Aen. 
Silv. ep. 166. . 

s De lib. edue.; ep. ad Camp. 1445. 
»Metzen Hochzeit 145; Wittenweiler a. a. O. 
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gebiſſen.! Viele ſtopfen die Backen bis zum Zerplatzen. Sie ſchlabbern 
die Speiſen in ſich, ſagt Geiler, daß ihnen der Geifer vom Munde 
fällt, und ſtreifen die Armel hinter ſich, als wollten ſie eine Kuh 
metzgen. Solche Fülldenmagen, Schlingraben, Leersnäpfle, Räumden⸗ 
hagen verleideten den anderen den Appetit. Abſichtlich verdarben 
ſich die Gäſte den Geſchmack und erzählten ſchmutzige Geſchichten.? 
Kargten die Gaſtgeber, ſo ließen es die Gäſte deutlich in anwidernder 
Art merken, die allerdings der Umſtand milderte, daß die Gäſte 
einen gewiſſen Anſpruch auf gute Bewirtung hatten. Denn bei dem 
herrſchenden Kommunismus ging das „Traktieren“ reihum, und die 
Gäſte brachten vielfach die „Zeche“ oder eine Entſchädigung, die 
„Schenke“, ſelbſt mit. Um nicht zu kurz zu kommen, ſchafften die 
langſam Eſſenden Brocken beiſeite. Ganz allgemein beſtand die 
Sitte, Koſtproben zuſammenzuraffen, und jeder brachte einen Der: 
ſucher, möglichſt viel, nach Haufe in ſein „Neſt“;? ja mancher ſteckte 
ſogar Teller und Becher ein. Bei einer Bewirtung des Königs 
Sigmund warnte ſein Hofmeiſter die Berner, Silbergeſchirr auf: 
zuſtellen; denn die Böhmen können nicht ohne Stehlen ſein. Aneas 
1 ſagt allgemein, koſtbare Gefäße kommen ſelten auf den 
iſch. 

Fing die Trunkenheit zu wirken an, dann wurden die Gäſte 
noch handgreiflicher, warfen Fleiſchſtücke unter den Tiſch, zerbrachen 
Schalen und Krüge und ſchleuderten ſie an die Wand. Eine Alte 
ſchrie: „Ich will freſſen und ſaufen wie die anderen auch, es führt 
doch alles der Teufel dahin.“ Noch nüchtern begannen die Gäſte 
ſchon ihre Poſſen zu ſpielen, machten Grimaſſen und hielten Maul⸗ 
affen feil. Schon während der Geiſtliche das Benedicite und Gratias 
betete, erzählt der Herr v. Zimmern, zwinkerten die Umſtehenden 
mit den Augen, daß er aus der Faſſung kam und wieder von vorn 
anfangen mußte, oder er mußte ſelbſt die Augen ſchließen. Ein 
Pfarrer ſagte, er müſſe dabei immer an ſeinen einäugigen Vetter, 
einen Metzger, denken.“ Andere Poſſen, wie wir ſie ſchon oben 
hörten, ſchloſſen ſich an. Sie waren noch unſchuldig gegen die 
rohen Zoten und Unflätereien, worin die Welſchen den Deutſchen 
vorangingen. Das Tier gegeneinander hervorzukehren, einander 
mit Unrat aufzuwarten, hatten die Italiener auch im nüchternen 
Zuſtande große Neigung; ſie leiſteten darin Unglaubliches, die feinſten 
Hofleute,' die Stadtleute, die Bürger wie die Bauern, und die 
Novellenſchreiber, auch Geiſtliche und Laien mit geiſtlichen Nei⸗ 
gungen, ſowie die Chroniſten ſcheuten ſich nicht, den Schmutz dem 


1 Sacchetti, Nov. 185. Vol 

? Sacchetti, Nov. 87 über ein Priorengaſtmahl; Wittenweilers Ring 38. 

® Sacch., Nov. 124. Ein Florentiner Prior nimmt gleich einen ganzen 
Kapaunen für jeine närriſche Lapa mit; Sacch. Nov. 83. 

Zimm Chron. III, 476. 

5 Zimm. Chron. III, 488. 6 Sacch., Nov. 144. 
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Papier anzuvertrauen.! Kein Volk blieb hinter dem anderen zu— 
rück, nur wollte man bemerken, daß die Deutſchen in ihrer Trunken⸗ 
heit beſonders roh jeien.? Die Welſchen miſchten Trinkwettkämpfen 
eine gewiſſe Grazie bei und ließen die Trinker wohl zur Erprobung 
ihrer Feſtigkeit tanzen.“ Wenn Deutſche nach dem Trunke zu tanzen 
anfingen, benahmen ſie ſich ſo ſteif und trugen den Kopf ſo hoch, 
daß man glauben konnte, ſie hätten den Gral wie einſt Herr 
Parzival erfochten.“ Einſt war das deutſche Volk kriegeriſch, ſagt 
Poggio, jetzt aber, kämpfen fie ſtatt mit Waffen mit Wein und 
Völlerei und haben ſo viel Kräfte, als ſie Wein faſſen. Was immer 
der Deutſche auf Erden anfängt, jagt Murner, jo gedenkt er dabei 
der Flaſchen und wird ein Spott vor der Welt und vor Gott.“ 
Was mochten die Franzoſen denken von jenem Adeligen, dem der 
Wein von Orleans ſo gut mundete, daß er vierzehn Tage im Bette 
liegend immerfort trank und unaufhörlich ſchrie: „Wein her, Wein 
her.“ „Jetzund hab ich mein rechts Börzele“ ſchrie ein anderer,’ 
wenn er voll war. Kein Tier kann ſoviel ſchlucken, als ein 
Deutſcher, jagt Dietrich von Nieheim.? Vom Erbrechen trinkt er 
ſich wieder nüchtern vom Tag in die Nacht und von der Nacht in 
den Tag hinein. Die Sachſen, hören wir, lieben ihr Bier derart, 
daß ihnen Gläſer und Kannen nicht genügen; ſie ſtellen vielmehr 
Melkkübel voll Bier auf, werfen eine kleine Schüſſel hinein und 
laden jeden ein, damit ſoviel zu ſchöpfen, als er will. Kommt 
überhaupt ein Fremder zu den Deutſchen, ſo ſtehen ſie auf, reichen 
ihm den Becher und erklären ihn für einen Feind, wenn er ſich 
weigert. Dieſe Schmach wird manchmal durch Mord und Blut— 
vergießen geſühnt.“ Damit ſtimmte überein, was Hermann Weins⸗ 
berg berichtet, daß er, mit vier Geſellen in einer Burſe zu einem 
Königseſſen zu Tiſch geladen, aus Angſt vor der Trinkfeſtigkeit der 
Kanoniker ausmachte, ſich nicht gegenſeitig aufzufordern, ſondern 
nur den Kanonikern Beſcheid zu trinken. Aber ſelbſt das wurde 


1 Nel ridotto del albergo l’uno comincia a spetezzare e fare lo sterco; 
Sacch. Nov. 152. L'orinale perforato e la lenzuola corratta (Nov. 83). Eine 
groteske Gerichtsſitzung Nov. 145. Vgl. 126, 130, 139, 165. Ein Fremder 
läßt ſich zur Tafel einladen und ſtellt ſich vor als concagador di boccali (183). 

2 Über franz. Unflätereien ſ. Zimm. Chr. III, 224, 226. Noch unflätiger 
find die deutſchen Szenen II, 180, beſonders I, 511; II, 301, 377; III, 493. 
Ein derber Witz II. 535. Vgl. Bebel, Fac. 3, 118, 154. 

® Sacchetti, Nov. 82 mit einem derben Witz über den unterlegenen 
cavaliere pisciato e... sconcocato. 

4 Suchenwirt, Die Verlegenheit 185. 

5 Ebenſo Zimm. Chr. III, 222. Karl V. ſoll eines Tages gejagt haben, 
den Deutſchen das Vollſaufen zu verbieten iſt mir ebenſo unmöglich als den 
Es das Stehlen abzugewöhnen. Barth. Saſtrow, Lebenslauf 1860, 

Los 

s Bimm. Chron. III, 146. 

Zimm. Chron. III, 518. Ein betrunkenes Weib ebenda 183. 

* Nem. un. 6, 35. 

Joh. Boemus, Mor. gent. 3, 13. 
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dem Hermann zu viel, und er goß die Hälfte ſeines Glaſes immer 
aus. Ein Neffe, der nicht ſo vorſichtig war, fiel in die Goſſe und 
wälzte ſich wie ein Schwein. Es war noch ein glimpflicher Aus— 
gang. Weinsberg hatte noch Schlimmeres befürchtet, denn das ge— 
wöhnliche Ende waren Schlägerei und Wunden, die Folge davon, 
daß die Gäſte ihre Waffen nicht ablegten. Die vollen „Mergel- 
und Beckelhauben“ fuhren, mit Trimberg zu ſprechen, aufeinander 
los wie Hähne.! Als der junge Götz von Berlichingen an der 
Markgrafentafel zu Ansbach mit ſeinem Rock in das wirre, ge— 
ſchmierte Haar eines Polen geriet, ſtach dieſer mit dem Brotmeſſer 
nach ihm, und er ſelbſt zückte ſeinen Degen, wofür er in den Kerker 
wandern mußte, während der Pole ſtraflos ausging. 


Der Renner 11497. Mergel muß eine Art Becher ſein; ebenda 16388. 


CXXXV. Die bürgerliche und bäuerliche Familie. 


1. Minne und Ehe. 


In der Ritterzeit hatte ein feinerer Ton geherrſcht als zur 
Bürgerzeit. Bei aller Roheit war die Vergangenheit eine Zeit des 
Idealismus, des Heldenſinnes, der Frauenverehrung und Romantik. 
Nun aber war der ſchöne Traum verflogen. Viel Unglück und 
Jammer war hereingebrochen, und ein trüber Geſchäftsſinn hatte 
ſich der Geſellſchaft bemächtigt. Selbſt in die Ritterfehden miſchten 
ſich Geldberechnungen ein. Die Frauen mußten ſchaffen und ſorgen, 
Truhen und Speicher füllen, damit der Haushalt nicht notlitt. 
Berühmte Sittenprediger benützten das Unglück, ihre harte Welt⸗ 
anſchauung zu verbreiten. Doch weichliche Seelen lehnten ſich da— 
gegen auf. Sollte Freude, Liebe, Wonne und Kurzweil verſchwinden, 
meinte der Ackermann aus Böhmen, dann würde es übel ſtehen. 
Die Römer haben anders gelehrt. Verſpätete Romantiker wollten 
die alten Zeiten wieder erneuern. 

Einer der Edelſten, Hugo v. Montfort, nennt ſeine Frau einen 
blühenden Hag, ein zartes Bild, das nach einem Obdach ſuche, 
einen Schrein, worin ſein Herz verſchloſſen ſei. Er huldigte ihr als 
ihr Vaſalle und iſt ihr, der höchſten Königin, untertan. Wenn ſie 
die Ehre bewahrt, krönt die Ehre ſie wieder. „Die ſeligen Weiber“, 
ſagt er noch in ſpäteren Jahren, „ſie ſind der Welt Leidvertreib, 
ach Gott wie lieb und zart“. „Gegen zarter lieber Frauen Gunſt 
da hilft weder Sinn noch Kunſt“. Selig der Mann, der mit Züchten 
minnen kann, ſagt Trimberg; wer ein reines Weib nicht ehrt, der 
iſt ein Rind; ſie iſt der Selden Kranz, eine Himmelskunde, ein 
Freudentanz.! Meiſter Altſchwert vergleicht die Geliebte mit Edel— 
ſteinen, ſo klar und rein, ſo leuchtend und lieblich ſei ſie; ſie wohne 
in ſeinem Herzen und wandle darin nach ihrem Belieben; er liege 
auf ihrem Roſte. Sie ſei groß, er ſei klein. Ein fröhlich Weib 
und tugendhaft, ſagt Hans Folz, iſt des Mannes andere Kraft. 
„Wohl dem Manne, dem iſt beſchert ein reines Weib in Ehren“, 
heißt es in einem Spiele, „die Reine erquickt Mannes Leib aus 
Jammer und aus Herzeleid, wenn ſie ſtete Liebe im Herzen trägt“.? 
Sie iſt die Sonne, die alles froh macht, während ſie ſelbſt un— 


1 Der Renner 11923, 12360. 
2 Keller, Faſtnachtſpiele 677. 
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verſehrt bleibt, jagt der Teichner.!“ Obwohl er ſelbſt kein Glück 
in der Liebe fand, meint er doch, die Ehe ſei das höchſte irdiſche 
Glück. Trimberg meint, ohne ſchöne Frauen und Mädchen wäre 
der Welt Freude halb nichts, ihn ſelbſt habe ſie zu ſchauen nie 
verdroſſen; er warnt aber andere, über Weib und Kinder Gott zu 
vergeſſen.? Der Bauer hat kein lieber Gut als Weib und Kind 
und ſein Völklein, heißt es in dem Buch von den Früchten. 

Der Ackermann aus Böhmen iſt ganz untröſtlich über den 
Verluſt ſeiner Frau, die er ſeine Augenweide nennt. Sie iſt dahin, 
ſo klagt er, mein Schirmſchild gegen Ungemach, zur Raſt gegangen 
iſt meines Heiles Sonne, zum Jungbrunnen meines Heiles iſt der 
Weg verſperrt. Sie war edel von Geburt, reich an Ehre, von 
rüſtiger und über alle Geſpielen gewachſener Geſtalt, wahrhaftig 
und züchtig in Worten, keuſch in jedem Tun, gütig und fröhlich im 
Umgang. Die Schmäher haben unrecht, man ſage, was man wolle: 
ein wohlerzogenes, ſchönes, keuſches und an Ehren untadeliges Weib 
gehe über alle irdiſche Augenweide. Aneas Silvius nennt die tote 
Frau des Kanzlers Kaſpar Schlick die keuſcheſte unter den Keuſchen, 
die klügſte unter den Klugen, die demütigſte unter den Demütigen 
trotz ihrer hohen Geburt, und dieſes Lob fällt um jo mehr ins 
Gewicht, als er ſonſt die Frauen nicht hochſtellt. Ein Witwer ſollte 
nicht wieder heiraten, meint der Teichner, denn der Mann ſei nur 
einmal rechter Liebe fähig.“ Die treue Erinnerung an die teure 
Verſtorbene vertreibe die böſen Gedanken, der Menſch müſſe nun 
einmal ſeinen Geiſt beſchäftigen. Bei dem Tode ſeiner erſten Frau 
ſeufzte der Ritter Ludwig v. Diesbach: O Mutter aller Gnaden, 
wo iſt deine grundloſe Gnade und Barmherzigkeit geweſen, daß ich 
und meine kleine Weslein ſie nicht haben finden können? Ach Mutter 
aller Gnaden, nun ſei mir armen, betrübten Herzen gnädig und 
barmherzig in meinem großen Herzeleid und Not, denn mir iſt 
genommen mein Troſt, Rat, Freud und Glück, wo du mich nicht 
verſieheſt und verſöhneſt mit deinem zarten Kinde.“ Als der un: 
glückliche Ritter v. Wart grauſam hingerichtet wurde, wünſchte er 
nicht die Gegenwart ſeiner Frau, die ihm angeboten wurde, da ihr 
Mitleid ihn ebenſo ſchmerzen würde, wie ſein eigenes Leid.“ Wie 
eine Witwe ihr ganzes Sein und Sinnen ihrem verſtorbenen Gatten 
weihte, dafür legt Chriſtine v. Piſan ein rührendes Zeugnis ab. Da 
ihr Mann Etienne du Caſtel, ihre ſüße Freude, in früher Jugend 
ſtarb, ſchwur ſie ihm unverbrüchliche Treue über das Grab hinaus 
und af ihr Leben den „bitteren Tränen.“ Sie verglich ſich einer 


1 aut Sind 26, 21. 2 Der Renner 11907, 12689 ff. 

- 110. Wiener Akadſchr. 1855 ©. 138. 

5 Schweizer Geſchichtsforſcher VIII, 201. Es klingt aber ſehr ironiſch 
wenn ein Ritter jammert, es ſei ihm um ſein Weib ſo leid, wie um ſeine 
liebſte Roſe; Zimm. Chron. III, 244. 

8 Böhmer, Fontes IV, 179. 
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Turteltaube, die ihren Gefährten verloren, einem Lamme, das ohne 
Hirten umherirrt. Mit Kraft und Entſchiedenheit wendet ſie ſich 
gegen die Herabſetzung der Frau im Roſenroman. Das Weib, meint 
ſie, ſei von Natur aus gutherzig, mitleidig, demütig, ſanft, fromm 
und rein,: nicht jo bösartig, falſch und leichtfertig, wie fie der 
bürgerliche Fortſetzer des Romans ſchildert. Die Vernunft, heißt 
es hier, finde nichts Reizendes an den Weibern, nur ihr Putz ſteche 
in die Augen. Gefühle zu verſchwenden ſei töricht, die Liebe ſei 
eine unordentliche Paſſion. Wer ſich von den Gefühlen allein leiten 
laſſe, der ſei übel beraten. 

Die Sittenprediger verlangten ein höheres Alter für den Ein— 
tritt in die Ehe und ſchalten über die jungen Phantaſten, die noch 
nichts gelernt hätten, über bartloſe Knechte, die mit kaum mann: 
baren Mädchen in die Ehe treten. Kein Mann, verlangen ſie, ſoll 
heiraten, der nicht zuvor durch Lehre und Wanderſchaft ſich aus— 
gerüſtet hätte, er ſoll zuvor den Weltlauf und ſich ſelbſt kennen⸗ 
lernen. Manche, erzählen ſie, haben in einem kurzen Kußmonat 
alle ihre Erſparniſſe verpraßt und blieben dann zeitlebens unglücklich.? 
Die Fehler der Weiber erkennen die meiſten zu ſpät. „Wer will 
haben ewiges Weh, der nimm ſeine Buhle zur Eh'“. In reichſtem 
Maße erfuhr dieſe Wahrheit der Humaniſt Eoban Heſſus, über deſſen 
„Königin“ ſeine Freunde ſpotteten und meinten, eine Konkubine wäre 
billiger geweſen, während ſein ernſterer Gönner Mutian das Gegenteil 
behauptete.s In der Tat beſtätigen die Meinung des Mutian die 
Erfahrungen eines Burkard Zink und des Ritters Diesbach, die in 
ihren Lebensbeſchreibungen naiv bekennen, wie ſie ſich zwiſchen ihren 
Heiraten hinein mit „törichten Fräulein“ behalfen, um bald ihrer 
ſatt zu werden.“ 

Derartige Geſchöpfe, die guten Dirnen, hießen auch heimliche 
Frauen im Unterſchied von den gemeinen, offenen, offenbaren Frauen, 
den feilen Dirnen, und ihre Kinder wurden teilweiſe anerkannt. 
Die Unehe, die geheime, wilde Ehe erſetzte vielen einen öffentlichen, 
förmlichen Bund, da dieſer nur Männern in geſicherter Lebens— 
ſtellung möglich war. Sitte und Recht verpflichteten viel mehr 
Menſchen als heute zur Familienloſigkeit und begünſtigten freie 
Verhältniſſe. Die ſittlichen Anſchauungen waren tief geſunken.“ 


ı Rieſch, Frauengeiſt 32. 
4 & Kunz Has, Hans Folz, Joh. Murner bei Köbner, Archiv f. Kulturg. 
911 S. 142. 

3 Eoban ſelbſt hieß rex. Die zyniſchen Ausdrücke ſ. bei Krauſe, Eoban 
Heſſus S. 142. 

1 Schweizer Geſchichtsforſcher VIII, 206; Städtechron. V, 139. 

»Die Weistümer find zum Teil ſehr ſtrenge; Grimm I, 504; III. 65. 
Vgl. dagegen IV. Band S. 17; Konzil von Paris 1429; Gerson, De caelib. 
2; Liederbuch der Klara Hätzlerin II, 2 (daß Buhlſchaft nicht Sünde ſei, eine 
hübſche Beicht); Bebel, Fac. 2, 11; Berthold v. Regensb., Predigten I, 568. 
Nach Hollen, Precept. VI ftellten die Griechen jene falſche Lehre auf. Wim- 
pheling, Apologia 17 führt den merkwürdigen Satz an: Magdalenae peccatrici 
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Ein eigener Haushalt war koſtſpielig, beſonders wenn ihn Frauen 
aus beſſeren Ständen führten, die an viele Lebens bedürfniſſe ge— 
wöhnt waren. Wittenweiler rät von ihnen ab, denn ſie verlangen 
zu viel Mägde, Bettgewand, Kleider und Hausgeſchirr, und der 
Mann müſſe immerzu arbeiten, um die Frau zu befriedigen. Gleich 
und gleich ſei am beſten. Für einfache Menſchen ſei allerdings 
nicht viel notwendig; haben doch die Ungarn nicht einmal ein Bett 
und die ſpaniſchen Frauen nur ein Leintuch zum Kleide, und darin 
tragen ſie noch ihre Kinder. Wer jede Gefahr und jeden Nachteil 
ſcheue, dürfe überhaupt nichts beſitzen. Das Vieh wolle freſſen, 
und der Saat drohe der Hagel und die fremde Sichel. Eine junge 
Frau laſſe ſich biegen und ſchmiegen, wie das Kindlein in der 
Wiegen, eine alte Frau ſei des Mannes Amme und Mutter, die 
gut für ihn ſorge. Auf das Außere brauche der Mann nicht zu 
ſehen; es ſei wie mit den Hühnern, die verſchiedene Federn tragen 
und doch auf dem Tiſche gleich munden. Wer keine Gattin beſitze, 
deſſen Leibe widerfahre keine Sälde, ſein eigen Blut werde ver— 
derben und ein fremder Gaſt ihn erben. Wer keine Kinder hat, 
weiß nicht, wofür er lebt.!“ Eigen Haus und eigen Kind machen 
große Mühe zu Wind und kleine Freude zum Paradies. Ahnlich 
äußert ſich Agrippa von Nettesheim.? Daher gab es ſehr wenige 
Hageſtolze und Witwer. Dem untröſtlichen Ackermann aus Böhmen 
rät der Tod, er ſolle doch um ſich ſchauen, er finde gewiß ein 
„frommes“ Weib oder doch ein Weſen, das ſich leicht dazu erziehen 
laſſe. Ohne viel Beſinnen, ja ſogar ohne Trauerzeit ſprangen die 
Männer in eine neue Ehe, und viele rühmen ſich in ihren Lebens⸗ 
beſchreibungen, wie klug fie dabei zu Werke gingen.? Es gab nicht 
nur Männer, die ſechs bis ſieben Weiber, ſondern auch Frauen, 
die ebenſoviele Männer heimgeführt hatten. An Weibern beſtand 
ein ziemlich ſtarker Überfluß.“ und ſogar aus ziemlich vornehmen 
Familien mußte die Mehrzahl der Töchter Klöſter und Stifte auf— 
ſuchen.“ 


2. Werbung. 


„Maus im Sack und Laus im Nack, Metz im Haus und Feuer 
im Kübel, die bezahlen ihre Wirte übel“. „Eine Spindel im Sack, 


solam fidem suffecisse. Dagegen wirft der Frankfurter Prediger Ambach 
den Prieſtern vor, ſie ſagten, ihr Zauberwaſſer reinige von Buhlſchaft. In 
der Tat lehrt dies ein Priamel bei Eſchenburg, Denkmäler 407. 

ı Wittenweiler, Der Ring 17 c (72); Agricola, Sprichwörter Nr. 333. 

2 De sacr. matr. 

Burk. Zink, Joh. v. Soeſt; Archiv f. Kulturg. 1911 S. 157. 

Im Jahr 1385 zählte Frankfurt 1536 erwachſene Männer und 1689 
erwachſene Frauen (wahrſcheinlich noch viel mehr). Aus anderen Angaben 
ergibt ſich, daß auf 1000 Männer N Frauen kommen (heute nur 1100). 
Bücher, Frauenfrage S. 4; 2. Aufl. S. 

So waren ſechs Schweſtern und 525 Töchter Willibald Pirkheimers 
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ein Maidlein im Haus und Stroh in Botſchuhen mögen ſich nicht 
verbergen“. So lauten zwei Sprichwörter. Geiler erläutert das 
eine Wort: Eine Spindel ſticht, das Stroh ragt heraus, ein Mägd— 
lein aber legt ſich ins Fenſter und ſpricht: „Guckuck“. „Die jungen 
Männer dürfen jetzt nicht mehr werben um die Frauen, die jungen 
Maidlein lugen ſelber, wo und wie ſie die Männer verderben, und 
iſt ein arm elend Ding geworden.““ Zur Abwechflung haben fie 
auch läſtige Liebhaber getäuſcht und Puppen ans Fenſter geſtellt, 
wie Murner berichtet. Manche, ſagt Geiler, glauben mit einem 
Elsle oder Kätherle zu löffeln, und es war doch nur eine weiße 
Katze. Des Hofierens gab es nach Geiler vielerlei Arten: Das 
„Kappenrücken“, das Prunken mit Kleidern, das Schenken und 
Schreiben, das Gaſſeln, Singen und Tanzen, und er bedauert die 
Armen, die zu kalter Nachtzeit, wo die Zähne klappern, mit ihren 
Lauten kommen, die Türringe zu küſſen, nicht ſchlafen und eſſen 
mögen und zum Trunke noch eine Kammerlauge voll Spott er— 
halten.? Ein Priamel meint, die Knaben in den hohen Hüten, die 
bei dem Tanze toben und wüten, daß ihnen der Schweiß abrinnt, 
auf daß ſie der Metzen Huld gewännen, die oft die ganze Nacht 
umſchleichen und begoſſen werden, daß ſie triefen, mit Lauten, Harfen 
und Klavizimbeln, denen werde die Hölle ſaurer als der Himmel.“ 
Mancher Edelmann verſchwendete ein ganzes Vermögen, um die Gunſt 
einer Holden zu gewinnen.“ 

Um größere Unordnungen zu verhindern, verpflichteten die Weis⸗ 
tümer die Obrigkeiten, zur Faſtnachtzeit darauf zu ſehen und zu 
ſorgen, daß die jungen Leute in die Ehe träten.“ Die Kirche ge: 
ſtattete auch ein frühes Heiratsalter, und der Adel war damit 
wohl zufrieden, weil er auf die Erweiterung der Verwandtſchaft 
bedacht war. In Bürger- und Bauernkreiſen aber, wo alles davon 
abhing, daß der künftige Haushalt auf guter Grundlage ruhte, 
rückte das Heiratsalter weiter hinaus, damit „die Leute nicht zu 
jung die Minne lernten,““ und Sitte und Recht gewährte den Eltern 
und Vormündern ein entſcheidendes Wort.“ Hier kam aber wieder 
alles darauf an, ob das Heiratsgut und die Arbeitskraft der Er— 
korenen, die vier G, von denen Geiler ſpricht: Geſchlecht, Geſtalt, 
Gut und Geld den Anforderungen entſprachen.s Ein gutes Heirats— 


Nonnen und nur eine Schweſter und eine Tochter verheiratet. In anderen 
Nürnberger Familien war es ebenſo. 

1 Poſt. I. P. 4 S. n. Epiph.; IV. P. 9 S. Trinit. Pauli, Schimpf und 
Ernſt 14, 17; vgl. Bebel, Fac. 3, 164. 

2 Lauge iſt mehr als nur Bild. Hofieren, gaſſeln, paſſaten bedeutet 
ne Muſik machen. Geiler zu Brants Narrenſchiff Nr. 62; Zimm. Chron. 
I, 224. | 

s Eſchenburg, Denkmäler 405. 

Zimm. Chron. II, 466. 5 Grimm III, 71; IV, 470. 

6 Die Dichter der Dietrichsflucht (Archiv für Kulturgeſch. 1911 S. 145). 

Knapp, Altregensb. Gerichtsverf. 230. s Bröſamlein 1517. 
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gut wog viele Fehler auf. Eine ſchöne Magd drückt Armut nieder, 
daß ſie ſchlechter behagt als eine reiche, mag ſie blind und ſchief⸗ 
halſig jein.! Da die Familien gerne damit prahlten, hören wir 
viel von Mitgiften.? Tauſend Gulden in mittleren ſtädtiſchen 
Familien waren nicht ſelten. Ein Florentiner, der ſich bemühte, 
zwiſchen zwei verfeindeten Familien einen Bund zuſammenzubringen, 
ſcheiterte an der Weigerung der Brautfamilie, 1000 Gulden zu 
gewähren und über 500 hinauszugehen. Da griff er zu einer Liſt, 
ſtellte ſich, wie wenn alles im reinen wäre, beſchied die beiden 
Familien zu einer öffentlichen Verlobung und zwang jo die Wider- 
ſpenſtigen zur Einwilligung. 

In adeligen Familien wurden die Töchter mehr vernachläſſigt 
als in bürgerlichen. Ein Graf v. Hennenberg ließ keine ſeiner 
Töchter heiraten und ſperrte ſie in Klöſter ein, damit er ſie nicht 
auszuſteuern brauchte. Gegen ſeinen Willen und Wiſſen verlobte 
ſich eine Tochter, die ſich bei ſeiner Schweſter in Nürtingen auf⸗ 
hielt, mit einem Herrn v. Zimmern. Als der Vater nach längerer 
Zeit davon erfuhr, ſchickte er alsbald zwei Adelige in einem Kammer⸗ 
wagen nach Nürtingen, ſie abzuholen, damit er ſie mit Kleidern 
und aller Notdurft ausrüſte und ſie dann ehrlich wieder abfertige. 
Aus guten Gründen mißtrauten aber Braut und Bräutigam der 
Abſicht. Der Herzog von Württemberg gewährte dem Bräutigam 
eine Hilfe von zweihundert Berittenen gegen die Franken, die un⸗ 
verrichteter Sache wieder heimkehrten. Ein Heiratsgut hat der 
Bräutigam freilich nie geſehen. Aber auch in Bauernkreiſen gab 
es, wie Satiriker bemerken, Eſel genug, die ſich nicht um Geld und 
Gut bekümmerten. Ein ſolcher war der Bertſchi Triefnaß in Witten⸗ 
weilers Ring, den die üppige Fülle eines Mädchens mit dem rührenden 
Namen Mäzli Rürenzumpf beſtach, jo daß er ihren üblen Atem 
und ihren Kropf überſah.“ Sie zu gewinnen, läßt er ſich keine 
Mühe verdrießen. Eine Nacht bringt er ihr ein Ständchen, wozu 
er den Dorfpfeifer braucht. Dieſer liegt ſchon im Bette. Bertſchi 
ſchlägt mit Stock und Stein an ſeine Tür. Da der Pfeifer meint, 
ſein Weib habe den Lärm gemacht, wirft er es aus dem Bette. 
Bertſchi verſpricht ihm einen anſehnlichen Lohn und ruft, da der 
Pfeifer lange ſeine Kleider ſucht, ihm ungeduldig zu: Komm, laß 
gehen das Niedergewand, ich gebe dir Pfennig und die Taſche dazu. 
Da kommt er geſtoben, gerumpelt und geflogen, ohne Bruch mit 
ſeinem neuen Becken, deſſen Schall über Berg und Tal erklang. Die 
andere Nacht ſchleicht Bertſchi in den Kuhſtall, verbirgt ſich hinter 


1 Trimberg, Der Renner 23121; vgl. Landesordnungen 1532 bei Arens, 
Tiroler Volk 326. 

2 D'Avenel, Hist. econ. V, 375 3 Sacchetti, Nov. 189. 

* Ebenso iſt es in einem Faſtnachtſpiel die fette Breite der Adelheid, 
die den dummen Bauern Jäckle Jäckel blendet; ſie hat einen ſo breiten 
a daß man ein ganzes Pfund weghauen könnte, ohne daß man es merken 
würde. 
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der Tür, bis Mäzli zum Melken kommt, und erſchreckt ſie, die zu 
greinen anhebt, ihn in die Hand beißt und laut aufſchreit, daß 
alles zuſammenläuft. Die ob dem Ringen wütend gewordene Kuh 
ſtößt den Bertſchi und den Vater Fritz hart in den Leib, daß ſie 
kaum gehen können. Die dritte Nacht ſteigt Bertſchi auf das Dach 
und ſchaut durch das Rauchloch hinab zu Vater Fritz, der mit ſeinen 
Kindern am Feuer ſitzt und Rüben ſpeiſt. Da ſich Bertſchi zu weit 
vorbeugt, fällt er mitten auf den Herd hinab und die Kinder ſtieben 
auseinander. Mäzli fällt hin wie ein Mühlrad. Der Vater, dem 
vom Kuhſtoß noch die Glieder lahm ſind, bleibt auf ſeinem Platze 
und ſpricht: Feuer iſt zu Feuer gefallen, das ſchafft die Minne; 
er zieht Bertſchi aus dem Feuer, der ſich eilig aus dem Staube 
macht. Darauf greift der Alte die Tochter bei den Zöpfen, wirft 
ſie auf die Erde und ſchließt ſie in den Speicher ein, wo ſie ſich 
lüſternen Betrachtungen überläßt. Nun beſtellt Bertſchi den Dorf— 
ſchreiber, klagt ihm, krank auf der Bank liegend, ſeine Liebesnot; 
der Schreiber rät ihm, heimlicher zu verfahren, und verfaßt ihm 
einen ſchwungvollen Liebesbrief. Den Brief bindet der Schreiber 
an einen Stein, wirft ihn zum Dachfenſter hinein und trifft Mäzli 
unglücklicherweiſe an den Kopf, daß ſie blutet und von der Bank 
herabfällt. Sie kann einen Brief ſo wenig leſen, als Bertſchi ihn 
ſchreiben, ſoſehr ſie darauf brennt. Da erſinnt ſie eine Liſt, zeigt 
dem Vater den blutenden Kopf durch das Gatter und bittet zum 
Arzt gehen zu dürfen. Dieſer hilft ihr unter einer ſchimpflichen 
Bedingung. „Da war Honig gemacht aus Galle, und Honig gebar 
Galle.“ Der Brief, den der Arzt auf ihre Bitte an Bertſchi ſchreibt, 
ſchwindelt etwas von einer Viſion vor: Venus und Maria ſeien 
ihr erſchienen; die eine habe ihr zu freier Luſt geraten, die andere 
nur zur Minne in rechter Ehe. Der Beichtvater habe ihr die Er⸗ 
ſcheinung näher erläutert, ſie folge ſeiner Lehre. So wehrt ſich 
auch in einem ähnlichen Falle (Metzen Hochzeit) das Mädchen, 
das Liebesbegehren des Maier Bänſchli zu erhören ohne Jawort 
und Eheverſpruch.! Die Regel waren ſolche Zurückhaltungen nicht, 
und es iſt geradezu auffallend, daß die Krämerin, die der Arzt 
beſtellt, nichts weiter zu tun hat, als Briefe zu vermitteln, wofür 
ihr Bertſchli einen guten Botenlohn gibt.?“ Alsbald folgt nun die 
Verlobung und Hochzeit. 

So geſchwind geht es ſelten, und die Zuſammenträgerinnen, die 
Rufianinnen hatten genug Arbeit. Vielfach waren Probe- oder 
Kommnächte üblich, die ſogar unter einer Art öffentlicher Kontrolle 
ſtanden, wie aus einem Prozeß aus Nürnberg hervorgeht, den 
die ſpätere Mutter des Willibald Pirkheimer, Barbara Löffelholz, 
gegen ihren früheren Freier, Siegfried Stromer, führte, der ſich 


1 Laßberg, Liederſaal III, 399. 2 Zwei Schillinge. 
: Aneas Silvius billigt fie ep. 45. 
Srupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. VI. 5 
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von ihr abgewandt hatte.“ Die letzte Gunſt ſollte aber bei dieſem 
„Beſchlafen auf Treu und Glauben“ verſagt ſein. Die Ritterſitte 
hatte etwas Ahnliches gekannt, es aber mit ſtrengen Formen (Schwert⸗ 
ſcheidung) umgeben.” Denn gefallene Mädchen, verſuchte Dirnen 
fanden ſchwer mehr einen Freier. Daher war die Entehrung einer 
Jungfrau mit ſchweren Strafen bedacht. So erklärt ſich die auf— 
fallende Strenge, womit der Nürnberger Rat einen ſeiner Beamten, 
einen jungen Kornſchreiber, behandelte und verſtieß, nachdem er ſeine 
Geliebte, um mit ihr ungeſtört zu ſein, ins Frauenhaus geſchleppt 
und fie der Beſchimpfung ausgeſetzt hatte.“ Ein junger Mann, 
der ſich über die Reinheit ſeiner Erwählten getäuſcht hatte, konnte 
bei dem Gerichte und zwar bei dem geiſtlichen Gerichte (Chorgericht), 
das für Eheſachen zuſtändig war, eine Löſung der Verlobung be— 
antragen.“ Auch Probeehen wurden hier verhandelt, ob ſie Kon⸗ 
kubinate oder rechte Ehen waren.“ Wenn ſich kein Zeuge ſtellte, 
konnte der Ehewille beſtritten werden. Bei dieſen Prozeſſen müſſen 
die Bauern in ihrer derben Sprache oft recht ein- und zweideutig 
geworden ſein, und auf dieſe Tatſachen ſtützen ſich die vielen Faſt⸗ 
nachtſpiele, die die ſchlimmen Scherze noch weiter ausſpinnen. Da 
redet ſich ein Beklagter hinaus, er ſei hereingefallen wie der Pfeifer 
ins Wirtshaus.“ Da will ein Uli Rechenzan nichts mehr wiſſen 
von Elsli Tragdenknaben und Rumpolt nichts von ſeiner Marecht. 
Beide Teile halten ſich alle möglichen Schandtaten vor; Elsli, ſagt 
der eine, ſei in ſchlechten Häuſern geweſen und habe an dem be— 
rüchtigten Hurentanz und Henkerſpiel zu Zurzach teilgenommen; 
ſie aber meint, er brauche ihr nichts vorzuwerfen, er ſei ein Henkers⸗ 
knecht, ein Scholderer, ein Bub und Kuppler geweſen. Sie ſei von 
vornehmer Herkunft, worauf Uli ſpottet, er habe wirklich nicht ge— 
wußt, daß ſie vom König Artus herſtamme. Beide haben ihre 
Fürſprecher, die Geld abfordern, ehe ſie den Mund aufmachen. Im 
zweiten Spiel vernimmt der Offizial Zeugen, läßt das Mädchen 
und den Burſchen einen Reinigungseid ſchwören und beide mit— 
einander ringen. Rumpolt verrät ſich ſelbſt. Als ſchon das Urteil 
geſprochen iſt, erſcheint ein anderer Burſche, der einen Anſpruch 


us, 5 Mitteilungen des hiſt. Ver. Nürnberg 1908 (XVIII) 134; Germania 
Ps 7 45. 

2 Zimm. Chron. IV, 243; Weinhold, Deutſche Frauen im M. A. I, 314; 
Bauer, Frauenſpiegel 66. 

3 Deichdler, Nürnb. Chron. 1502. 

* Schwabenipiegel 173 (13); Ruprecht von Freiſing, Landrechtbuch 153. 
Daher erklären ſich die vielen Bemühungen, Reinheit vorzuſpiegeln; Witten⸗ 
weilers Ring 15 (S. 60); Zimm. Chron. III, 549; Bauer, Frauenſpiegel 37. 
Als Kaiſer Heinrich VII. an der Unverſehrtheit der Braut ſeines Sohnes 
zweifelte, verſprach dieſe: virginitatem per aspectum ... comprobabo; Böhmer, 
Fontes IV, 181. 

3 Bu einer Probeehe verband ſich ein Graf Johann IV. von Habsburg 
mit einer Gräfin Herzlaube von Rappoltſtein. 

° Zimm. Chron. II, 593. 


Verlobung. 67 


auf die Braut erhebt; Rumpolt, ganz umgeſtimmt, will nicht mehr 
zurücktreten, fällt ſeiner Braut in die Arme, und beide Teile freuen 
ſich gegenſeitig über ihre „Frommheit“. Der Offizial erklärt: 
„Gleich und gleich geſellt ſich gern“, und die Schwiegermutter tröſtet 
den Uli, Elsli „ſei weder die erſte noch die letzte, die mit dem Fuß 
in den Bach iſt getreten.“ Ein anderer junger Mann führt eine 
wahre Jammerſzene auf, weil er zum voraus drei Schilling für 
die Kindtaufe geben und zu ſeinem Weibe noch eine „Braut“ nehmen 
müſſe. Wenn es ginge, würde er entlaufen, in das Gebirge ziehen, 
dort Gott Lob und Ehre ſagen und nie mehr nach einem Weibe 
fragen. Andere tröſteten ſich: „Man ſieht und hört es oft ſagen, 
daß fie find geraten wohl; die jung waren der Büberei voll, ver: 
ließen den bübiſchen Orden und ſind fromme (tüchtige) Ehefrauen 
geworden.““ Ein dummer Bauer Jäckel, dem es die Tochter des 
Fridel Milchſchlund, die üppige Adelheid, angetan hat, meint in 
ſeiner Unſchuld: „Sie hat keinem Knecht verſagt, um was er ſie 
gebeten, iſt das nicht eine ſchöne Zucht.“? 


3. Verlobung. 


Als Bertſchi Triefnaß ſeine Verwandten beſtellte, Männer, 
Frauen und Mädchen, um ihren Rat wegen ſeiner Eheabſichten mit 
Mäzli zu hören, wurden verſchiedene Meinungen laut. Ihr Rat 
bewegte ſich ziemlich in Allgemeinheiten; einige ſprachen gegen die 
Ehe, die meiſten dafür, beſonders witzig die Frauen. Zuletzt gibt 
der Schreiber, der viele Bücher geleſen hat, als Obmann ein gün— 
ſtiges Urteil über die Ehe ab. Nun machen ſich die Brautwerber 
zu Vater Fritz auf den Weg, den fie in der Taferne treffen, er: 
öffnen ihm ihre Neuigkeit und trinken den Johannisſegen. Andern 
Tags verſammeln ſich um Fritz ſeine Verwandten und beſprechen 
die Eigenſchaften des Brautwerbers, ſeine Körpergeſtalt und Geiſtes— 
klugheit. Der alte Fritz klagt über Bertſchis Zudringlichkeiten, 
aber Jungfer Hächel Schurenbrand redet ihm alles aus; wenn er 
gut hofieren könne, ſei es um ſo beſſer, Fritz könne ſeine Tochter 
doch nicht mehr bezähmen. Bertſchi wird beſtellt, und nun folgt 
eine Art Brautexamen, wie ſie die Kirche dem Pfarrer vorſchreibt, 
in großer Ausführlichkeit. Darauf erſcheint die Braut, die vor 
Freude in Ohnmacht fällt. Aber Freundinnen halten ſie und 
machen fie ſchön mit Salben, mit Bürſten und Aufputzen, wie es 
Sitte iſt bei ſolchen Sachen. Da nun die Verwandten ſie fragen, 


Weller, Dichtungen 28. 

2 Keller, Faſtnachtſpiele II, 516; Bebel, Fac. 3, 126 (55, 145, 148); Ztſchr. 
f. d. d. Altertum 1894 S. 153. In einer Handſchrift des 13. Jahrhunderts 
ſteht ein für dieſe Zeit gut paſſender Satz: Vix inveneris inter centum de 
illis qui sunt quindecimum annum transgressi, unum vel duos qui virgini- 
tatem non amiserit. Cod. lat. Monac. 9528 (Schmeller). 

3 Rapaunenichmer. 
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ob fie Bertſchi zum Manne wolle, ſträubt ſie ſich anfänglich nach 
dem Rate einer Freundin und ſchlägt mit Händen und Füßen um 
ſich. Aber auf das Zureden des Vaters willigt ſie ein, und „ſo 
war die Ehe geſchaffen ohne Schuler und Pfaffen.“ Bertſchi ſteckte 
ihr einen bleiernen Ring an den Finger, und es folgte ein ſym⸗ 
boliſches Raufen der jungen Leute mit dem Bräutigam, das ſonſt 
wohl auch in der Kirche ſtattfand. Dabei reißen ſie ihm vom Bart 
und Haupte Haare aus. Beim Verlaſſen des Hauſes ſingen ſie: 
„Bertſchi hat Metze zur Ehe ene heute viel fruo fruo fruo, 
da ſchlag Glück und Heile zuo.“ 

Sowohl nach ee des Volkes als der Kirche begründete 
die Verlobung, die Einwilligung, den Bund;! daher ſprechen die 
Schwaben noch heute vom Heiratstag und andere Stämme von 
der Stuhlfeier. Die Einwilligung bekräftigt der Eid,? der Hand— 
ſtreich, die Beringung, das Muntgeld, das öffentliche Stehen auf 
dem „breiten Stein“, mehr und mehr auch der kirchliche Segen. 
Eine öffentliche Verlobung hieß Offenbarung, Lautmerung, Vor— 
gicht (Vorgabe). Das Muntgeld, eine Erinnerung an den früheren 
Brautkauf, auch Hand-, Haft-, Draufgeld genannt, behielt der 
Vormund nicht für ſich, ſondern verſchenkte es an die Armen als 
„Gottespfennig“ oder vertrank es mit Zeugen beim „Weinkauf.““ 
Zum Abſchluß der Verlobung ließen die Burſchen in vielen Gegenden 
einen Hahn krähen oder beſtellten Spielleute, die dem Brautpaare 
ein Ständchen brachten.“ 


4. Hochzeit. 


Verlobte, manchmal Gemahle genannt, konnten ſich nur mit 
ſchwerer Mühe trennen, und oft folgte dem Aufgebot alsbald die 
Heimführung, dem Zuſchlag, wie man ſagte, der Aufſchlag. Wegen 
der ſich mehrenden Ehehinderniſſe beſtand die Kirche auf einem 
längeren Aufgebot, einer dreimaligen Verkündigung, und die Bürger— 
kreiſe waren damit nicht unzufrieden, weil ſo die Freude länger 
ausgekoſtet werden konnte, wie die Trauer nach der Beſtattung. 
Zu den Trinkgelagen und Tänzen reichten die Privathäuſer nicht 
aus und wurden öffentliche Häuſer, Zunft-, Trinkſtuben, ſogar 
Klöſter heimgeſucht. Der Heirat ging voraus ein gemeinſamer 
Badgang, das „Brautzüchten“ mit einem Mahle und der Polter⸗ 
abend. Die Dienſtboten erhielten ein Badegeld. 


il 


ı Nicht nur die sponsalia de praesenti, ſondern auch de futuro ſollten 
vor Pfarrer und Zeugen geſchloſſen werden (Schnitzer, Eherecht S. 156). 

2 Das jurare wird geradezu gleichbedeutend mit desponsare de futuro 
gebraucht (Schnitzer a. a. O.). 

Bauer, Frauenſpiegel I, 281. 

So hm, Recht der Eheſchließung 28. 

5 Von d. Ropp, Kaufmannsleben z. 3. d. Hanſe 72. 
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Alsbald folgte das Beilager und dann der Kirchgang; nicht 
umgekehrt.“ Allerdings verlangte die Kirche die Umdrehung dieſer alten 
Sitte, die ſich am zäheſten in den höchſten und niedrigſten Schichten 
der Bevölkerung erhielt. Anerkannte die Kirche doch auch immer 
noch die geheime, formloſe und die öffentliche, ohne ihre Mitwirkung 
geſchloſſene Ehe. Sowohl das Gedicht „von Metzen Hochzeit“ und 
vom Maier Betz? als auch Wittenweilers Ring kennen einen Ehe: 
abſchluß „ohne Schuler und ohne Pfaffen.“ Je mehr ſich aber die 
Hochzeitsfeierlichkeiten ausdehnten, deſto ſtärker trat die kirchliche 
Einſegnung in den Vordergrund. Hochzeitslader ritten und zogen 
umher und nahmen Sprecher mit, die Hengeler (von einem Wappen— 
gehänge ſo genannt), die Eheſprecher, Lobſprecher, Lotter. In Witten⸗ 
weilers Ring ziehen die Gäſte in großen Scharen in das Dorf, 
alle hellfarbig, die Mädchen bekränzt, und da nicht alle eine Ser: 
berge finden, bleiben viele die ganze Nacht munter. Am Sonntag 
früh weckt der Pfeifer die Schläfer mit ſeinem Schalle, und alles 
fährt in die Kleider. Die Braut ſchmückt ſich mit den Gaben der 
„Bringat“. Schon hat es zur Meſſe geläutet, da fällt es dem 
Bräutigam ein, daß er keinen Pfennig zum Opfer hatte. Die Männer 
raten ihm: „Heiß dir's an einen Rabaſch, an das Kerbholz ſchreiben, 
willſt du nicht die Schande leiden.“ Den Hochzeitszug eröffneten 
die Jünglinge und beſchloſſen die Jungfrauen, inmitte gingen die 
Männer und Frauen, und fröhliche Muſik, Lieder, Leiſe, Leiche 
erſchollen dazu — Hileich, Brutleich hieß die Hochzeit ſelbſt. Vor 
dem Eintritt in die Kirche gaben ſich die Brautleute an vielen 
Orten den Ehering, den Gemahl- und „Stachelring“,? und der 
Geiſtliche beteiligte ſich oft in der Art daran, daß er die Ringe 
ſegnete und ſie dem Paar anſteckte. Oft fand auch die Kopulation 
vor der Kirche Statt, und zwar an der nördlichen, der jog. Braut— 
türe.“ Denn die mit der Trauung verknüpften Volksgebräuche 
paßten ſchlecht für das Innere des Gotteshauſes. Nach der Meſſe 
ſpricht der Pfarrer in Wittenweilers Ring: „Hört, ihr Frauen und 
Knecht, wißt, es iſt der Kirche Recht, daß man öffentlich und 
nicht heimlich ohne Pfarrer ſich vereheliche, damit man vor 


Vom Maier Betz; Klara Hätzlerin, Liederb. 2, 63. So war es bei der 
Hochzeit Kaiſer Friedrichs III. mit Eleonore von Portugal, Herzog Ludwigs J. 
von Bayern mit Ludmilla von Bogen, Albrechts IV. mit Kunigunde von 
Oſterreich Was Aneas Silvius über die Heirat Friedrichs berichtet (Aus— 
ſegnung des Brautbettes u. a.) ergänzt das Bd. IV S. 38 Geſagte. 

2 Laßberg, Liederſaal III, 399; Klara Hätzlerin, Liederb. 2, 67 (240). 
Ebenſo Maier Helmbrecht. 

s Bei Wittenweiler iſt der Ring bleiern, verzinnt, mit einem Saphir 
ſtein in der Mitte, darum ein Harzgeſchmelz und zwei Perlen, die ausſahen 
wie Fiſchaugen. 

Eine ſolche kommt vor in Braunſchweig, Nürnberg, Rothenburg a. T. 
In Rottweil a. N. war es vermutlich aus Raumgründen die ſüdliche Türe 
des Weſtportals, wie die Skulptur des Bogenfeldes (ein Brautpaar) beweiſt. 
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allem Volke in der Kirche früh und ſpät verkünde, ob jemand 
wäre, der widerſprechen ſollte. Darum gebiete ich bei dem 
Banne, wer es kann, zu bewähren, daß die Ehe nicht redlich ſei.“ 
Da kriecht ein altes Weib an einem Stab hervor und ſagt, der 
Bräutigam habe ihr die Ehe verſprochen. Da lachen alle und 
ſprechen zum Pfarrer: „Die Ehe war geſchaffen vor Mönchen und 
vor Pfaffen, drum nehme jeder Geſelle eine Frau, da er gerne 
will.“ Sie wollten alſo von der kirchlichen Beſtimmung nichts 
wiſſen, urteilten aber immerhin, die alte Frau ſollte den Bertſchi 
bekommen, wenn ſie in ſeiner Bruch die Fadenknöpfe und die Flöhe 
unterſcheiden könne. Da ihr das mißlingt, muß ſie abziehen. Dann 
fragt der Pfarrer, ob ſich die Brautleute begehren. Jeder Teil 
antwortet dreimal; er: Gerne bei Seel und Leib, ich nehme dies 
Weib gerne — ſie: Gerne, gebt mir ihn. Oder er ſagt: Ja, wenn 
ſie mich will, und ſie: Ja, wenn es mich meine Mutter heißt.! 
Während der Feier drängten ſich Bräutigam und Braut eng 
aneinander, damit der Teufel ſich nicht dazwiſchenſchieben könne, 
und während der Prieſter den Segen ſprach, bemühte ſich der Bräuti⸗ 
gam, ſeinen Fuß auf den der Braut zu ſetzen, die Braut aber beim 
Zuſammenlegen der Hände ihre Hand oben zu behalten, damit ihr 
das Regiment im Hauſe nicht entfalle. An manchen Orten trug 
die Braut Haare vom Vieh in den Schuhen oder Büſchel von den 
verſchiedenen Getreidearten in der Rocktaſche, damit auch Vieh und 
Feld geſegnet würden. Am Schluß der Meſſe tranken die An⸗ 
weſenden die Johannesminne oder das Brautbier.? Darauf erhielt 
der Bräutigam wohl einen Denkzettel in der Geſtalt von Schlägen 
und wurde ihm die Braut entführt, die er dann löſen mußte — 
Brautlauf hieß die Hochzeit ſelbſt. Oder der Bräutigam wurde 
entführt von „gemeinen Weibern“, wie der Schwabe Franck erzählt, 
und die Braut mußte ihren Mann wieder löſen. Sie legte nun 
ihren Schapelkranz ab und weinte aus Gewohnheit, beweinte ihre 
Jungfrauſchaft. In vielen Gegenden folgte ein Tanz oder ein 
Ritt um die Henne oder den Hahn. Beim Eintritt der jungen 
Frau in ihr neues Heim wurde ſie in Frankreich mit Getreide 
überſchüttet mit dem Rufe: Fülle, Fülle.? Dann begann die „Schenk“ 
oder die „Bringat“. Von den Brautleuten wurde das Geſinde 
beſchenkt und die Tiſchdiener, Hochzeitlader, Spielleute, Schüler, 
Bader, Totengräber mit einem Bad- und Schenkgeld, Not- und 
Anſinggeld bedacht. Bisweilen ehrten die Gäſte ſich gegenſeitig 
mit Gaben. Die Hauptſache war aber die Beſchenkung der Braut⸗ 
leute vor und während des Mahles. In der Metzen Hochzeit bringen 
die Teilnehmer Krüge, Spiegel, Kämme, Hellhafen, Melkkübel, die 
Frauen Wirtel, Spindeln, Feuerzeuge, Haſpel, Säckel, Körbe, Beſen⸗ 
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ſtiele und ein Salzfaß. Des weiteren folgen Handſchuhe, Schüſſeln, 
Teller, Löffel, Gabeln, Rechen und Leuchter, ein Hackſtock, ein 
Butterfaß, ein Sudkeſſel.“ In Wittenweilers Ring ſpendet der 
Arzt eine Stendelwurz und Kranichbeeren. Dann ſpazieren Tiere 
daher: ein Hund, eine Katze, eine Geiß, ein Kalb, eine Ente. Etwas 
höher erſchwingt ſich in einem Faſtnachtſpiel der Vater des Bräuti— 
gams, dem ein Pferd, eine ſchelmige Kuh eine finnige Sau nach— 
geführt wird. Dazu fügt er einen alten Pflug, einen halben Wagen, 
einen zerriſſenen Strohſack und für die Braut einen alten Badehut. 
Der Brautvater verſpricht ein Badſchaff, eine Wiege, eine alte 
Spindellade, die Brautmutter eine alte Kiſte, ein rußiges Leintuch 
und dem Mann eine ſchmutzige Hoſe und eine zerriſſene Kappe. 
Burkhard Zink erzählt, ſeine Schwiegermutter, eine wackere arme 
Frau, habe ihm nicht mehr gegeben als ein Bettlein, ein Kühlein 
und ſonſt kleine arme Sachen als Pfannen u. dgl., alles nicht zehn 
Pfund Pfennige wert. In den Städten trat das Geld an die Stelle 
dieſer Gaben.? Ihre Geſchenke berechtigten die Gäſte zur Teilnahme 
am Mahle, das ſelbſt die Schenke hieß. Die Bauern ſtürzten herzu 
wie die Schweine zum Troge (Nueſch), ungewaſchen und ohne Hand— 
tücher, häuften neben ſich Brotſcheiben wie Holzbeugen auf, ver— 
zehrten einen Eſelsbraten für Wildbret. Fiſche warf ihnen der 
Diener zu, als ob er Futter für Kälber in eine Krippe legte. Das 
fette Eſſen reizte den Durſt, den Birn- und Apfelmoſt, Schlehen: 
waſſer und ſchließlich ſaure Milch in Kübeln ſtillen mußte. Als 
eine Pauſe entſtand, zogen ſie dem Bertſchi die Hoſen aus und 
begoſſen ihn tüchtig mit Waſſer, bis er verſprach, mehr Gerichte 
ihnen auftiſchen zu laſſen. In einem Faſtnachtſpiel klagen die 
Bauern bei dem Richter über die karge Bewirtung: Der Bräutigam 
Doſſig habe ſie betört, ſie hätten ihn reichlich begabt, und als ſie 
ſich zum Eſſen niederſetzten, ſei ſeine Speiſe nicht einmal gekocht 
geweſen; dann hätten ſie kaum Bier und Brot erhalten und ſeien 
hungrig wieder aufgeſtanden; „er hätte ſollen 10 Ochſen ſieden, 
10 Säue braten, 200 Hennen bereiten und jedem 10 zum Geleite 
mitgeben ſollen; 100 Sülzen hätten kaum gereicht.“ Der Bräutigam 
und ſeine Freunde nennen die Bauern unbeſcheiden, und der Koch 
habe ſeine Pflicht nicht getan. Der Koch aber redet ſich darauf 
hinaus, daß der Bräutigam ihm keinen Vorſchuß gebe: „Ich kann 
jetzt nichts kaufen mit leerer Hand,“ jagt er; „auch kein Jude leiht 
mir ohne Pfand. Ich ſolle kochen gute Speiſe, beide von Mandel 
und von Reis, ich ſollte kochen manches Gericht von gutem Wild— 
bret, das hatte ich nicht. Sonſt hatte ich genug an allen Dingen, 
wovon ein armer Mann in ſeinem Hauſe wird unfroh. Davon 
find die Gäſte voll geworden.“ Die Ausſagen ſtimmen ſchlecht über- 
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ein, den Beſchluß aber macht das Urteil des Richters, daß ſie das 
Verſäumte nachholen ſollen, und ſo begeben ſich denn alle zum Wirt, 
um auf Koſten des jungen Mannes ſich eine gute Nacht zu ſchaffen.! 

Vor dem Beilager fand das Schuhweintrinken ſtatt, das ſich 
um den Pantoffel drehte. Die Burſchen begleiteten das Paar zu 
Bett, „beſchlugen es mit der Decke“ und „ſangen es nieder“. Im 
„Niederſingen“ erhielt ſich ein Reſt der Brautleiche, Brautgeſänge. 
In vornehmen Kreiſen leuchteten Ritter und Herren mit brennenden 
Kerzen und „guten Fackeln“ zum Lager.? Nun entfernten ſich die 
Säfte, kehrten aber bald zurück und brachten eine Stärkung. Am 
anderen Morgen reichte der junge Mann ſeiner Gattin die Morgen: 
gabe und verzehrte mit ihr das Brauthuhn. Als Neidhart Fuchs 
ſich als Braut verkleidet hatte heimführen laſſen, begehrte er vor 
dem Beilager die Morgengabe. Der junge Mann verweiſt ihn auf 
die Truhe, worin ſechzig Pfund liegen. Mit dieſen machte ſich 
Neidhart aus dem Staube.“ In adeligen Häuſern folgte das Bei- 
lager erſt einige Tage der Hochzeit nach, und die Bürger über: 
nahmen dieſe Sitte. Einem jungen Genueſen dauerte es nun zu— 
lange, daß er das erſehnte Glück vier Tage entbehren mußte. Er 
nahm die Mitgift ſeiner Angetrauten zur Hand, ſetzte fi auf ein 
Schiff, kehrte nach zwei Jahren mit der doppelten Summe zurück 
und erklärte, er habe gut gehandelt; denn er wiſſe von einem Bilde, 
daß es unmöglich ſei, ein brennendes Stroh zu behüten, wenn ein- 
mal ein Funke hineinfiel.s Ganz ſeltſam mutet es uns an, daß 
Thomas Platter mehrere Tage aus Scham verſtreichen ließ, bis er 
das Beilager feierte. 

Eine Bürgerhochzeit dauerte über eine Woche! und lockte jo 
viele Gäſte herbei, daß ſie in Trink-, Zunft- und Ratſtuben ver⸗ 
legt werden mußte. Mit den Mahlen verbanden ſich Tänze und 
Spiele, Vorſtellungen der „Lotterer“ und Faſtnachtsmummereien. Bei 
den Adeligen Turniere, Rennen und Stechen. In Frankfurt hielten 
die Patrizier am zweiten Tag den „Küchentanz“, woran ſich alle 
Küchendiener und Mägde beteiligten. Der Hofmeiſter tanzte mit 
der Fackel voran, die anderen Paar und Paar, ein jedes mit ſeines 
„Amtes Waffen“, der Koch mit dem Löffel, der Schenk mit der 
Kante, der Waſſerträger mit der Butte. Da es der Knechte, Schmutz⸗ 
buben, Stubenknechte viel mehr gab als der Mägde, wurden Manns— 
perſonen verſchwärzt, vermummt, verſtellt, was die Zuſchauer ſehr 
ergötzte. Ein beſonderes Vergnügen machte es, wenn ein ungeſchickter 
Diener vom Hofmeiſter „gepritſcht“ wurde. Auf den dritten Tag 
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fiel ein Gartenfeſt, ein paarweiſer Auszug ins Freie, daher Garten— 
oder Landfahrt genannt, der Tag ſelbſt hieß auch Walztag.! Das 
Volk hielt jeden Tag eine Urten ab, den Schluß bildete der Johannes— 
ſegen. Während die Neuvermählten ihre Treutel-, Zärtel-, Honig-, 
Butterwochen hielten, wollten auch die Freunde nicht leer ausgehen, 
und ein „Hof“, ein „Eierkuchen“ folgte dem anderen. Nach dem 
Verbot der Höfe hielten die Frauen doch noch Karthöfe? und lange 
Tage mit Leckerbiſſen. Dauerte die Hochzeit mehrere Tage, ſo 
blieb die Braut in ihrem Hauſe und wurde erſt nach dem Beilager 
und feierlichem Kirchgange in das des Mannes geführt, begleitet 
durch die zur Hochzeit geladenen Frauen und Männer. Die Heim⸗ 
geleitung, Anſäſſigmachung konnte auch auf eine ſpätere Zeit fallen, 
nachdem die jungen Leute Wochen, ja Monate im Hauſe der Eltern 
geweilt und ſich in das Geſchäft eingelebt hatten. 


5. Eheleben. 


Das Leben der Frauen war hart. Nicht umſonſt ſagt ein 
Sprichwort: „Es war nie kein Mann, er hätte einen Wolfszahn.“ 
Wußte doch ſelbſt ein Dichter, der es gut mit ihnen meinte, kein 
anderes Bild für ein tüchtiges Weib als das einer müden, ſchwer 
daherwandelnden Kuh. So ſoll ſie einherſchreiten, demütig, beſorgt, 
bekümmert, nicht ſcherzen, keinen Schmuck tragen, mit dem Geſinde 
aber freundlich tun. Kein Kleid gönnt mir der Mann, klagt die Frau 
in einem ſpätgriechiſchen Weiberſpiegel, keine Süßigkeit, keine Schminke. 
Selbſt das Waſſer zum Waſchen mißgönnt er mir, und wenn ich mich 
friſiere, nennt er mich eine hoffärtige Hure. Ich ſoll nicht in die Kirche 
gehen, nicht mit dem Beichtvater ſprechen, keine Geſchenke machen, 
nicht einmal meiner Mutter oder Schweſter. Spreche ich mit einer 
alten Dame, ſo ſchreit er: „Laß die Kupplerin!“ Rede ich mit 
einer jungen, ſo ruft er: „Laß die Hure, ſonſt wirſt du wie ſie!“ 
An allem Unglück ſind die Eltern ſchuld! Helft mir! Haut ihm 
die Hand oder den Fuß ab oder zeichnet ihn ſonſt! Dann jammert 
die Mutter: „Hätte dich doch der Wind fortgenommen, als du 
heiraten wollteſt.““ 

Das Eheleben vergleicht ein Humaniſt, der ſpäter Papſt wurde, 
mit dem Aneinanderreiben zweier Tongefäße, das jo lange fortgehe, 
bis eines von beiden breche.“ Er ſah die Quelle alles Unheiles im 
Weibe, und doch erlebte auch er an einer ihm naheſtehenden Familie, 
daß ein unverträglicher, unausſtehlicher Mann ein Weib wie ein 
Tier ſcherte und ſchund.“ Gegen einen Haustyrannen, erzählt ein 
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Volkslied, rief einmal ein Weib in der Not die drei heiligen Marien 
an, und dieſe erſchienen wirklich: es waren aber nur drei verkleidete 
Nachbarinnen, die ihren Mann recht tüchtig prügelten. Von da 
an hatte ſie Ruhe.! Ein Mann kam einmal dazu, wie ſein Ge— 
vatter ſein Weib unbarmherzig ſchlug. Da wehrte er ihm mit 
dem Erfolge, daß er ſelbſt Prügel empfing, und als der Richter 
ihn mit ſeiner Klage abwies, nahm er ſich vor, ſich nie mehr um 
eines anderen Hausfrieden zu bekümmern.? Zu Nürnberg hatte ein 
Bierbrauer mit Weib und Magd böſe Auftritte. Nun wollte ein 
Nachbar, ein Wollſchläger, den Verfolgten beiſpringen und wurde 
vom Brauer erſchlagen. Die ganze Sühne beſtand in einer Geld— 
zahlung.? Die weltliche Obrigkeit miſchte ſich wenig ein, eher das 
geiſtliche Gericht, das Offizial- oder Sendgericht, das ſich der Frauen 
beſonders eifrig annahm. Geiſtliche und geiſtig geſinnte Männer, 
wie Trimberg und Konrad Bitſchin, mahnten die Männer, die Rute 
nicht zu mißbrauchen.,“ anerkannten aber das Züchtigungsrecht in 
vollem Umfange. Bei Vergehen der Frau gegen dritte verpflichtete 
ſogar das Recht den Mann zur Züchtigung und verbot Heraus— 
forderungen der Frau.) „Gutgeknöpfte Fäuſte und eichene Knoten 
ungeſpalten helfen gut haushalten,“ ſagt Wittenweiler.“ „Gib ihr 
eine gute Morgengab', hundert Schläge alle Tag', gut geknöpfte 
Fäuſte alle Morgen, bereit keine zu borgen, dazu hundert eichene 
Knötel ungeſpalten.““ Steine wirken Wunder, find zauberkräftiger 
als Kräuter, meint ein Barfüßer.? Wenn die Henne kräht vor dem 
Hahn und das Weib redet vor dem Mann, ſo ſoll man die Henne 
braten und das Weib mit Prügeln beraten.“ Ein Weib, heißt es 
im Ackermann aus Böhmen, trachtet immer danach, Mann zu 
werden, und ein Ehemann hat alle Tage Gewitter, Hagelſchauer, 
Füchſe und Schlangen in ſeinem Hauſe. 

Mit einer Wolfsgrube vergleicht ein Ritter die Ehe.!“ Ein 
unbändiges Weib nimmt es mit dem Teufel auf, ſagt ein Dichter. 
Eine ganze Geiſterſchar jagt das böſe Dreigeſpann, Harlire, Wein⸗ 
zange, Glattenkling in die Flucht.!! „Sit der Mann traurig,“ ſpottet 
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ein Spielmann, „ſo iſt ſie froh; will er gehen, ſo will ſie laufen; 
will er weinen, ſo will ſie lachen; will er eſſen, ſo will ſie trinken; 
will er ſprechen, jo will fie klaffen.“ „Heißt man fie ſchlafen, jo 
will ſie wachen; will man ſie ſtrafen, ſo ſchreit ſie Waffen,“ ſagt 
Trimberg. Eine ſolche Gansäffin führt ihren Mann vor Bohnen 
und fragt ſpöttiſch: „Kommen ſie von einem Bock oder von einer 
Ziege?“? Ein Ehepaar, leſen wir, kehrt eines Tages vom Markte 
zurück und findet einen Haſen am Wege liegen: „Welch ſchönes 
Tier,“ ruft der Mann aus, „wie würde er mir munden in Schmalz 
und Zwiebeln gebraͤten“; „mit Pfeffer wäre er beſſer“, meint die 
Frau. „Nein doch“, ſagt jener, „Aber ja“, dieſe. So ſtreiten ſie 
miteinander, bis ſie ſich gegenſeitig prügeln. Wünſcht der Mann 
ein geſottenes Fleiſch, ſo röſtet ſie es und bringt ſo viel Aſche hin⸗ 
ein, daß er es nicht eſſen kann. Verlangt er Fiſche, ſo kauft ſie 
Spinat und ſagt, alle Fiſche ſtinken.“ Nimm eine Frau, was immer 
du für eine willſt, ſagt Geiler von Kaiſersberg, ſo bekommſt du 
einen Meiſter über dich, der dir allzeit wider beffzet gleich als ein 
böſer Hund. Dies iſt der Weiber Natur und Brauch, daß ſie all— 
zeit den Männern widerreden und Antwort geben. Denn ſie folgen 
ihrem natürlichen Urſprung nach, dieweil ſie aus einer krummen 
Rippe gemacht ſind, ſo reden und lallen ſie allzeit herwider und 
wiſſen auf alle Ding eine Antwort zu geben.“ Sie hat zwei Stimmen, 
eine kleine wie ein Kind, eine große wie ein Horn.? Sie will immer 
das erſte und letzte Wort haben, ſchweigt nie ſtill, gewinnt aber 
doch die Wette im Stillſchweigen.“ 

Betrügen und Abliſten, Schmeicheln und Spinnen, Liebkoſen 
und Widerbellen, Lachen und Weinen in einem Augenblick, das ver— 
ſteht ſie wohl; denn es iſt ihr angeboren. Glaube niemals einer 
Frau, wenn ſie weint, ſich krank ſtellt und angeblich nichts ißt.“ 
Glaube ihr niemals, warnt ein Franzoſe, außer wenn ſie auf 
deine Frage, was ſie heute tun wolle, dir die Antwort gibt: Ich 
werde dich heute ärgern. Sperre ſie in einen Backofen und frage 
ſie, ob ſie friere, wirf ſie ins Waſſer und frage, ob ſie dürſte, ſagt 
ſie beidemal nein, ſo darfſt du es glauben.“ Nach dem Volkswitze 
wußte eine Frau ihren Gatten zu überreden, er ſei krank, und ſchickte 
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ihn ins Bett, er ſei ein Prieſter, und ſchickte ihn zum Meſſeleſen, 
er ſei tot, und er legte ſich auf die Bahre.! „O Weibesliſt,“ ruft 
Hans Schneeberger aus, „wie mannigfaltig ſind deine Wunder und 
deine Gewalt. Du trägſt Vernunft, Witz und das Gehirn; wer 
kann deine Liſt ausſtudieren?“ „Manche wollen alle Welt anplärren 
und ſind doch gegen ihre Weiber Narren,“ heißt es in einem Priamel. 
„Was mancher eine Woche gewinnen kann, das wiert (ziert) ſein 
Weib einen Feiertag an, und was er über Jahr kann erlaufen, 
um das muß er ihr Kleider kaufen.“ Hat einer auch nur zwölf 
Mark Einkommen, ſo verlangt ſeine Frau von ihm zehn Mäntel 
und viele Ehehalten. „Glaubſt du denn, du habeſt mich auf der 
Straße aufgeleſen,“ ſagt die Frau mit reicher Mitgift.? „Gott 
weiß, wie viele ſtolz darauf geweſen wären, mich ohne Mitgift zu 
nehmen, und ich wäre die Herrin im Hauſe geworden. Du aber, 
dem ich Hunderte von Goldgulden zubrachte, läſſeſt mich nicht einmal 
über ein Glas Waſſer verfügen, ohne daß ich die Vorwürfe deiner 
Brüder und Diener hören muß.“ Viele Männer, ſagt Boccaccio, 
laſſen ſich durch ſolche Klagen ſo einſchüchtern, daß ſie von ihrer 
Verwandtſchaft niemand mehr ins Haus laſſen.“ Die Verwandt: 
ſchaft hatte das Recht, die Frau zu ſchützen. Kam es doch ſogar 
vor, daß ein Schwager einen Ritter erſchlug, der ſeine Frau ver⸗ 
nachläſſigte.“ Schwäger, ſagt ein Sprichwort, ſind nimmer beſſere 
Freunde, denn wenn fie auseinander ſind.“ Am unverträglichſten 
aber ſind Schwägerinnen, nur wenn es gegen ihre Männer geht, 
halten ſie zuſammen.“ 

Die Weiber möchten uns zu Eſeln machen, erklärt ein Mann 
einem Offizial, vor dem ſich die Frauen über das Wirtshausſitzen 
ihrer Männer beklagten. Wir würden aller Welt Spott, wenn 
wir nicht zu unſeren Geſellen gingen und mit ihnen jpielten.” Wir 
können es ihnen doch niemals recht machen. Da kommt es im 
Winter manchmal vor, ſchreibt ein Barfüßer, daß ein Mann zu 
ſeinen Zunftbrüdern gehen will, ſo ſpricht der Mann: „Hausfrau, 
ich ſoll heute nacht bei den Geſellen ſein; ſie haben mich geladen.“ 
Da ſpricht die Frau ſchnippiſch: „Geh nur hin, ich weiß wohl, 
daß du nicht gerne bei mir biſt.“ Nun ſpricht der Mann: „So 
will ich dableiben.“ Sitzt er nun ob dem Tiſche und iſt nicht guter 
Dinge, ſo ſagt ſie: „Es wäre beſſer, du wäreſt in der Stube, du 
denkſt doch immer daran.“ Gehen wir aus, ſagt ein Dichter, ſo 
ſchnarchelt das Weib in ſeinem Zorne; bleiben wir zu Hauſe, ſo 
heißt es: Nur Nonnen bleiben immer zu Haufe, mich dünkt fo ein 
Mann ſei ein Stubenritter, er ſtinkt jo ſauer, jo bitter.® Hat ein 


Bebel, Fac. 2, 4; vgl. IV. Bd., 78. 

Geiler v. Kaiſersberg. 3 Gorbaceio. 

Cruſius, Chronik 3, 1, 13. 5 Agricola, Sprich. Nr. 347. 
Pauli, Schimpf und Ernſt 133. 
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Mann den Tag über gewerkt und will einen Schlaftrunk tun und 
geht heimlich weg, ſo ſpricht die Frau: Loſe, unſer Mann geht 
diebiſch weg, er will an den Galgen. Schlägt er die Tür zu, daß 
* klirren, ſo ſpricht ſie: „Hat der ein Grollen im Kopf 
ſtecken.“! 

Während die Männer im Wirtshaus ſchlemmen, predigt ein 
Pfarrer, darbt manches Weib daheim, und da macht ſie wohl den 
Kindern einen Brei in einem Pfännlein, und wenn fie von un⸗ 
gefähr etwas verſchüttet, ſo fällt kein Auge aus, ſo wenig Schmalz 
iſt dabei. Was die Weiber erſparen, das verſaufen die vollen, 
tollen Gugelfritzen.“ Die Männer, meinten geiſtliche Mahner, ſollten 
Rückſicht auf ihre Weiber nehmen. Wenn es von Nutzen ſei, gibt 
ſogar Wittenweiler zu, könne man einem Kinde folgen und auf 
Dirnen und Knechte hören, um wieviel mehr auf die Frau.? In 
der Schule der Frau, ſagt der Ackermann aus Böhmen, lerne der 
Mann Zucht und Ehre. Keines Mannes Erziehung könne beſtehen, 
ſie ſei denn gemeiſtert mit Frauenſitte, und wer ſich beſonders 
mannhaft zeige, ſei geleitet durch einer Frau Zuſpruch. Und der 
Teichner erklärt: Alle Meiſter der Kunſt mögen einen Zaghaften 
nicht mit Mut zu erfüllen, ein Weib aber vollbringe dieſes Wunder. 


Das ritterliche Verhalten ſchlug aber leicht in Schwachheit um 
und wurde mißbraucht, bis es manchem zu bunt wurde. Ein ge— 
duldiger Mann verpflichtete ſich vertraglich zu allen Leiſtungen, die 
ihm ſeine Frau zumutete, ſogar zum Waſchen und Kochen. Nun 
fiel die Frau einmal in ein Waſchfaß und ſchrie jämmerlich um 
Hilfe. Der Mann aber ließ ſie ruhig darin; denn, ſagte er, dieſe 
Hilfe ſtände nicht in dem Vertrag. Eine übermenſchliche Geduld 
bewies der Mann, der den Strick abſchnitt, an dem ſeine Frau 
ſchon baumelte, und ſich viel Mühe gab, ſie wieder zu beleben, 
und ebenſo jener, der für ſie ſich ins Halseiſen ſtecken und nachher 
von ihr foppen ließ.“ Alle Welt ſpottete über die Pantoffelhelden: 
„Die Frau hat die Hoſen an, die Meiſterin trägt das lange Meſſer;“ 
„ſie zieht dem Mann das Hemd über den Kopf.“ „Wille wohl, 
trägt dein Weib die Bruch, ſie wird dein Hagel und dein Fluch“, 
ſagt Wittenweiler. Den Kampf um die Hoſen behandeln manche 
Farcen. Vor Zeugen und Zuſchauern ſtürzen ſich Mann und Frau 
aufeinander; ſie zerren die Hoſen hin und her, zerreißen ſie, zer— 
ſchlagen ſich den Leib, reißen ſich an den Haaren, bis ein Teil er— 
liegt. Auf einer franzöſiſchen Karrikatur zieht die Frau die Hoſen 
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an und der Mann ſitzt mit dem Spinnrocken daneben; auf einem 
Stich des Iſrael von Meckenen ſchlägt die Frau mit dem Spinn— 
rocken auf den niedergeknieten Mann, die Hoſen liegen auf dem 
Boden.! Der Volkswitz ſprach in ſolchen Fällen von einem Sieman 
und Erweib mit einem Anklang an Simon und Erwein.? In den 
Wirtshäuſern wurde viel geſpottet, und die Pfarrer benützten die 
beliebten Oſtergelächter, um die Pantoffelhelden zu verhöhnen.“ 
Schwachen Männern deckten die Deutſchen ihr Dach ab,“ oder ſie 
zwangen die Frau, ſich rücklings auf einen Eſel zu ſetzen. Die 
Romanen und Slawen waren viel empfänglicher für die Weiber⸗ 
herrſchaft als die Deutſchen und gewährten den Frauen früh ein jelb- 
ſtändiges Verfügungsrecht über ihr Vermögen, während in Deutſch— 
land die Gütergemeinſchaft mit der Gewere des Mannes beſtand. 

„Iſt die Decke über dem Kopf, ſo ſind die Eheleute gleich reich“, 
heißt ein deutſches Rechtſprichwort. Aber ohne Willen und Wiſſen 
ihres Mannes durfte die Frau nicht über das geringſte verfügen; das 
kommt davon, „daß er ihr Vogt iſt“, ſagt das Recht. „Kein Nachbar 
ſoll einer Nachbarin ohne ihres Mannes Willen mehr borgen als ein 
halb Pfund Pfennig; ſo er ihr mehr borgt, ſo iſt ihr Mann nichts 
ſchuldig. Die Frau ſoll nicht freigebig ſein auf Koſten der Haus— 
haltung, ſagt Gerſon von Frankreich, wo die Gütertrennung ſchon lange 
beſtand.“ Ein franzöſiſches Geſetz des dreizehnten Jahrhunderts 
entbindet die Frau von der Pflicht, für die Schulden ihres Mannes 
einzutreten.“ An einen Arzt von Prato ging eine Einladung nach 
Florenz, wo ihm ein beſſerer Verdienſt in Ausſicht ſtand. Er er: 
klärte aber, er müſſe ſich zuvor mit ſeiner Frau beſprechen. Dieſe 
redete ihm zu und gewährte ihm von ihrem Vermögen ſo viel, daß 
er ſich ſeines ſchäbigen Mantels und Pelzes entledigen und ſtatt 
ſeines Kleppers ein junges Füllen kaufen konnte.“ In den Briefen 
einer Italienerin an ihren entfernten Gatten berichtet dieſe um 
1380, wie ſie das Geſchäft ſelbſtändig umtreibe, wie ſie Feldarbeiten 
beaufſichtige, Käufe und Verkäufe abſchließe. „Du haſt mit Soldaten 
zu tun, ich mit Bauern, Verwaltern und Knechten. Du haſt manchen 
Faden angeſponnen und es mir überlaſſen, das Gewebe zu Ende 
zu führen.“ Auch wo keine Gütertrennung beſtand, wußte die 
Frau ihr Recht zu wahren. Einen ſchwäbiſchen Ritter von Eber- 
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hard hielt ſeine Frau ſo knapp, daß er auf der Rattrinkſtube zu 
Hall nie mehr als eine Maß Wein trinken konnte, obwohl er mehr 
als 800 Goldgulden Einkünfte beſaß. Die anderen Herren vom 
Adel lachten ihn meiſterlich aus. „Weil er aber ſeine Frau über: 
lebte, konnte er nachher um ſo beſſer ſeine trockene Gurgel mit 
Wein netzen, bis er genug hatte.“! Untüchtige und pflichtvergeſſene 
Männer haben die bürgerlichen Gerichte keineswegs zurückgeſetzt.? 
Prediger traten für die Rechte der Witwen ein und mißbilligten 
es, daß ihnen und nicht vielmehr jungen Verſchwendern, die alles 
verpraſſen, Vormünder und Vögte geſetzt würden.“ 


6. Taufe. 


Das fruchtbare Weib nennt Hans Roſenblüt ganz im Sinne 
der Kirche das würdigſte Geſchöpf Gottes, den Prieſtern ebenbürtig.“ 
Die Kirche verlangte, daß ſchwangere Frauen ſich vor ihrer Stunde 
durch eine Beichte reinigten, und unter ihrem Einfluß bemühten 
ſich die Volksgeſetze, die Offnungen, Ehehaften um ihren Schutz.“ 
Schwangere Verbrecherinnen durften nicht hingerichtet, ſondern nur 
mit Haut und Haar geſtraft werden. Sprang ein Weib ihrem 
Manne im Streite bei und erlitt dabei Verletzungen, ſo haftete 
der Dritte mit ſeinem ganzen Vermögen. Solange ihr Zuſtand 
dauerte, durften die Weiber Obſt holen, wo ſie wollten, ihre Männer 
durften Wild und Fiſche fangen und ungeſtört Holz fällen.“ Hatte 
der Mann ein Huhn an den Grundherrn abzuliefern, ſo ſollte der 
Amtmann ihm nur den Kopf abſchlagen und es wieder zurückſchicken. 
Die Wirte mußten auch nachts Speiſe und Trank verabreichen, 
mußten lange borgen und ſich ſchließlich oft mit der Pfändung 
etlicher Lumpen begnügen. Standen die Eheleute in einem Herren— 
dienſte, ſo ſollten ſie drei Stunden im Tage nach den Kindern ſehen 
und einen Stauchen (Armel) voll Heu mitnehmen dürfen.? Die 
Sitte verpflichtete den Mann zu großer Aufmerkſamkeit. Der arme 
Mann, ſagt Hans Folz, habe keine Ruhe und keine Raſt und 
wünſche ſich oft dahin, wo der Pfeffer wächſt. Er müſſe für alles 
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ſorgen, für die Badewanne, für das Ludel und das Schlotterlein, 
für geweihtes Waſſer, Wachs, Würz, vielfach auch, wie Wiltenweiler 
beifügt, für Ammen und Kammerweiber, die mehr in ſich hinein⸗ 
ſaufen, als Waſſer im See laufe, und alles aufzehren, zur Rede 
geſtellt aber erklären, das Kind habe es getan. Bringe der Mann, 
bemerkt Folz, ein Getränk, ſo ſpreche die Kellerin: Gib her, der 
Frau ziemt kein Bier.! Die ganze Nachbarſchaft und Verwandt— 
ſchaft geriet in Erregung wie bei der Hochzeit, und zahlloſe Freun⸗ 
dinnen und Verwandte belagerten das Haus. Für die Geſchenke, 
die ſie der Mutter, der Hebamme und dem Kinde brachten, Ringe, 
Roſenkränze, Geldſtücke in Beutelchen, ließen fie ſich reichlich be⸗ 
wirten. Dieſe Beſuche, die ſich die ganze Kindbettzeit hinzogen, 
hießen Kindbetthöfe oder Lachen, die Beſucherinnen Lachweiber. 

Das neugeborene Kind wurde gebadet,? in Windeln gewickelt, 
reich geſchmückt und beſchenkt, in ſeidenen, goldgeſtickten Tüchern 
in feierlichem Aufzug zur Kirche getragen. Je größer der Zug 
der Frauen und Paten war, deſto größer die Ehre, deſto freudiger 
war auch der Taufſchmaus, das Kindelbier, die Kindbetturte und 
deſto ergiebiger die „Kindſchenke“. Die Privathäuſer reichten 
immer weniger dafür aus, und nachdem die Patrizier vorangegangen 
waren, verlegten auch die Bürger die Tauffeier in Zunftſtuben. 
Dazu ſtrömte eine Menge Nichtverwandter und Uneingeladener 
herbei und vertilgte viel Wein. Nach der Schenke zog ein Teil 
in das Kindhaus und ſetzte die „Vertrinkedt“ fort. Als die Stadt⸗ 
väter das Heimgeleiten und das Nachtzechen verboten, verlegten die 
Bürger die Kindbetthöfe auf eine ſpätere Zeit und verbanden auch 
mit dem Kirchgang und dem erſten Badgang der Wöchnerinnen 
Schmaufereien.? 


7. Kinder und Eltern. 


Die Kirche verlangte, daß die Mütter ihre Kinder ſelbſt ſtillten 
und fie nicht Ammen überließen,* drang aber mit ihrer Forderung 
nicht überall durch, obwohl die Schattenſeiten des Ammenweſens 
klar zutage traten. Die Ammen, hören wir, gingen ihren Ver⸗ 
gnügungen nach, ließen die Kinder liegen und fütterten ſie dann 
wieder unſinnig. Aber die Eltern machten es nicht beſſer. „Jetzt 
nimmt die Muhme oder die Baſe das Kind und ſtreicht ihm ein“, 


1 Keller, Faſtnachtſpiele 1220. 
> Über Bademütter ſ. Weinhold, D. Frauen I, 83. Über Glückshauben 
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klagt Berthold von Regensburg, „dann kommt die Schweſter und 
macht ein Mußlein; dann kommt die Niftel und ſtreicht ihm auch 
ein, jetzt das, dann das. Nun iſt ſein Mägelein, Häfelein klein 
und es püpelt wieder heraus, ſo ſtreicht es wieder jemand ein. 
Endlich kommt die Amme und ſpricht: Ach, das arme Kind! Es 
hat heute noch keinen Imbiß gehabt, und ſtreicht ihm nun erſt 
recht ein. So weint das Kind und zappelt.“ Die Kinder der 
Reichen werden daher ſelten alt. Wachſen ſie heran, ſo ſind ſie an 
den Fraß gewöhnt und ſterben eines jähen oder langſamen Todes.! 
Viele Jungen werden durch Liebkoſungen verwöhnt, durch Ver— 
gnügungen verweichlicht, durch Beiſpiele verführt.“ Ein gutes Kind, 
ſagt Gerſon, iſt mit wenig zufrieden.? 

Verwöhnte Kinder waren aber auch in anderer Hinſicht nicht 
zu zähmen, und Kinderſpiele hinter Hürden und Zäunen, auf Heut 
und Kornböden waren nicht ohne Gefahr für die Sittlichkeit.“ Nich⸗ 
umſonſt, meint Trimberg, ſetzt man den Falken Hauben auf, damit 
ſie nicht immer hin und her ſpähen und ihre Augen ſpielen laſſen. 
Zuerſt heißt es: „Wir Maiden, wir Kinder,“ dann: „Wir Maiden, 
wir Rinder,“ endlich: „Wir Roſſe, wir Böcke,“ über Stein und 
Stöcke ſollen wir hurren, laufen, ſpringen, die jungen Knaben zu 
uns locken.“ Ein Neidhartlied ſchildert, wie eine Mutter ihre 
ſechzehnjährige Tochter zur Rede ſtellt, fie ſei noch zu jung zur 
Minne. Die Tochter aber meint, eine ſatte Krähe ſei doch etwas 
anderes als eine leere (Wankra). Zahnlücken und Runzeln im 
Geſicht, erklärt eine andere, ſeien eine ſchlechte Empfehlung. Die 
Mutter aber erwidert kurz angebunden: „Ich habe Pfennige“. Eine 
dritte Tochter ſagt ſchnippiſch: Ihr habt ja ſelber mir geſagt, Ihr 
waret noch keine zwölf Jahre alt, da habt Ihr es ſchon erlitten. 
Noch jetzt minnt Ihr den Beſſeren, ſchnappt mir ihn weg. Ihr 
äßet noch immer gerne mit den Kindern aus der Pfanne und biſſet 
anderthalben ab. Die getroffene Mutter aber erwidert: Minne 
wenig oder viel, nur ſchweig ſtill, ich ſchweige auch.“ Solche Streit— 
reden oder „Wechſel“ behandelten die Dichter gerne in ihren Verſen, 
und verwandte Wendungen kehren in den Faſtnachtſpielen wieder. 
Da ſtreitet Mutter und Tochter, wer ſich zuerſt verheiraten ſoll. 
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Die Richter entſcheiden, beide ſollen zugleich ihre Begierde ftillen.* 
Ein ſchlimmes Lied erzählt von einer Mutter, die ihre Tochter die 
Buhlſchaft lehrte.? 

Die allzu frühe Liebe koſtete manchem Jüngling und mancher 
Jungfrau das Leben.? Viele Frauen welkten raſch und ſiechten 
dahin infolge früher Ehen, häufiger Geburten und ſchlechter Ge— 
burtshilfe,“ ganz abgeſehen von den anderen ungünſtigen Um— 
ſtänden.? Die Frauen ſcheuten aber keine Laſt,“ und trotz vieler 
Gefahren und Schwierigkeiten waren die Haushaltungen viel Finder: 
reicher als heute. Auf jede Familie kamen z. B. zu Nürnberg 
5,4, vielleicht noch viel mehr, heute knapp 4,4 Köpfe.“ Der Vater 
Albrecht Dürers beſaß 18 Kinder, ebenſoviel Burkhard Zink zu 
Augsburg. Ulman Stromer erzählt, ſein Vater habe lebend 
18 Kinder hinterlaſſen, ſein Großvater 15, ſein Urgroßvater 13; 
er ſelbſt hatte 9 Kinder, und ſeine Schweſter, mit fünfzehn Jahren 
verheiratet, gebar deren 8 bis zum fünfundzwanzigſten Lebensjahre. 
Zu Entringen bei Tübingen ſaßen fünf Edelleute als Ganerben und 
hatten zuſammen 100 Kinder.s Daraus entſtand die Sage vom 
ſchwäbiſchen Kinderſegen. Volkstümliche Sagen wiſſen noch Stärkeres 
zu berichten.“ Der Kinderreichtum bereitete noch nicht allzuviel 
Sorgen, am wenigſten den Armen, die auf die allgemeine Mild— 
tätigkeit rechneten !° wenn es auch an vereinzelten Klagen nicht fehlt. !! 

Wie gemütlich es in guten deutſchen Familien, wie ſchlicht 
bürgerlich es auch an Höfen zuging, darüber geben viele Dichtungen 
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In einem Jahre ſollen einmal 34000 Kinder geboren worden ſein, 
doppelt ſo viel als die Bevölkerungszahl erwarten ließe. Nürnb. Jahrb. 
1483; Hiſt. pol. Bl. 142, 395. 

s R. von Ehingen hatte 18, H. von Gültlingen 21, drei Herren von 
Hailfingen 61. Einen Pfarrer mit 17 Kindern erwähnt Eberlin von Günz⸗ 
burg „Von ſieben Pfaffen“. 

° Steindel und Deichsler zu 1500; Bothes Braunſchw. Chron. 1313; 
Bebel, Fac. 3. 148. 

1 Cogimur educare (eorum liberos) nostra eleemosyna; Bebel, Fac. 


13. 
11 Ztſchr. f. d. Kulturg. 1891 S. 232. 
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Aufſchluß.! Oswald v. Wolkenſtein liebkoſte zu Heidelberg die Pfalz⸗ 
grafenfinder, „das Metzlin, Ketzlin, Kätrichin, Engichin“, und pries 
die roten Mäulein, die Muß und Brot verzehren, und lobte Gott 
den milden, der alſo ſchöne Kindlein bilden mag. Der Ackermann 
aus Böhmen freute ſich, wenn ſeine Gattin mit ihren Kindern 
„engelte“ (Fliegengel ſpielte)h.? Als eine verworfene Perſon ihr 
Kind wie ein „Hündlein“ dem frommen Seuſe als dem angeblichen 
Vater hinwarf, rieten ihm böſe Menſchen, es aus dem Leben zu 
ſchaffen. Er aber nahm es in ſeiner großen Herzensgüte auf und 
ſprach: Ach Herzenskind mein, du ſiehſt mich fo glücklich an und 
kannſt doch nicht ſprechen. Ach, ſo ſehe ich dich an mit verwundetem 
Herzen, mit weinenden Augen, und mit küſſendem Mund begieße 
ich dein kindliches Antlitz mit dem Bache meiner heißen Zähren. 
Da weinte auch das Kindlein herziglich, und beide weinten zuſammen.“ 

Kaiſer Ludwig der Bayer nahm ſeine zweite Gemahlin, ein 
zierliches Geſchöpf, in der Freude ſeines Herzens auf den Arm und 
tanzte vor Zuſchauern mit ihr im Zimmer herum. 

Infolge der wiederholten Heiraten gerieten die Kinder aus 
erſter und zweiter Ehe oft in arge Not. So ging es dem Augs— 
burger Kaufmann Burkard Zink, der aus ſeiner Memminger Jugend 
erzählt: Schon in ſeinem vierten Lebensjahre ſei ſeine Mutter ge— 
ſtorben, bald darauf habe er und ſeine drei Geſchwiſter eine Stief— 
mutter erhalten, „das war,“ ſagt er, „eine junge, ſtolze Frau und 
war uns Kindern nicht günſtig und hielt uns hart und tat uns 
übel; aber ſie war unſerem Vater lieb und gefiel ihm wohl, wie 
noch oft und viel alten Männern junge Frauen wohl gefollen“. 
Burkard begab ſich zu dem Bruder ſeines Vaters, einem Pfarrer 
in Steiermark, der ihn zur Schule ſchickte. Als er nach ſieben Jahren 
zurückkehrte, ſah er ſich ſeines mütterlichen Erbteiles beraubt, das 
ihm bei der zweiten Heirat ſeines Vaters ausgeſetzt worden war. 
Da der Vater damit gerechnet hatte, daß ſein Bruder ihn verſorgen 
würde, hatte er deſſen Erbe ſeiner Schweſter in die Ehe mit einem 
Weber mitgegeben; dieſer, ein rechtſchaffener Mann, ſuchte die Ver— 
kürzung durch Wohltaten gutzumachen. Im übrigen ſorgte das 
Recht nach Möglichkeit dafür, daß die Kinder nicht benachteiligt 
wurden; es ließ in ſtärkerem Grade Enkel und Enkelkinder zu, 
während es früher eine Vertretung ausſchloß. Viel eher als Enkel 
hatten in älterer Zeit uneheliche Kinder eine Hoffnung, zur Erb— 
ſchaft zugelaſſen zu werden, was damit zuſammenhing, daß der 
Konkubinat eine halbrechtliche Geltung genoß, namentlich wenn er 
vor die eigentliche Ehe fiel. In einer ſolchen Ehe hatte der ſonſt 
als fromm gerühmte Graf Gaſton v. Foix zwei Baſtarde gezeugt, 
von denen er den einen, Iwain, beſonders liebte. Kaum war er 


1 Virgo dimittere debet puerorum voluptatem nuptis. Gers., De castit. 
Bernt, Ackermann 219. 
Seuſes Leben 38. 
6* 
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verſchieden, ſo bemächtigte ſich dieſer mit Hilfe des Hofkaplans ſeines 
Schatzſchlüſſels, den er immer an einem Seidenleibchen unter ſeinem 
Hemde trug und eilte damit in das Schloß eines entfernten Städtchens. 
Da es ihm nicht ſogleich gelang, alle Schlöſſer zu öffnen, wurde 
die Nachbarſchaft aufmerkſam, und die Burgmannen hinderten ihn 
an ſeinem Werke. Doch ging er deshalb nicht leer aus, nur trat 
der Vetter des Verſtorbenen in das Haupterbe ein.! 

In Bürgerkreiſen herrſchten vielfach noch freiere Anſichten als 
in Ritterkreiſen, und es trat eher ein Rückſchritt ein als ein Fort⸗ 
ſchritt. Uneheliche Kinder, urſprünglich erb- und rechtlos, genoſſen 
den Schutz der Sitte, und der Name „Baſtard“ war keine Schande, 
ſondern gab in Italien und Frankreich ſeinem Träger ein gewiſſes 
Anſehen, und auch der deutſche Name Liebkind, natürliches Kind, 
Kebskind, verrät keine Mißachtung.? Nebenkinder führten vielfach 
den Namen des Vaters, lebten in ſeiner Familie und wurden von 
den Geſchwiſtern Stiefbrüder und Stiefſchweſtern genannt. Haben 
doch auch Kleriker ihre Kinder gut ausgeſtattet, öffentlich verlobt, 
ihre Hochzeiten mit großem Pomp gefeiert und für ſie gute Teſta⸗ 
mente errichtet.? Ohne jegliche Scheu nennt Burkhard Zink die 
Kinder, die ihm in ſeinem einundvierzigſten Lebensjahr ſeine Kebſin 
gebar, genau wie Lukas Rem.“ Der Staatsmann Ludwig v. Eyb 
erwähnt eine Stiefſchweſter, von einer Magd geboren, die zu einem 
Patronatspfarrer kam. Mit den Söhnen des fränkiſchen Ritters 
Stumpf ritt ein Junker, der, wie nach Götz von Berlichingen alle 
Welt wußte, ein halber Stumpf war. Dem Grafen v. Eberftein 
diente ein Baſtardbruder treu als Amtmann, nahm kein Eheweib, 
jo daß alle ſeine Güter an ſeinen Herrn zurüdfielen. Dagegen 
verſchwendete ein Zimmernſcher Baſtard ſein Gut. Da jede Scheu 
wegfiel, pflegten auch aus wilden Ehen viele Kinder hervorzugehen, 
wenn auch nicht ſo viel wie aus öffentlichen Ehen. Denn die Zeugen 


1 Froissard 4, 23. 

? Zu Worms war ein Henne Knauf, das „Hurenkind“, Führer der Auf⸗ 
ſtändiſchen 1444. Doch fehlte es nicht an gegenteiligen Stimmungen. Der 
witzige „Pfaffe“ Amis gab ſich zu Paris für einen Schnellmaler, ſtellte ſeine 
Kunden vor eine leere Wand und ſagte, nur ehrlich Geborene könnten ſeine 
Malerei ſehen, und jeder geſtand ſofort alles zu ſehen. Ein Florentiner Dichter, 
dem ſein Freund einen Poſſen ſpielte, ſagte: „Ich bin doch von legitimer 
Herkunft“. — Zwei Baſtarde ziehen einander auf, ſie ſollen ſich in acht nehmen, 
wenn die Mauleſel eingeſperrt werden; Sacch. Nov. 175, 143. Volkewitze 
ſtellen die ſchönen Bürgerkinder mit häßlichen Anſpielungen den häßlichen 
Adelskindern gegenüber; Eſchenburg, Denkmäler 424. In nobilium absentia 
coqui et stabularii provident etc.; Bebel, Fac. 1, 64; Agricola, Sprichwörter 
159; Zimm. Chron. II, 542. 

Wimpf. Apol. 13. 

Vgl. Aneas Silvius ep. 106 und die naive Schilderung ſeiner Vaterſchaft. 

5 Herrmann, A. v. Eyb 11. 

s Zimm. Chron. II, 173, wo auch die Geſchichte eines ehrlichen Baſtards 
von Burgund erzählt wird. 
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der Schmach wurden eben nicht ſelten weggeräumt.! Ohnehin hemmte 
die große Kinderſterblichkeit das raſche Wachstum. Von 53 während 
anderthalb Jahrhunderten in Frankfurt geborenen Kindern, deren 
Schickſal wir verfolgen können, überlebten nur 18 ihre Väter, und 
nur 12 kamen zur Verheiratung.“ Zu Limburg heiratete ein ade— 
liger Witwer eine Witwe aus einer Schöffenfamilie, und zugleich 
verbanden ſich ihre ſechs Kinder, ſtarben aber nach kurzer Friſt 
mit Ausnahme des jüngſten Paares. Zu Kolmar ſtarben in einem 
nicht gerade ungeſunden Jahre zuſammen 777 Knaben.“ Dem Tuch: 
händler Philipp v. Vigneulles gebar ſeine Frau jedes Jahr ein Kind, 
aber eine Peſt raffte die meiſten wieder hinweg.“ Indeſſen tröſtete 
man ſich, daß gemeiniglich mehr Lämmer ſterben als Schafe.“ 
Wenige erfreuten ſich einer glücklichen Jugend, die Zucht war 
übertrieben jtreng,° aber der Schulbeſuch war nicht allgemein Regel. 
Ihr Laien könnt nicht leſen wie die Pfaffen, ſagt Berthold von 
Regensburg zu ſeinen Bürgern. Leſen konnten aber immerhin mehr 
Leute als ſchreiben. In der Gemeinde, die Wittenweiler beſchreibt, 
können nur der Pfarrer und der Arzt ſchreiben und nur wenige 
leſen. Bei dem Brautexamen erhält allerdings der des Leſens un— 
kundige Bertſchi doch die Mahnung, täglich ſeine Letzgen, ſeine Lektion, 
einen frommen Spruch zu überleſen.“ Über das Vaterunſer, das 
Ave⸗Maria und den Glauben geht das Wiſſen des Bertſchi nicht 
hinaus.? Die zehn Gebote, die Kirchengebote erklärt ihm bei ſeinem 
Brautexamen ein Bauer und rät ihm, täglich die Meſſe zu hören. 
Er gibt ihm Weisheits- und Geſundheitsregeln mit in ſeinen Ehe- 
ſtand und mahnt ihn, ſeine Kinder etwas Rechtes lernen zu laſſen. 
Wer vorankommen wolle, müſſe ſich dem Handwerk oder dem Handel 
zuwenden. Gerade die unteren Stände ergriffen mit Begierde die 
häufige Gelegenheit zur Fortbildung und ſtrebten hohe Stellungen 
an. Die Zeit war vorüber, wo die Kinder in den Beruf und Stand 
der Eltern hineinwuchſen. Allerdings warnten Fabeln und Schwänke 
vor der Hoffart, die übel endet.“ Ein ſchwäbiſcher Bürgerſohn war 


Ein 2 — Meſſerſchmied quält ſein Baſtardkind zu Tode; Knebel, 
Diar. 1475 (Okt. 

2 Dürer erzählt, ſeine meiſten Geſchwiſter ſeien geſtorben. 

s Limb. Chron 1383; Annal. Colm. 1295. 

Gedenkbuch 157. 

> Thomas und Felix Platter, Lebensbeſchreibung (Wandern auf eigene 
Fauſt), über ihre Mutter, die ein rauhes Weib war, das drei Männer gehabt. 

e Ein Nürnberger Patrizierſohn, der mit ſeinem Knechte Schlitten 
gefahren war, traute ſich nicht, vor ſeinem Vater zu erſcheinen und erſtickte 
in einem Gewölbe am Kohlendampf (Jahrb. 1438). 

Der Ring 24 d (104) 

8 Zu Nürnberg chien nur die Armen eine Unterſtützung, die das 
Vaterunſer, den Glauben, die zehn Gebote herſagen konnten (Armenordnung 
von 1478; vgl. IV. Bd. 312). Vor der Beichte werden das Vaterunſer uſw. 
abgehört (vgl. Keller, Faſtnachtſpiele, Nachleſe 9). 

Pauli, Schimpf und Ernſt 18—21. 
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eine kurze Zeit in Bayern auf dem Handwerk geweſen.“ Zurüd: 
gekehrt fragte er in bayriſcher Mundart im Wirtshaus den Haus— 
knecht nach ſeinem Vater, ſchickte zu ihm und ſprach ihn, als er 
erſchien, alſo an: „Seid Ihr mein Vater, wie geht es unſerer alten 
Katz?“ Nun zog der Alte einen verborgenen Stecken aus ſeinem 
Rocke und ſchlug auf ſeinen Sohn ein mit den Worten: „Ich will 
dich die alte Herberge ſuchen lehren und dir deinen Vater zu er— 
kennen geben.“ In der Folge nannten die Leute den Jungen nur 
den Vater.“ Die Kinder wollen klüger ſein als ihre Eltern, klagt 
ſchon Trimberg; fie können beſſer als die Alten eine Rede in ſieben 
Stücke ſpalten.? Über das Ausſchweifen und Emporſtreben der 
Kinder verbreiteten ſich Faſtnachtſpiele mit bitterem Spotte. Da 
wird ein Sohn ein elend fahrender Schüler, ein zweiter Frauen⸗ 
wirt, ein dritter Spielhalter, Scholderer, alle begehren ihr Erbteil 
vor der Zeit.“ Viele Schüler, jagt Trimberg, werden nichts als 
Schirmer (Fechter), Geiger und Gaukler.“ Zu ſolchen Klagen gaben 
wirkliche Begebenheiten Anlaß genug. Von zwei Brüdern Grafen 
v. Kiburg ſtudierte der jüngere zu Bologna und verſchwendete viel 
Geld, ſo daß ſeine Mutter und ſein Bruder ſich viel über ihn 
ärgerten und ihn knapper hielten. Bald darauf gerieten die beiden 
Brüder in einen Erbſtreit, worin der jüngere den älteren erſchlug. 
Eben wegen Kiburg hatte einſt Johannes Parricida ſeinen Oheim, 
Kaiſer Albrecht, erſtochen, weil er vergebens darum gebeten hatte.“ 
Dieſe Erbſtreitigkeiten ſind charakteriſtiſch für die idealloſe Zeit, 
die mehr und mehr in materiellen Intereſſen verſank. In der heid- 
niſchen Vorzeit waren die Kinder die Sklaven ihrer Eltern geweſen, 
hatten aber ihrerſeits ihre Eltern geknechtet, nachdem dieſe ihre 
Kraft verloren und ihr Hausweſen aufgegeben hatten. Das römiſche 
Recht und die chriſtliche Religion haben dieſe Härte wohl gemildert, 
aber nicht ganz beſeitigt.“ Das neue Recht geſtattete den Vätern, 
das Stammqgut beizubehalten, ſolange ſie lebten, und undankbare, 
unfolgſame Kinder zu enterben.”? 

5 Schon Trimberg klagt, daß ſich die Kinder nicht mehr züchtigen 
laſſen.s Die Kinder folgen ihren Eltern nicht, wird geradezu zum 


! Bimm. Chr. I, 488. 

2 Der Renner 18331, 14955. 

3 Von Wilezkindern (die ihre Eltern eſſen) handeln die Faſtnachtſpiele 
688. Ahnlich Geiler in a Erklärung zu Brants Narrenſchiff 27. Vgl. 
Zimm Chr. II. 581. 4 Der Renner 16507. 

5 Seine Herkunft war nicht ganz einwandfrei. Mit einem Vatermorde 
begann der junge Wucherer, deſſen Laufbahn Nikolaus v. Clemanges ep. 33 
beſchreibt. Er ſchonte auch die Nachbarn nicht, die um ſein Geheimnis W 
und verſchuldete ſelbſt ſein jammervolles Ende. Über Brudermord ſ. M 
ss. 17, 411; Joh. Vitod. Eecard I, 182, 1841. 

* © Matth. 15, 5; 2 Kor. 12, 14; Kulturgeſch. d. röm. Kaiſerzeit IL, 45, 
306. Über das Nachwir ken des römiſchen Rechtes in Bologna ſ. Novellino 42. 
Ruprecht v. Freiſing 25; Grimm, Weistümer J, 314. 
s Der Renner 18326. 
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Sprichwort;! für fie ſich abzurackern iſt eine große Torheit.” Die 
Undankbarkeit ſteckt dem Menſchen im Blut, ſagt ein Prediger, ſeit— 
dem Adam ſeinen Schöpfer verachtete. „Ein Vater führt eher ſieben 
Kinder durch ein Gatter, als ſieben Kinder einen Vater.“? Beim 
Ausgange folgt dem Sohn der Vater, die Mutter, die Tochter.“ 
Wundere dich nicht, ſagt Wittenweiler, daß dein Sohn dir nicht 
dankt, wenn du ſelbſt deinen Vater mit Haberſtroh genährt haſt. 
Hat einmal ein Vater ſein Gut aufgegeben, lehrte die Volksweisheit, 
ſo ſpeiſt er kaum ein Jahr mit ſeinem Sohn und deſſen Weibe, 
das zweite Jahr ißt er ſchon am Geſindetiſch und das dritte einſam 
in einer Hütte.“ Ein reich gewordener Bürger gewann für feinen 
Sohn die Hand eines vornehmen Fräuleins um den Preis ſeiner 
ganzen Habe. Von allem entblößt, geriet er bald in Not und wurde 
nur ſo lange geduldet, als er arbeiten konnte. Gebrechlich geworden, 
bat er um einen ruhigen Winkel, wo er ſich aufs Stroh legen und 
von Waſſer und Brot nähren könnte, und um einen warmen Mantel. 
Da der Sohn alle Bitten abwies, nahm der Enkel eine Pferdedecke, 
ſchnitt ſie entzwei und reichte dem Alten die Hälfte. Vom Vater 
zur Rede geſtellt, bemerkte der Knabe, er wolle die andere Hälfte 
für ihn aufheben, damit er, wenn er alt geworden, ihn zudecken 
könnte. Dieſe Antwort ſtimmte den hartherzigen Mann um.“ 
Hartherzige Kinder plagte nach der Sage der Teufel ſchon bei Leb— 
zeiten grauſam.“ Einen „Teufelſohn“ erſchlug ſein eigener Bruder, 
nachdem derſelbe den Vater an den Galgen gebracht, weil er ihm 
in der Not ein Stück Vieh entwendet hatte, und ließ ſeinen Leichnam 
den Hunden zum Fraße liegen.“ Als zu Nürnberg der alte Rechen 
tot aufgefunden wurde, lenkte ſich der Verdacht auf deſſen Sohn, 
den man zur Leiche führte und die Hand auflegen ließ. Da kein 
Blut floß, entließ ihn das Gericht.“ Oft waren die Väter ſchlauer 
als die Söhne und überliſteten ſie. So klapperte ein Vater in 
ſeiner Kammer recht viel mit Schlüſſeln, machte ſich mit Maß und 
Gewicht zu ſchaffen, ſo daß der Sohn auf den Glauben kam, er 


1 Zimm. Chr. II, 581; III, 170. 

? Zimm Chr. III, 356. 

3 Jac. Vitr. ex. 291; Gesta Rom. 72, 127; Agricola, Sprichw. Nr. 321. 

Bebel, Fac. 2, 109. 

s Wright, Lat. stories 26. 

»In einer anderen Verſion muß der alte Vater ins Spital wandern; 
Montaiglon I, 82; II, 1, 309. Nach Stephan v. Bourbon (261) erbittet ſich 
der Enkel zwei Ellen Tuch. Vgl. Sercambi de doctrina data a puero Nov. 5); 
das deutſche Gedicht „Der undankbare Sohn“ bei Laßberg, Liederſaal I, 585; 
Hagen, Geſamtabent. II, 48; Pauli, Schimpf und Ernſt 436. 

” In der Geſtalt einer Kröte; Thom. Cant. 2, 7, 4; Steph. de Borb. 
163 (Lecoy 140); Trimberg, Der Renner 4807. Vgl. Caes 9, 36. 

s Das Gericht hatte eine Sühne verſucht, aber vergebens. Der Richter 
zwang den Teufelſohn, ſelbſt das Urteil zu vollſtrecken (Joh. v. Winterthur 
1343, Eccard J, 1872). 

9 Deichsler, Nürnb. Chron. 1501, Juli. 
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beſitze einen geheimen Schatz. Von da an hatte es der Vater beſſer.“ 
Ich habe in meinem Hauſe den Himmel und die Hölle, meinte ein 
braver Sohn, und erklärte dies näher dahin, er verdiene den Himmel, 
wenn er die Eltern pflege, die Hölle, wenn er ſie mißhandle.? 

In beſonders ſchlimmem Rufe ſtanden die Stief- und Schwieger⸗ 
eltern, und die Chroniſten erzählen manche traurige Geſchichte.“ 
Einen „himmlischen alten Kracher“ nannten die Freunde des Eoban 
Heſſus ſeinen Schwiegervater, der ihm das Leben verbitterte. Einen 
auffallend guten Stiefvater traf Johann Butzbach an, als er nach 
ſechsjahrigem Wanderleben nach Haufe zurückkehrte. Wie ein „rechter 
Vater“ nahm er ihn auf, tröſtete ihn in ſeiner Trauer, mahnte 
ihn, nach langer Zeit wieder zu beichten und zu kommunizieren, 
ſtattete ihn aus und tat ihn zu einem Handwerker in die Lehre. 
Als Johann zu ſeinem alten Studium wieder zurückkehren wollte, 
war er ſehr erfreut darüber, ſuchte Geld für die Reiſe zuſammen 
und verlangte von der Mutter einen ſchönen Verlobungsgulden. 
Da dieſe ſich weigerte, ſtritt er heftig mit ihr, prügelte ſie zum 
Schluß und riß ſie an den Haaren, ſo daß Johann und die Ge— 
ſchwiſter ihr beiſpringen mußten. Bitterlich weinend ging ſie aus 
dem Hauſe und Johann mit ihr und machte das Gelöbnis, keinen 
Fuß mehr in die Schule zu ſetzen. Der Vater eilte ihm nach, bat 
ihn um Gotteswillen, ſeinen Vorſatz nicht aufzugeben, und händigte 
ihm den erpreßten Gulden aus, den aber Johann der Mutter heimlich 
wieder zuſteckte. 


8. Mägde und Knechte. 


Noch mehr als eine große Zahl Kinder galt eine Menge von 
Dienern und Mägden als eine Zierde des Hauſes. Je mehr Dienft- 
boten eine Herrſchaft hatte, deſto angeſehener war ſie. Die Bürge— 
rinnen eiferten den Edelfrauen nach und verlangten von ihren 
Männern Kammerweiber, Kellerinnen, Ober- und Unterdirnen, 
Küchen-, Kinds⸗ und Gürtelmägde; Trimberg nennt noch eine Haar: 
flechterin, Speiſerin, Armelbriſerin.? Ohne vier Begleiterinnen, 
ſagt der Teichner, mag keine zur Kirche gehen. Als ein Bürger 
meinte, es genügte auch eine Begleiterin, erklärte die Frau, fie 
wäre doch mehr wert als ein Handwerkersweib, das ſtets ein Mädchen 
bei ſich habe, ſie bedürfe notwendig zwei zu ihrem Schutze. Darauf 
wappnete ſich der Mann, nahm Schwert und Hellebarde und be— 
gleitete ſelbſt ſeine Gattin. Ein kluger Mann, meint Trimberg, 
wiſſe ſein Geſinde richtig zu behandeln und ein ſchlauer Gaſt ſetze 
ſich bei ihm in Gunſt.“ Aber dieſe Gunſt hatte eben ihre Kehr— 

Wright, Lat. stories 26 (28); der Schlägl bei Hagen, Geſamtabent. II, 401. 

Bebel, Fac. 1, 57. 

Joh. v. Winterthur 1343, Eccard J, 1895. 


4 Angelicus silicernius. 
»» Der Renner 4570. e Der Renner 5483, 5292. 
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ſeite. Die Dienſtboten, ſagt ein Prediger, ſpendeten eigenmächtig 
Almoſen; fie füllen ſich ſelbſt den Sack, heißt es im Renner.“ Meiſt 
ſeien ſie ungehorſam, untreu, unnütz, nachläſſig und frech. Soviel 
Diener, ſoviel Feinde, ſagt Petrarca mit Seneca. Mit anderen 
Feinden brauche man nur einmal zu kämpfen, mit den Dienern 
ſein Leben lang.? Sie laſſen ſich nichts jagen, nicht jtrafen;? man 
weiß oft nicht, ob ihre Faulheit oder Dummheit größer iſt. Ein 
Knecht entſchuldigt ſich wegen ſeiner Schläfrigkeit, er habe vor vier⸗ 
zehn Tagen gebadet und das mache ihn immer noch ſchläfrig.“ 
Andere rechtfertigten damit ihren Durſt. Eine Gräfin ſagte zu 
ihrer Tochter, wenn ſie das Geſinde beim Mahle ſah: „Potz Muſika 
Muß, wie freſſen die Mägde und ſaufen fo feindlich.“' Brant und 
Geiler berichten, wie die Dienſtboten alles Geſchirr zerbrechen, ganze 
Häfen voll Wein unter ihr Bett ſtellen, ſich nachts Socken anziehen 
und die Türen mit Ol ſchmieren, damit man ſie nicht gehen höre. 
Wer einen Knecht hat, der viel ausmaiert, der gern frißt und gern 
friert, und eine Magd, die alle Nacht außen leit, und eine Schwieger 
im Haus und darf ſich nicht mit einem Worte wehren, der iſt ein 
wahrer Märtyrer.“ 

Märtyrer, meinten dagegen die Dienſtboten, ſeien ſie ſelbſt; 
ſie werden wie Sklaven behandelt, ſagt Philipp v. Vigneulles aus 
eigener Erfahrung heraus. In ſeiner Jugend diente er zuerſt bei 
einem Geiſtlichen, dann bei einem Kriegsmann, mußte nachts auf 
Stroh, Pferdedung oder auf bloßem Boden ſchlafen und konnte 
doch nicht entfliehen, denn, wie er bemerkt, nahm niemand einen 
ſolchen Diener ohne Erlaubnis des Herrn auf.“ Die Dienſtboten 
waren noch zufrieden, wenn ſie es nur mit der üblen Laune ihrer 
Herrſchaft zu tun hatten, denn dieſer könnten ſie leicht ſtandhalten. 
Ein alberner, fauler Herr ſchützte oft Krankheit vor und blieb im 
Bette; wenn ihm dann die Tauben ausflogen (die Grillen über— 
fielen), klingelte er den Dienern und hielt ſie zum Narren. Zuletzt 
blieben dieſe ganz aus, und wenn er ſie anfuhr, entſchuldigten ſie 
ſich, ſie hätten das Klingeln nicht gehört, er ſollte es ſelbſt einmal 
verſuchen, in der Kammer klingeln und dann außen hören. Dies 
tat er wirklich und ſagte: „Wohlan, ihr habt recht, ich bin zu— 
frieden.“ Viel ſchlimmer erging es den Dienern bei geizigen Herren, 


1 Hollen, Precept. X, 2; Trimberg, Der Renner 2199, 3750, 4575, 
6203, 8060; Berth. v. Regensberg, Predigten I, 84, 479. Eine geizige Magd 
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2 Var. 27; ſiehe V. Bd. 390. 

8 Trimberg, Der Renner 18318; Zimm. Chr. III, 396, 427 (freche Antwort). 

Bebel, Fac. 3, 1/7 (167). 

5 Zimm. Chr. III, 143. 

° Der Teichner bei Karajan 171; Keller, Faſtnachtſpiele 221; Eſchenburg, 
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denn ſie bekamen nicht genügend zu eſſen, nur eine Katzenſchüſſel, 
wie Bruder Berthold ſagt. Wohl ruft der Herr: „Eſſet wacker“, 
meint aber nicht. fo ſollen wacker einhauen, ſondern ſchnell machen 
und deſto mehr Speiſen auf dem Tiſch liegen laſſen.!“ Frau und 
Geſinde, ſagt Trimberg, ſitzen mit Furcht vor ihrem ſtrengen Herrn 
beim Mahle, wenn er die Augen gegen ſie ſpitze, ſo ſie ſein Herz 
mit Keilen (mit Brotkeilen) ſpalten, die ſie zu groß, zu dick ein⸗ 
ſchieben. Kommen Gäſte, ſo könne es das Geſinde nie recht machen. 
Keller und Kellerinnen müſſen Wolf und Wölfinnen ſein, müſſen 
wild um ſich beißen und die armen Leute übel anfahren, um dem 
Herrn die Koſt zu erſparen. Dann lüge aber der Herr und ſpreche 
entrüſtet: „Warum pflegt ihr uns nicht beſſer, ich hieß doch dies 
und das kaufen.“ Solches Keifen und Klagen füllet aber niemand 
den Magen.? Ein geiziger Bürger von Baſel wechſelte vier-, fünfmal 
im Jahre ſeine Dienſtboten. Nun ſtellte er einmal das Weib eines 
Schloſſers ein, der die Abweſenheit des Herrn benützte, um deſſen 
Schatz zu leeren, und ſich dann mit ſeinem Weibe aus dem Staube 
machte.? Alles gönnte dem Geizhalſe die Lehre.“ 

Wenn die Dienſtboten merken, daß man ihnen Urlaub geben 
will, ſagt ein Barfüßer, ſo machen ſie es wie der Teufel im Be⸗ 
ſeſſenen und weichen zuvor, damit fie die Ehre hätten.? Vor Lichtmeß 
beginnt der Krieg. Die Dirne will nicht mehr bleiben, die man 
doch gerne hat, heißt es in einer Dichtung, ſie will von dannen 
ſtreben. Nun hebt die Frau mit guten Sitten an, die Maid zu 
bitten: Gretlein, willſt du es noch tun, ich gib dir einen guten 
Lohn. Die Dirne ſpricht: Ich weiß nicht, ich widerſage. Sie macht 
ihren Dienſt recht teuer. Die Frau erwidert: „Herzliebes Gretlein, 
ich will dich führen zu dem Wein, und will zu dem Tanze gehn 
mit dir. Bleib' bei mir.“ Da alles Zureden nichts hilft, droht 
die Frau, ihr alles abzuziehen, was ſie verloren und verdorben. 
Sie habe, ſo hält ihr die Frau vor, eine Sichel und ein Grastuch 
verloren und einen Krug zerbrochen, den Keller offen gelaſſen, daß 
die Katzen das Schmalz ausfraßen. Die Dirne aber, nicht verlegen, 
droht dem Herrn die Heimlichkeiten der Frau zu offenbaren und 
erpreßt ſo von ihr ein gutes Geding: 30 verſtohlene Pfennige, 
2 Schuhe, 2 Ellen Leinwand und einen Schleier, 20 Groſchen wert.“ 

So gut ging aber nicht jeder Streit aus. Trimberg ſagt, 
viele Herren ſeien „Abbrecher“, behielten den Litlohn ein.“ Das 
Recht ſchützte die Dienſtboten ungenügend gegen Mißhandlung und 

1 Predigten I, 90. 

2 Der Renner 5225 ff.! 


3 Dieſes kam eben von der Kirche mit ihrer Herrin zurück; Knebel, 
Diar. 1174 Jun 

Ein beſonders geiziger Mann, der feine Habſucht mit dem Leben A 
Pauli, Schimpf und Ernſt 176. 

5 Pauli, Schimpf und Ernſt 159, 108. 

6 Keller, Erzählungen 225. 5 Der Renner 10480. 
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überließ fie im Alter ihrem Schickſal.! In ſüdlichen Ländern, in 
Spanien und Italien, dauerte noch die Sklaverei fort und dadurch 
litten auch die freier geſtellten Knechte und Mägde.? Das Züchti— 
gungsrecht war ziemlich unbeſchränkt, und nur gegen die ärgſten 
Auswüchſe ſchritt das Recht ein.? Eine Nürnbergerin, die ihre Magd 
ſchwer verwundete, mußte anderthalb Tag ins Loch.“ Die Weiber 
plagten die Mägde und die Männer die Knechte, ausgenommen, 
wenn ſie ſie in ihr Vertrauen zogen. Da gab es dann manche 
Kreuzungen. Meiſt waren die Knechte die Vertrauten ihrer Herren 
und die Mägde die Vertrauten ihrer Herrinnen.® Oft aber ver— 
ſchränken ſich die Beziehungen.“ Mancher Mann und manche Frau 
verſchuldeten ſelbſt ihr Unglück.“ Dann und wann gab es ein gegen— 
ſeitiges Verzeihen und Dulden.“ Die Richter miſchten ſich nicht 
ein nach dem Grundſatze: daß dem ſein Recht geſchähe, der ſich 
nicht ſelbſt zu helfen wüßte. Einer untreuen Frau, die es mit 
ihrem Knechte hielt, verbot der Nürnberger Rat nur Schleier und 
Pelz und ſperrte beide ein; der Knecht zerbrach das Gitter und 
floh, und für die Frau legte ihr Mann, ein „ehrbarer Kaufherr“, 
im folgenden Jahre Fürbitte ein? — der gute Kerl! Ein kleines 
Knechtlein rühmte ſich ſeiner Gunſt bei einer vornehmen Witwe 
und ihrer Tochter in Augsburg, verlor ſeinen Platz und endigte 
wegen Diebſtahls am Galgen.!“ Ein Konſtanzer Kaufmann, der 
ſeinen Schreiber im Bade erwiſchte. „ſtriegelte“ ihn zwar nach Noten, 
verzieh aber mit Zulaſſung der Obrigkeit der Kinder wegen ſeiner 
entlaufenen Frau. Da waren die Ritter doch anders dreingefahren. 
Die Bürger und Bauern ernteten nur Spott. Da ſpottete eine Frau, 
die ihre Gunſt einem Schreiberlein zuwandte, über ihren alten 
Gurren, den Ackerknorren.!! Einem Bauern, der ſeine Magd um: 
wirbt, erwidert dieſe ſchnippiſch: „Ich kenne einen hübſchen Knaben, 
geſeſſen unter der Krähe, ein liebes Knechtlein.“ Der Bauer nennt 
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ihn ſchmutzig und krumm, die Magd aber ſpricht: „Der iſt mein 
Freud friſch, frei, froh, fröhlich, ju jutz jölich, gail gol gölich, ei 
der Pocker hurtig tumm tumbriſch, luſtig, locker, ſo iſt mein Herz, 
wenn ich anſchaue des lieben Buhlen Loden“.! Zwar nahmen 
manche, die keinen Falken fanden, mit einer Eule vorlieb.“ Aber 
es gab auch Ausnahmen. „Was ſoll mir ſeine Liebe“, erwiderte die 
Grasmücke auf den Antrag eines Alten, „er iſt ja nicht einmal zu der 
Rolle des Ariſtoteles in der Geſchichte der Phillis zu gebrauchen, er 
iſt ein alter Wucherer.“ Ein hübſcher Ehrenwadel oder Eiſenhut — 
jo hießen die Kammermädchen — offenbarte ihrer Frau die Nach— 
ſtellungen ihres Mannes, und dieſe verkleidete ſich als Magd, 
um ihn zu heilen. Eine andere Magd hatte wohl einen Ritter 
lieb und ließ ſich von ihrer Frau ſchlagen. Am Brunnen erzählt 
ſie ihm: „Geſtern ſchlug ſie mich fünfmal.“ Da aber der Ritter 
ſie zur Flucht bereden wollte, entgegnete ſie, ſie laſſe ihren Lohn 
nicht im Stiche, nämlich einen Schilling und ein Hemd.? Törichter 
war ein Mädchen, das wegen ihrer Schönheit in der Stadt viel 
beläſtigt wurde. Es floh auf eine Burg und ging hier erſt recht 
in die Falle.“ 


9. Ehewirren. 


Ob ſeiner Frau lobt und ſchilt den lieben Herrgott im ſelben 
Atemzug ein ehrſamer Hausvater Colin. Er müht ſich für ſeine 
Familie im Schweiße ſeines Angeſichtes, kann aber ſeine Frau nie 
zufriedenſtellen. Du biſt zu nichts nütze, dein Geſchäft iſt wie ein 
„verführtes“ Pflugrad, ſagt eine Oſterreicherin, eine Betſchweſter, 
zu ihrem Mann, ſie beißt um ſich wie ein Hamſter.“ Die Fran⸗ 
zöſin ſchreit ihren Mann Colin an: „Geld her; der Sergent, der 
Steuererheber will uns pfänden, Geld her für eine Haube, Geld 
her, Colin, zu Fleiſch in den Topf.“ Aber alles Schreien hilft 
nichts mehr: Colin hat keinen Pfennig mehr. Aus Überdruß ver— 
läßt er ſein Weib, kehrt nach einiger Zeit vergeblicher Mühe zu⸗ 
rück und findet daheim alles verändert. „Woher kommt dieſe ſchöne 
Ausſtattung?“, fragt er die Frau. „Colin, von der Gnade 
Gottes.“ „Woher dieſe Speiſen?“ „Colin, von der Gnade Gottes“ uff. 
Die Gnade Gottes war die Huld eines Freundes.“ 

Prediger klagen, daß Derartiges mit Wiſſen und Willen, ja 
ſogar auf Anſtiften der Männer geſchehe.“ Die Schwankdichter 
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legen den Männern oft recht leichtfertige Reden in den Mund. 
Ein Kaufherr meint, ſeine Frau ſei ſo fromm, daß ſie ſich ſeiner 
Nachbarn und Mitchriſten erbarme, daher ziehe er zwei Gäuchlein 
auf. Ein anderer ſagt, er fühle ſich bei ſeiner Frau ſo leicht, als 
ob er flöge, wieder ein anderer, er fühle ſich ſo ſchwer, als ſänke 
er in eine andere Welt. Der eine wird mager, der andere wird 
dick.! Die Weiber ſind ſo gierig oder noch gieriger als die Männer,? 
und die Mütter und Schwiegermütter müſſen zur Maßhaltung und 
Schonung ihrer Kräfte mahnen,? während ſich die Prediger mehr 
an die Männer wenden. Vor den Offizialen beklagen ſich die Frauen 
über ihre Männer, daß dieſe ſie vernachläſſigen, die Ehe ſchänden 
und die Nächte in Wirtshäuſern oder ſonſt auswärts zubringen.“ 
Satiriſche Darſtellungen haben dieſe Klagen wohl übertrieben, aber 
nicht rein erfunden. In der „Bauernkirchweih“ macht der Knecht 
ſeiner Frau weis, das Sendgericht habe ihn der kirchlichen „Ehren 
und des Freithofes (Kirchhofes) verziehen,“ weil er unfähig ſei.“ 
Eine Fiſcherin zieht verdrießlich aus dem Haufe, wo fie keine Be- 
friedigung findet, und nimmt ihr Eingebrachtes, zehn Kühe und 
zehn Schafe, mit.“ Für alte Männer, ſoll Kaiſer Maximilian 
geſagt haben, gebe es kein ſubtileres oder höflicheres Gift, als 
wenn man ihnen Urſache gebe, ein junges Weib zu nehmen. Ochſen⸗ 
und Kalbfleiſch wollen bei einander nicht ſieden.“ Über den Ehe— 
bruch der Weiber wurde in einer Weiſe geſcherzt, die zur Ritterzeit 
unerhört geweſen wäre. Wohl kam es vor, daß Ritter in der Hitze 
der Eiferſucht ſich zu Totſchlägen hinreißen ließen.” Ein edler 
Ritter aber irrte lieber in der Welt umher, als daß er ſeine un— 
getreue Frau angetaſtet hätte.“ Ein italieniſcher Graf ließ den 
armen Mann hinrichten, der ſeine ihm entführte Frau getötet hatte.!“ 
Die rührende Nachſicht eines Mutſchelbäck wurde geradezu in Volks— 
liedern verherrlicht; er hatte für die Ehre ſeiner Frau beinahe den 
Tod erlitten und rettete die Ungetreue vom Scheiterhaufen. 11! Zu 
Nürnberg hatte ſich ein Apotheker von ſeiner Frau geſchieden und ſich 
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an eine ſchöne junge Frau gehängt, deren Mann ihn vor den Fünfern 
verklagte. Da zog der Apotheker ſeinen Degen und hätte den Mann 
erſtochen, wenn nicht ein Wärter dazu gekommen wäre. Der Stadt- 
rat zwang ihn zur Urfehde, ließ ihn aber in die Stadt zurückkehren, 
nachdem er verſprochen hatte, wieder zu ſeinem Weib zu ziehen.“ 

Den Rachedurſt des beleidigten Ehemannes begünſtigte die 
öffentliche Meinung keineswegs. Eine nach Schaffhauſen verheiratete 
Züricherin, deren Mann ihren Liebhaber, einen Knecht, getötet hatte, 
fand Hilfe bei ihrer Vaterſtadt und ſetzte zwar nicht die Hinrichtung, 
aber die Verbannung ihres Mannes durch.? Zunächſt hatte der 
Mann die Pflicht, die Hilfe der Familie ſeiner Frau anzurufen, 
half dieſe nicht, ſo konnte er ſeine ungetreue Frau, wie ein Schweizer 
Weistum beſagt, mit einer Kunkel und zwei Pfennigen aus dem 
Haufe weiſen, nach anderen Geſetzen mit geſchorenem Haar.? Bei 
aller Milde beſtanden noch alte Satzungen und Strafen gegen Un— 
treue und gegen wilde Ehen fort, und nicht ſelten haben die Ge— 
richte ſie vollzogen.“ Die öffentliche Meinung war oft recht emp— 
findlich. Wie tobten die Londoner Frauen gegen die Cabham, die 
als Hexe verbrannt wurde. Noch häufiger aber wurde Nachſicht 
geübt, beſonders gegen Kauffahrer und Abenteurer.“ 

Es gibt Männer, Bürger, jagt Geiler von Kaiſersberg, die 
haben eine Schottel neben ihrer Frau im Hauſe, manche ſogar 
zwei.“ In den Städten kamen ſogar förmliche Bigamien vor trotz 
der ſtrengſten Strafen. Eine Mainzer Chronik führt ohne jeden 
Tadel unter den 1444 gewählten Ratsherren einen auf, der drei 
eheliche Frauen hatte. Dagegen ließ der Nürnberger Rat einen 
Herrenknecht, der vier Ehefrauen beſaß. 1447 ertränken.“ Ein Bürger, 
leſen wir, ließ ſich von ſeiner ungetreuen Gattin ſcheiden und nahm 
eine Näherin ins Haus.? „Die Amtleute ſchweigen ſtill,“ jagt 
Geiler; „warum? darum. Der Richter hat vielleicht ſelbſt eine 
Metz zu Hauſe ſitzen, die er zücht (unterhält), der Prokurator, der 
Fiskal, der Büttel, der den Armen anzücht (anzeigt), hat auch eine 
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und es find alle Buben und wollen einen kleinen Buben ſtrafen.““ 
Geiſtliche und geiſtliche Obere gaben ſelbſt ein ſchlechtes Beiſpiel. 
Kam es doch ſogar vor, daß ein Ritter, wenn er auf Abenteuer 
auszog, eine Mönchskutte anlegte.? Manche Herren jagten Tag und 
Nacht auf das weibliche Federwildpret. Ging ein ſchüchternes 
Mädchen durch die Straßen, dann ſchrie ein ſolcher Jäger mit ver— 
ſtellter Stimme: „Bub, laß die Maus liegen.“ Wenn dann das 
Mädchen ſeinen Blick emporrichtete, ſchaute er ihm frech und gierig 
in die Augen.“ 

Je größer die Stadt war, deſto ſchlimmer ſah es aus. Von 
Wien berichtet Aneas Silvius: Wenig Frauen begnügen ſich mit 
einem Mann, und die Bürger überlaſſen freiwillig oder gezwungen 
ihre Weiber den Rittern und Hofleuten.“ Wehe der Stadt, ruft 
Agrippa von Nettesheim aus, die der Hof eine Zeitlang zu ſeinem 
Aufenthalte wählt; Weiber und Töchter, Söhne und Mägde werden 
verdorben.“ Volkstümliche Schwänke und Sprichwörter rühmen die 
Schönheit der Baſtarde und die Tugend wurde verlacht.“ „Ich 
bin ein böſer Eſel, ich leid's nicht, ſpricht der Schulmeiſter von 
Sigmaringen“, ſagte man geradezu ſprichwörtlich von einem ſpröden 
Vater.“ Am hellen Tag kam Frauenraub und Notzucht vor, wie 
wir aus Neapel hören.? Eine Bajler Bürgersfrau ging mit ihrer 
Magd nachts auf Abenteuer aus und gab ſich, als der Stadtwächter 


1 Poſt. III P. 4 Trinit. Zu Mainz hatte eine verheiratete Frau, die mit 
mehreren Männern Umgang gepflogen, dem Amtmann einfach 2 Mark zu 
erlegen; Städtechron. 18 (I), 62. Dagegen erwähnt Boccaccio eine ſehr ſtrenge 
Strafe bei geringer Verfehlung; Dec. 6, 7. 

2 Zimm. Chron. II, 187. 

s Zimm. Chron. III, 170. 

* Karo mulier est uno contenta viro. Nobiles, ubi ad cives veniunt, 
uxores eorum ad colloquium secretum trahunt; viri allato vino domo abeunt 
ceduntque nobilibus. . . Aiunt et mulieres esse admodum multas quae 
viros graves uxoribus veneno auferunt. Constat saepe a nobilibus caesos esse 
cives, qui uxores suas verbo terruerunt, quibus amatores in curia fuerunt. 
Ep. 1, 165. 

De vanit. scient. 68. Vgl. Zimm. Chron. I, 507; II, 305, 419 leine 
Hofhure ſteht in höchſtem Anſehen) Ein wahres Schlaraffenleben herrſchte 
nach den Dichtungen in Burgund; Ztſchr. f. franzöſiſche Sprache 31, 93. Vgl. 
Froissard 4, 41; le livre de la Tour Landry c. 23 sq.; Zimm Chron. III, 
242. Mit Bezug auf Südfrankreich ſagt Petrarca, der Ehebruch ſei ſo gemein 
geworden, daß kein Geſetz und kein Gericht etwas dagegen ausrichte. Über 
Neapel ſ. Sercambi, Nov. 11. 

s Virtutes (si qua forte illarum exstant vestigia) calcari atque irrideri; 
Nic. de Clemang. ep. 54. Ein ſatiriſches Kupferſtichblatt, worauf Lukrezia 
fi erſticht, enthält die Verſe: Hab Dank Lukrezia Deiner Ehr; jetzund erſticht 
ſich keine mehr. Wenn man alle hängen wollte, die Frauen Untreu getan, 
meint H. v. Sachſenheim, müßte man viel Galgen han. 

” Zimm. Chron. II, 290. 

8 Vgl. das Geſetz von 1332 contra raptores et osculatores virginum im 
Archivio stor. per le prov. napol. XII, 337; Petrarca, Ep. fam. 5, 6. Fälle 
von Sodomie j. Walrams Augsb. Ehron. 1409; Knebel, Diar. 1474 Dez., 
1475 Mai (30); vgl. Landucci, Tagebuch 1494 (22. Dez.), 1495 (7. Febr.). 
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ſie zur Rede ſtellte, für eine Hebamme aus. Dieſer aber, der ſie 
wohl kannte, klopfte ihren Mann heraus. Dem gutmütigen Mann 
machte ſie nun weis, er hätte ihr doch erlaubt, den Pfarrer zu 
begleiten, wenn er einen Verſehgang mache, ob er denn nicht das 
Glöckchen habe ſchellen hören? Und der Mann beruhigte ſich.“ 
Mancher tröſtete ſich mit dem Spruche: „Jeder hat ſo viel Sorge, 
als er ſich ſelbſt macht.“? 

Der Hahnrei iſt eine ſo beliebte Spottfigur wie der Pantoffel⸗ 
held, und Sitte und Recht bedrohten den Schwächling mit arger 
Beſchämung.“ Burſchen tragen ihn auf einer Hürde zur Kirche 
mit einer ſchwarzen Henne, die er opfern muß, damit ihm geholfen 
werde.“ Weistümer nötigen ihn, ſein Weib auf dem Rücken über 
den Zaun oder die Zäune zu heben, ſachte niederzuſetzen, ſie nicht 
zu ſtoßen, zu ſchlagen oder zu werfen und kein unſchönes Wort 
über ſie zu ſagen oder ſie übel anzuſehen; dann ſoll er die Nach⸗ 
barn rufen, daß fie feines Weibes Not hälfen.“ 

Ohne Not haben die Männer ihre Weiber oft bloßgeſtellt“ und 
gefährlichen Proben, Prüfungen ihrer Treue, ausgeſetzt, die ſie 
nicht immer gut beſtanden.“ 


ı Knebel, Diar. 1475. 

2 So antwortete angeblich ein Ritter dem Papſt Bonifaz VIII., als er 
ihn aufzog, daß ihm jeden Tag ein Sohn geboren werde; Sacchetti, Nov. 126. 

s Geſtändniſſe über Baſtardſöhne auf dem Todbette, durch Beſeſſene: 
Steph. de Borb. 331 (Lecoy 281); Wright, Lat. stor. 21 (22). Hier ſtellt ein 
Richter, um echte und unechte Söhne zu unterſcheiden, eine Probe an, indem 
er den Söhnen befiehlt, nach der Leiche des Vaters zu ſchießen. Das ſtärkſte 
an ſchlimmen Schilderungen bieten die Cent Nouv. nouv. 51, 54. 

Zimm. Chron. I, 492. 

5 Zimm. Chron. III, 279. 

s Grimm, Weistümer III, 42, 48, 70, 311; Fehr, Rechtsſtellung der Frau 
2. Ein merkwürdiges Angebot im Leben der hl. Eliſabeth (1868) V. 3387; 
Theodorici v. Elis. 3, 4, 5. 

' Wetten über ihre Schönheit; Späße über ihre Dicke (que non si dee 
poter forbire quando è ita al luogo comune), Sacchetti, Nov. 54; vgl. Knebel, 
Diar. 1474 (20. Feb.), Zimm. Chron. II, 556. 

8 Vgl. die Bauernkirchweih: Der Mann und der Knecht wetten, der eine 
ſetzt einen Ochſen, der andere ſeinen Schatzkorb ein; der Mann verliert. 
Bragur VII, 205. 
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ſllancher Ehemann wird erſt froh, meint ein Priamel, wenn 
ſein Weib Vieren auf die Achſel fliegt (von vier Trägern zu Grabe 
getragen wird) und er ſelbſt die Leidkappe, den Leidmantel anziehen 
darf.! Je länger das Eheleben dauert, ſagt Gerſon, deſto mehr 
häuft ſich das Elend, die Buße für die Sünde, die in der Wurzel 
der Ehe ſteckt. Das geht ſo ſtufenweiſe vom Schlimmen zum 
Schlimmeren, und es iſt nicht zu verwundern, daß der böſen Mitte 
das bitterſte Ende folgt.? Noch ſchlimmer ergeht es aber den 
Sündern außerhalb der Ehe. Um ihre Luſt zu befriedigen, müſſen 
ſie, ſagt Wimpheling, notwendig betrügen, betteln und ſtehlen, und 
ihr Ende iſt das Spital oder der Dolch oder der Strick. 

Ein Selbſtmord kam ſonſt ſelten vor. Zwar hören wir ge⸗ 
legentlich aus Oſterreich, daß eine Kellnerin ſich erſäufte, weil der 
Wirt ſie heftig anfuhr, daß ein altes Weib ſich zu ertränken drohte, 
weil Buben ſie verſpotteten, worauf ſie wirklich in den Abgrund 
fiel, daß verbrecheriſche Mönche aus Verzweiflung, ein Arzt, der 
ein Majeſtätsverbrechen begangen hatte, aus Furcht vor dem Ge— 
richt ſich erhängten.“ Nicht ſelten legten Gefangene Hand an ſich, 
oder Spieler, die alles verloren. Zu Nürnberg erhängte ſich eine 
Küſterin, eine große „Geiſterin“ im neuen Spital aus Arger darüber, 
daß ſie ihr Geld verlor. Ein Metzger erſtach ſich ſelbſt mit einem 
Brotmeſſer, als ein Unglück ſeine zwei Kinder hinwegraffte.“ Einer 
Engländerin mißlangen nacheinander zwei Selbſtmordverſuche; das 
eine Mal rettete ſie ihr Mann, das andere Mal ihre Schweſter. 
Während dieſe fortging, der beinahe Ertrunkenen neue Kleider zu 
holen, ſah ſie ein Schwert, ſtieß es ſich in den Bauch und riß ſich, 
da ſie nicht gleich tot war, die Eingeweide heraus. Nun holten die 
Nachbarn den Pfarrer, der fie zur Reue bewog und mit der Weg: 
zehrung tröſtete. Ebenſo wird ein Salinenarbeiter, der ſich zur 
Sühne für ſein Vergehen in eine Pfanne geſtürzt hatte, kirchlich 


Eſchenburg, Denkmäler 396. 
2 De peiori in peius. S. de castit. Siehe IV. Bd., 43 Nr. 5. 
Prolog zu einem verlorenen Drama; ahne; Jak. Wimpfeling 43. 
M. G. ss. 9, 521, 527, 528; Thom. Cant. 1, 16, 2; Trimberg, Der 
Renner 3840, 15660. 
5 Nürnb. Jahrb. 1468. Andere Fälle erzählt Deichsler, Nürnb. Chron 
1503; vgl. Zimm. Chron. II, 221. 
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beerdigt. Wahnſinnige erhielten im fünfzehnten Jahrhundert ein 
chriſtliches Begräbnis, ſo auch zwei ſchwäbiſche Pfarrer, die vor 
lauter Schrifiſtudium in Verzweiflung gerieten.! Frühere Zeiten 
hatten keinen Unterſchied gemacht und alle Selbſtmörder dem Schand- 
verfahren unterworfen, ſie verbrannt oder ertränkt und ihre Güter 
eingezogen. Ihre verfluchte Leiche durfte nicht über die Schwelle 
getragen und von keinem ehrlichen Manne beſorgt werden. 

Der Irrſinn war für das Mittelalter keine Entſchuldigung. 
Irrſinnige und Ausſätzige wurden hart behandelt, dieſe waren 
lebendige Tote. Der Pfarrer las über die Angeſteckten die Kranken⸗ 
meſſe, dann das Totenoffizium wie über Hinzurichtende, hörte ihre 
Beichte, ſpendete ihnen das Abendmahl, reichte ihnen eigene Kleider, 
Handſchuhe, ein Trinkgefäß und einen Brotſack und führte ſie in 
das außerhalb der Tore gelegene Nothaus.? Sie durften aus keinem 
öffentlichen Brunnen trinken und mußten durch Klappern Warnungs⸗ 
zeichen geben. Im fünfzehnten Jahrhundert ließ der Ausſatz etwas 
nach, nicht am wenigſten, weil die Leute ſich großer Reinlichkeit 
befleißigten und viel, faſt zuviel badeten. Da kam aber noch eine 
ärgere Geißel über die Menſchheit, eine ſchwer zu erkennende und 
ſchwer zu behandelnde Seuche, nämlich die Syphilis, die veneriſche 
Krankheit, die den ganzen Körper vergiftete. Spanier brachten ſie 
von Amerika nach Neapel, wo das Heer Karls VIII. von Frank⸗ 
reich 1495 davon angeſteckt wurde.s Von da verbreitete ſie ſich mit 
unheimlicher Geſchwindigkeit über Europa und hieß daher galliſche, 
welſche, franzöſiſche Krankheit. Sie verſchonte weder hoch noch 
nieder, weder reich noch arm, und bereitete der bisher ungebundenen 
Fleiſchesluſt bittere Sorgen.“ Die Frauenhäuſer gingen zum großen 
Teil ein, und die Badeſtuben verſchwanden, weil ſie Hauptherde 
der Anſteckung waren, ohne daß freilich die Sittlichkeit zunahm. 
Infolge verſchiedener Umſtände ſank fie noch tiefer,? bis eine lange 
Leidenszeit den Menſchen wieder zur Beſinnung brachte. 

Im Mittelalter wechſelten immer Bußzeiten mit Luſtzeiten. 
Im Alter aber wurde jedermann nachdenklich und betrachtete die 
natürlichen Gebrechen, die ſich einſtellten, als ernſte Mahnung, denn 
von der Sünde, ſagt Trimberg, kommt Lahmheit, Gicht und Krampf. 
Die Augen beginnen zu ſtarren, die Wangen werden mit tiefen 
Runzeln behangen, die Menſchen werden greuliche Masken.“ An 


Ann. Ricardi II. 1397; M. G. ss. 23, 212; Deichsler, Nürnb. Chron. 
1503 (III). Manche wußten es ſo anzuſtellen, daß es ſchien, als ob der Tod 
aus einem Verſehen erfolgt ſei; Deichsler a. a. O. 1500 (Hohenedel). Wie 
einer ſeinen Knecht fortſchickt, damit er ungeſtört in einen Brunnen ſpringen 
kann, ebenda 1506 (X). 

2 Martene, De ant. eccl. rit. 3, 10. 

s Bloch, Urſprung der Syphilis 138. 

Nur Gottesläſterer ſeien davon befallen worden, meint Deichsler, 
Chron. 1497. s Zimm Chron. II, 128 

° Der Renner 9930, 23190; Wimph, Adolesc. fol. V. 
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dieſe und andere häßliche Erſcheinungen knüpfen die Prediger an, 
erklären ſie für Folgen der Sünde und mahnen zur Buße.! Die 
Buße allzu lange aufzuſchieben, warnt der Teichner. In ſeinem 
kräftigen Alter habe er ſich eingebildet, er werde ſpäter ſchon alles 
abbüßen, was er geſündigt, jetzt aber beſitze er nicht mehr die Kraft, 
alles was er tue, ſei wie ein Streich ins Waſſer.? Mit ſechzig 
Jahren fühlte der Ritter Helbling des „Alters Ungemach“, ſeufzte 
oft und ſprach: „O weh, dumme Jugend! Ich habe manchen Schimpf 
getrieben, die Sünde hängt mir ein, wie ein Fleck dem alten Pelz. 
Alle Tage geht mir der Tod entgegen eine Tagweide.“ Da ſprach 
ſein Knecht: „Getreuer Herre, wie ſorgt ihr ſo weit, ihr möget 
noch dreißig Jahre leben! Sprecht das Miſerere und ſeid des 
Weſens froh. Das Gericht iſt noch weit.“ Aber der Alte läßt ſich 
nicht beruhigen und verabſchiedet ſeinen mutwilligen Knecht, der 
von der „Gumpelsgeige“ nicht laſſen wollte. Einem hohen Herrn, 
der im Alter das Amt eines Kloſtermesners übernahm, machte 
ſein Dienſtmann Vorwürfe, daß er nicht in der Welt bei Gut und 
Ehren blieb. Da erwiderte der Herr: „Je ſüßer hier, deſto bitterer 
dort“.? Oft ging es auch umgekehrt, und der Knecht mahnte den 
Herrn. „Wir werden bald zu Gott fahren“, ſprach ein böſer Alter zu 
ſeinem Knechte, tat aber gar nichts zu ſeiner Buße. Nun wurde 
der Narr krank, und da der Herr jenes Wort immer wiederholte, 
ſagte dieſer: „Ich will nicht zu Gott, ich will in die Hölle fahren.“ 
„Warum denn?“ fragte der Ritter. Antwort: „Die Leute in deinem 
Lande ſprechen, du ſeieſt ein böſer Mann, nun will ich auch dahin 
fahren, wohin du kommſt, und in der Hölle bei dir bleiben.“ Ein 
Arzt beſuchte einen kranken Ritter und gab öfters den Beſcheid: 
„Er bleibt nicht, er wird fahren“. Nun ging der Narr wiederholt 
in den Stall zu den Pferden und zum Reiſewagen, um zu ſehen, 
ob alles gerüſtet ſei, und berichtete es dem Herrn. Darauf ging 
der Edelmann in ſich, beſſerte ſich und machte fein Teſtament.? Die 
Reumütigen legten das Bußkleid oder ein Mönchsgewand an, traten 
in ein Kloſter oder in ein Spital ein, um ihre Sünden abzubüßen. 
In den Spitälern fanden Arme Aufnahme, die zu Hauſe keine 
Pflege hatten, aber auch Vornehme, ſogar Herzoge brachten ihre 
letzten Tage darin zu, und eifrige Prediger, wie Heinrich von Nörd— 
lingen, weilten gerne darin, Seelen zu retten.“ 

Der Bußſack, das Ordensgewand war zugleich Totenkleid. Der 
Sterbende hielt eine Kerze in der Hand und trank die Johannes— 
minne zum Abſchied. Die meiſten Toten blieben in ihren gewöhn— 


1 Berth. v. Regensburg, Predigten J, 178 (der Unzüchtige tödelt), 433, 
435; II, 204; Zimm. Chron. III, 339. 
2 Karajan 98. s Trimberg, Der Renner 23843. 
Pauli, Schimpf u Ernſt 46. 5 Pauli, Schimpf u. Ernſt 45. 
& Geiler, V. d. 7 Scheiden (6); Böhmer Fontes I, 15; Zimm. Chron. II, 
283; Kötelmann, Geſundheitspflege 247. 
7* 


100 Krankheit, Tod und Beſtattung. 


lichen Kleidern liegen, höchſtens wurde das Haupt verhüllt, viele 
wurden auch ganz mit Tüchern bedeckt, die dann die Armen er⸗ 
hielten.! Verwandte oder Seelſchweſtern übernahmen die Toten— 
wache und beteten ohne Unterlaß, die Bitterinnen und Beginen 
beſorgten die Anſage. Vornehme wurden, beleuchtet von vielen 
mächtigen Kerzen,? ausgeſtellt,, die meiſten aber wurden, obwohl 
der Scheintod nicht unbekannt war,“ alsbald zu Grabe getragen, 
und zwar auf einer einfachen Bahre oder einem Brette, das 
die Teilnehmer zum Totenmahle benutzten, die reicheren in Truhen 
oder Totenbäumen, die oft des Deckels entbehrten. Die Über⸗ 
tragung und Eingrabung beſorgten die Verwandten, die Zunft— 
genoſſen, Vereinsbrüder, die Begarden, Nollharden, die Blozbrüder 
und Celliten. Im vierzehnten Jahrhundert traten in den Städten 
Leichenträger und Totengräber auf, die Genoſſen der Schinder und 
Straßenkehrer. Unter dem Glorfengeläute? bewegte ſich der Zug 
zur Kirche und zum Grabe, die Teilnehmer gingen in gewöhnlichen 
Kleidern, höchſtens daß ſie ſich das Geſicht mit einer Nebel- oder 
Gugelkappe bedeckten. Seit dem vierzehnten Jahrhundert aber 
kleideten ſie ſich mehr und mehr in Schwarz,“ zogen Leidmäntel 
an und ſetzten Klaghüte auf.“ Sie trugen Kreuze? und vielfach 
Kerzen oder Fackeln oder ſchwangen kleine Glocken, und Klageweiber 
heulten. Manchmal hielt der Zug an jedem Straßeneck, und jeder 
trank Johanneswein, ſoviel er wollte.“ Freunde oder Edelknaben 
trugen die Waffen und Banner,!“ oder es ritt ein Gewappneter mit 
den Zeichen des Verſtorbenen voran. 11 Während der Seelmeſſe wurden 
die Waffen auf den Altar geſtellt und dann ins Grab geſenkt. Unter 
der Meſſe opferten die Leidtragenden ihre Gaben: Wein, Mehl, 


Kriegk, Das Bürgertum im M. A. N. F. 1 

2 Bei einem franzöſiſchen Grafen hielten 48 Ebeltnaben abwechſelnd bei 
Tag und Nacht die ſchweren Kerzen; Froissard 4, 23. 

® Walsingham, G. a. S. Alb. III, 423. 

Zimm. Chron. III, 7. 

5 Das Totengeläute war nicht allgemein üblich. Wie wir aus Konſtanz 
erfahren, erhielt um 1300 ſelbſt ein Kanoniker kein Glockengeläute, wenn die 
Abgabe von 10 Schilling nicht zuvor bereinigt war. — Chorknaben klingeln 
mit Zimbeln; Deichsler, Nürnb. Chron. 1505 (V). 

6 Sogar Soldaten kleideten ſich ſo, 1346, 1349 bei Königsleichen; Villani, 
Stor. Fior. 12, 67; Latomus s. a. (Böhmer, F. IV, 414). Vgl. Augsb. Chron. 
1378 über Karls IV. Beiſetzung. 

Schreckenſtein, Patriziat 309. Über einen Trauernden ſpottet ein Nach⸗ 
bar, er trage einen ſchwarzen Mantel, weil ſeine Mutter geſtorben ſei, einen 
Klaghut, weil ſein Vater nicht auch ſterben wollte; Zimm. Chron. III, 369. 

s Die mitgetragenen Kreuze wurden vom Totengräber entlehnt; ihre 
Zahl wurde mit der Zeit auf eines beſchränkt. 

® Verordnung von Amiens 1407 bei Levasseur, Hist. des classes ouvrieres 
I, 474. 

10 Froissard 4, 23. 

11 Die Frankf. Statuten 1356 verbieten es und verlangen, das Roß des 
Toten ſolle für ſeinen Seelenfrieden geſpendet werden. 
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Brot, Geld und die Leidkerzen, die ſie im Sterbehaus erhalten und 
beim Zuge getragen hatten. Eine Familie ſuchte die andere durch 
die Größe und Zahl der Kerzen zu überbieten, bis die Stadträte 
einſchritten. Auf das Totenamt folgte in manchen Gegenden das 
Lobamt, das die Prieſter und Schulmeiſter mit fröhlicher Stimme 
ſangen,! ſelten aber war eine Gedächtnisrede. Manche Tote ließen 
ſich in Kirchen und Kapellen beiſetzen, Kirchen und Klöſter ſtritten 
ſich um die Ehre.? Oft ſtand der Sarg und das Grab einige Zeit 
offen;? die Leute waren nicht empfindlich. Bei Totſchlägen blieb 
die Leiche lange liegen und wurde ſogar vor Gericht gebracht. Nur 
bei Peſtzeiten befahl die Obrigkeit die alsbaldige Schließung der 
Gräber. Bei der geringen Tiefe der Beſtattung war es leicht möglich, 
daß Reiter einſanken, wie es der „Triumph des Todes“ im Cam— 
poſanto zu Piſa darſtellt. 

Der Beerdigung folgte ein fröhliches, oft üppiges Trauermahl, 
urſprünglich im Trauerhauſe, ſpäter in öffentlichen Häuſern. Aber 
alsbald kehrte der Ernſt zurück bei dem Begängnis, das mit vielen 
Meſſen in Kirchen und Klöſtern und mit reichen Almoſenſpenden 
dreißig Tage lang oder wenigſtens am dritten, ſiebenten und drei— 
ßigſten Tage gefeiert wurde. Kerzen brannten auf dem Grabe, 
bedient von Beginen, und Klageweiber und Verwandte umwandelten 
betend, ſingend und weinend, beſprengend und räuchernd die Stätte. 
Jeder Prieſter, der eine Meſſe las, bekam in Frankfurt 6 Heller 
und eine Kerze; König Ottokar von Böhmen ſpendete für eine 
Meſſe zwei Goldgulden.“ Die Reichen konnten ſich gar nicht genug 
tun mit Jahr- und Gedenktagen, und für die Armen ſorgten Bruder— 
ſchaften und freiwillige Gaben der Standesgenoſſen. Nur ſelten 
hatten die Prediger über zu große Teilnahmsloſigkeit zu klagen, 
wie Geiler zu Straßburg, wo die Beerdigungen von der Peſtzeit 
her allzu eilig abgemacht wurden.“ 

Maſſengräber waren nichts Seltenes. Manchmal dienten die 
Kärner (carnaria) dazu. Da die Pfarrer und die Pfarrkirchen ein 
Vorrecht auf die Beſtattung hatten, ſo mußten ſich ſelbſt große 
Städte mit einem Kirchhof begnügen; dasſelbe Grab wurde dann 
oft raſch wieder benützt, und die Gebeine wanderten, noch ehe alles 
vermodert war,“ in die Kärner oder Beinhäuſer (ossaria). Beſſere 
Gräber deckten Steine, und zwar mit künſtleriſchem Schmucke, zumal 


ı Zimm. Chron. II, 585. 

2 More canum cadaveribus assistentium, ubi quisque suam particulam 
avide.... expectat; Walsingh., H. a. 1291. 

> So das Grab des Königs Günther von Schwarzburg in der Bar⸗ 
tholomäuskirche zu Frankfurt. Ein ſchottiſcher König befiehlt, feine Leiche zu 
kochen und die Knochen als Talisman zu bewahren. Froissard 1, 59. 

Siehe IV. Bd., 358 N. 5. 

»Poſt. III P. am 16. S. n. Trinit. a 

Ein eingebrochener Totengräber ſtarb infolge der Ausdünſtung; Lan⸗ 
ducci 1497 (17. Aug.). 
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wenn ſie in Kirchen und Kreuzgängen zur Aufſtellung gelangten. 
In Kirchen kamen urſprünglich nur die Leichen von Geiſtlichen, 
ſelbſt von Königen erſt vom dreizehnten Jahrhundert ab. Die 
meiſten Gräber blieben ohne Zeichen. Denn die Kirchhöfe, Fried— 
höfe wegen ihres beſonderen Rechtſchutzes genannt, waren zugleich 
Gemeinde- und Feſtorte, auf denen Umritte ſtattfanden, ja ſogar 
Marktplätze und Fliehburgen, weshalb ſie oft befeſtigt waren. Die 
Eingänge ſicherten eiſerne Roſte, Pfarreiſen genannt, gegen das 
Funden der auch in Städten frei umlaufenden Schweine und 
inder. 


CXXXVII. Wohnung, Kleidung und Nahrung. 


1. Haus⸗ und Familiennamen. 


Bei dem unentwickelten Individualbewußtein des Mittelalters 
genügte der Taufname ohne Familien- und Hausbezeichnung. Erſt 
im elften Jahrhundert begannen ſich die Vornehmen nach ihren 
Burgen und die ſtädtiſchen Geſchlechter nach den Hausnamen zu 
bezeichnen: Zum Wedel, zum Wetterhahn, zum Gänsfuß. Haus— 
namen und Hausmarken hatten auch die einfachen Bauern, aber 
bei dem häufigen Wechſel der Beſitzer reichten ſie nicht mehr aus 
zur Familienbezeichnung, die im Ausgang des Mittelalters immer 
notwendiger wurde. Nur die Wirtshäuſer behielten ihre Schilder, 
und faſt wie eine Ausnahme erſcheint es, wenn in einem Faſtnacht— 
ſpiel ein Nikel von der Galgenmühle auftritt. Zunächſt genügten 
meiſt die Taufnamen, Lutz, Uhl, Benz, Betz, Lenz, Kunz, oder der 
Vatername Johannſen, Paulſen, Jürgenſen, Peterſen, ſelten ein 
Geſchlechtsname, wie Göcking, Böcking, Lünig, Leſſing, Geiling. 
Eppe und Leppe, Kezze und Stezze, das ſind vier Geſellen, heißt 
es im Neidhartlied, und andere ſind Gumpolt, Lumpolt, Hezzel, 
Tezzel und Strezzel. 

Die Deutſchen liebten beſonders Amts- und Gewerbenamen, 
Schultheiß, Zoller, Maier, Keller, Schmied, Müller, Ziegler, Suter, 
beſonders aber Spitznamen, die wohl auch bei anderen Völkern, 
aber ſeltener vorkommen, wie Robert der Teufel, Robert der Beutel. 
Da gab es einen Hilſenbeck und Grillenſchmied; die Faſtnachtſpiele 
führen uns einen Ackertritt, Milchſchlund, Schmutzindiegelten, Suffus, 
Schnorr. Kirſchenfraß, Krummfuß, Weberſchurz. Gießhübel, Gänſe⸗ 
bein, Leckdenſpieß Rürenbrei, Schlindenſpalt, Füllenbauch vor. Manche 
derartige Namen haben ſich bis heute erhalten, z. B. Fraß, Bohnen⸗ 
eſſer, Manneſſe, oder Menſchenfreſſer, Hebenſtreit, Zuckenriegel, 
Habenſchaden, Hagel, Schlagentauf, Vielſack, Scheuenpflug. Mit 
der Zeit entzog ſich dem Bewußtſein der urſprüngliche Sinn, und 
ſelten denkt noch jemand daran, was dieſe Namen eigentlich bedeuten, 
wie Hammer, Nagel, Nägele, Schäufele, Klotz, Knorr, Brett, Stock, 
Stöckle, Stiegele, Stengel, Stumpf, Leiſtle, Leible, Löckle, Näpfle, 
Pflug, Zimmerle. 
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2. Wohnung. 


Solche urwüchſige Geſtalten, wie fie uns dieſe Namen vor die 
Seele zaubern, waren an eine höchſt einfache Lebensweiſe gewöhnt. 
Bei Hühnern lernt man gachzen, bei Schweinen ſäuiſch ſchmatzen, 
ſagt Wittenweiler. Wer ein rechter Bauer ſein wolle, meint er, 
der höre gerne Hühnergeſchrei, Gänſegeſang, das Bellen des Hundes, 
der das Haus wohl hüte. Der Bauer wohnte immer noch gerne 
mit ſeinem Vieh im gleichen Raume; zum mindeſten nahm er die 
Hühnchen, die kaum aus den Eiern geſchlüpft, die jungen Kälblein 
zu ſich in die Stube! Noch mußten ſich die meiſten mit einem 
Raume in einer Stroh: oder Lehmhütte begnügen. Der Bauer 
war zugleich Zimmerer und Leimkleber (Klaiber). Lehmhütten gab 
es auch in den Städten, und neben den vielen Holzhäuſern ver⸗ 
ſchwanden die Steinhäuſer faſt vollſtändig. Selbſt in Italien ſah 
es in den Städten nicht ſehr glänzend aus. Boccaccio nennt ſeine 
Neapler Wohnung ein Dreckloch? und zieht ihr ſein Landhaus zu 
Certaldo weit vor. Dagegen rühmt ein Böhme die engliſchen mit 
Blei und Zinn gedeckten Häuſer.? Sonſt mußten Stroh und Schindeln 
genügen, auch nachdem der Unterbau aus Stein feſtgefügt war.“ 
Verheerende Brände legten oft halbe Städte in Aſche. Deshalb 
verboten die Stadträte ſchon im vierzehnten Jahrhundert Stroh: 
dächer, verlangten vielfach ſchon Fach⸗ und Steinwerk und gewährten 
dazu eine Unterſtützung. Nun fanden die Maurer eine lohnende 
Beſchäftigung und bald auch die Gipſer.“ Die Erfindung des Gipſens 
erſchien einem Kolmarer Mönch ſo wichtig, daß er ſie in ſeine 
Chronik aufnahm (1295).“ 

Die Häuſer ſtanden wagerecht oder ſenkrecht zur Straße, in Süd- 
deutſchland mit Vorliebe ſenkrecht, ſo daß der Giebel, an dem ſich über 
der Türe das Handgemal oder Wappen befand, in die Augen ſprang. 
Von der Türe gelangte man unmittelbar zum Hauptraum, zur Diele, 
zum Ern, der für den Kaufmann und Gewerbetreibenden die gleiche 
Bedeutung hatte, wie die Tenne oder der Stall für den Bauern. Hier 
wurden die Tuchballen, Fäſſer und andere Waren abgeladen; hier 
hingen Waffen, Schwerter, Helme, Harniſche, und umherſtehende 
Schränke nahmen die Kleider der Familie auf. Ein ausgeſchiedener 
Nebenraum diente als Gadem, Verkaufsbude oder als Wohnſtube. 
Die Workatsrgume befanden ſich in mächtigen Kellergewölben oder 


1 Das Spiel vom 1 7 Zwerg (Keller, Faſtnachtſpiele, Nachleſe 21). 

2 Sentina (13. Mai 1362). 

Rosmital, Reiſebuch 46. 

* Aedes civium amplae et ornatae structura solida et firma .. Unum 
id dedecori est, quod tecta plerumque ligno contegunt, pauca latere. Aen. 
Silv. ep. 1, 165. 

N Wie ein Bürger ſein Haus binden, kleiben, wetterbarten, weißen und 
malen läßt ſ. Rorbach, Tagebuch 1496 Jul 1. 

s M. G. ss. 17, 221, 286. 
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in Hinterhäuſern. Die Größe der deutſchen Weinkeller erregte 
das Erſtaunen der Italiener.! Wie zur Urzeit arbeiteten unterirdiſch 
Weber, Walker, Gerber, und zwar beſonders in volkreichen Städten.? 
Hinter oder neben dem Hauſe dehnte ſich endlich der Hof aus, den 
ein Hinterhaus mit Stall und Schupf, Back- und Waſchhaus ab— 
ſchloß. In Wien waren die Häuſer ſchon nach italieniſcher Art 
unten ſchön gewölbt.? Adelige hatten in ihren Gärten Sommerhäuſer.“ 
Im Hinterhaus, in der Kemenate lag die Wohnſtube, wenn ſich über 
dem Vorderhaus kein Oberſtock erhob.“ Oberſtöcke waren noch nicht 
die Regel; meiſt beſtand der Oberraum in einer leichten hölzernen 
Laube, einem Söller, einer Bühne, Eſtagium, é6tage, stage genannt, 
wie er noch heute im Orient vorkommt. Je mehr ſich aber in den 
Städten die Bevölkerung zuſammendrängte, deſto notwendiger wurden 
maſſive Obergeſchoſſe.“ 

Nach dem Beiſpiel der Ritter und Vornehmen richteten ſich 
die Bürger Hallen und Kemenaten ein.” In den Hallen bewirten 
die Reichen, ſagt Langland, ihre Klienten auf niederen Tiſchen, ja 
ſogar auf dem Boden, und der Rauch vom offenen Herdfeuer ſchwärzt 
das Gebälk.“ Sie ſelbſt aber ziehen ſich zurück in ihre Kammern 
mit Kaminen und tun ſich dort gütlich.“ Dieſe Zimmer oder Stuben, 
camerae ad estagium genannt, waren allerdings in Städten und 
in den Burgen nach unſerem Begriff meiſt ſehr einfach.!“ Von den 
Kammern der Studentenburſen hören wir, daß ſie oft der Tünche, 
in der Regel aber der Ofen entbehrten. Durch die Fenſterlucken 
oder Wandriſſe fiel Regen und Schnee ein, und die Schüler konnten 
ſich im Winter mit Mühe des Tages darin aufhalten, höchſtens, 
daß fie ſich mit Kohlengefäßen etwas erwärmten. Nachts ſuchten 
ſie den Herd auf und ſchliefen auf hölzernen Gerüſten über den 
Herden. !! Auf eine Art Söller über dem Herd ſprang ein flüchtiger 
Graf von Flandern über eine ſiebenſproſſige Leiter, verbarg ſich 
unter dem breiten Familienbett und entging ſo ſeinen Verfolgern. 
Die Stube war ganz rauchgeſchwärzt, eine Holzbeuge und Lumpen 
zum Löſchen des Feuers bildeten die ganze Ausſtattung.“? Überall, 


1 Cellae vinariae adeo profundae et spaciosae sunt, ut sub terra non 
minus quam supra terram aedificiorum ... esse feratur; Aen. Silv. ep. 1, 165. 

2 Hildeg. ep. 48. In der IV. Bd., 267 erzählten Geſchichte vom armen 
Weber hält ſich die glückliche Familie im Keller auf (uxor coram viro suo 
saltabat et cantabat; Jac. Vitr. ex. 78). 

3 Ubique fornices aulae latae; Aen. Silv. I. c. 

Zimm. Chron. III, 264. 

5 Burch. Saſtrow, Lebenslauf 1860 ©. 49. 

s Vier Türen führen in einem Haufe zu den verſchiedenen Wohnungen; 
Zimm. Chron. III, 266. 

Parlour. 8 Besant, M. London, I, 255. 

® Piers Plowman XII, 198. 

1% Wright, Domestic manners 132. 

* Butzbach, Wanderbüchlein 1, 17. 

2 Toile enfumee pour estuper le feu; Froissard 2, 157. 
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beſonders in den Burſen, wimmelte es von Ungeziefer, und im 
Sommer zogen die Schüler zum Übernachten in das Freie. Selbſt 
in den Frauenklöſtern, von denen wir größere Reinlichkeit voraus⸗ 
ſetzen, waren Flöhe, Läuſe, Mäuſe, Wenteln (Wanzen) und andedes 
Unfaſel eine tägliche Plage.“ An geheimen Orten ſah es gar übel 
aus, ſogar in Klöſtern und Schlöſſern.? Nur reiche Klöſter übten 
mehr Sorgfalt,? und Ritter und Bürger folgten dem Beiſpiel. 


Die Bürger bretterten ihre Fußböden und ſchloſſen ihre Fenſter 
mit Läden, Horn, Leinwand, Glas nach außen ab.“ Türen und 
Fenſterläden beſtanden immer noch vielfach aus zwei Flügeln über 
einander und unten an der Türe öffnete ſich ein Katzenfenſterchen.“ 
Sogar vornehme Prälaten vergaßen dieſes Loch nicht, wie Trimberg 
ſatiriſch bemerkt.“ Reiche Bauern wollten nun auch nicht zurück⸗ 
bleiben und ſchloſſen ſich derart ein, daß eine Geſundheitsregel 
mahnen mußte, ſich mehr um Licht und Luft zu kümmern. „Des 
Sommers tu die Türe auf, daß die Feuchtigkeit komme heraus. 
Dazu ſoll geſtreuet ſein mit Kraut die Kammer, daß ſie nicht mooſig 
und voll Waſſer ſei. Zur Winterszeit aber wehre dich mit klarem 
Feuer, wohnſt du auf einer Erde, die dämpfig iſt.““ 

In vielen Gegenden erhielt ſich auf den Bauernhöfen die Er: 
wärmung durch den Herd bis heute und iſt die Stube zugleich 
Küche, nicht nur in den ſüdlichen Kamin-, ſondern auch in den 
nordiſchen Herdhäuſern, wo oben eine Dachluke den Rauch aufnahm. 
Aus Schweden hören wir, wie ein heimtückiſcher Bauer einen Ritter, 
der am Herde ſaß, durch das Rauchloch mit einem Pfeile erſchoß.“ 
Nach einem Züricher Weistum durfte ein Nachbar, von deſſen Nuß⸗ 
baum Früchte durch das Dachloch in den Herd gefallen waren, 


1 Butzbach a. a. O.; Geiler, Der Has im Pfeffer (10). 

2 Zimm. Chron. Wenn eine Senkgrube voll war, legten ſelbſt Klöſter 
in Städten neue Gruben daneben an, anſtatt die alten zu reinigen. Vom 
Geſtank erſtickten wohl die Mönche und andere Leute, die damit zu tun hatten. 
Dagegen nahmen die gewerbsmäßigen Feger die Sache auf die leichte Achſel, 
tanzten und ſprangen, wie die Nürnberger Jahrbücher 1469 auſchaulich ſchildern. 
Nach Tuchers Haushaltbuch 1513 konnte es neun, ja vierzig Jahre anſtehen, 
bis die Profeien gereinigt wurden; die öffentlichen ſollten alle Jahre an 
Martini gefegt werden. 

3 Th. Walsingh., G. a. S. Alb. 1400 (III, 443). 

+ Eine Fenſterſcheibe von Leim d. h. von Olpapier erwähnt noch die 
Geſchichte des Pfarrers von Kahlenberg (V. 720). Zu London hatte der Abt 
St. Alban in der dortigen Kloſterherberge drei Offnungen (vermutlich auf 
dem Söller) mit Eichentafeln verſchließen laſſen. Da das Haus nach Oſten 
lag, beſchwerten ſich Nachbarn, daß ihnen dadurch das Sonnenlicht entzogen 
würde, und ſägten eigenmächtig die Offnungen wieder auf. Chron. S. Albani 
1430. 

5 Zimm. Chron. III, 538. 

6 Der Renner 4170. 

Wittenweiler, Der Ring 116. 

8 Diar. Vazstenense 1493. 
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dieſe dort holen, während ſonſt ein Eindringling erſchlagen werden 
konnte. In Wittenweilers Ring ſchaute der Freier Bertſchi durch 
das Rauchloch in die Stube der Braut und ſtürzte aus Unvorſichtig— 
keit hinunter mitten ins Feuer hinein, ſodaß „Höl und Keſſel dahin— 
fiel“. In Weſtfalen, in Steiermark erinnert die Herdſtube oder 
Rauchſtube an die frühere Anlage mit offenem Feuer, während in 
den romaniſchen Kaminhäuſern der Rauch durch das geſchloſſene 
Kamin abgeht. Die Kaminfeuerung, die Karl d. G. für ſeine 
Villen anordnete, fand auch in den deutſchen Burgen Eingang, trotz 
vieler Nachteile, der ungleichen Erwärmung, des ſtarken Luftzuges 
mit Rauch. Dem Kamine zogen daher die Bewohner kälterer Land— 
ſtriche den Ofen vor, der urſprünglich ein richtiges Ungetüm war. 
Wenn wir vom Rheine hören, in einem Ofen hätten einen Bauern 
ſeine Feinde eingeſperrt und darin bewachen laſſen, ſo müſſen wir 
an eine anſehnliche Größe denken.!“ Für weite Räume haben die 
Mönche früh derartige Ungetüme, unförmliche Rundbauten, errichtet, 
die aus ineinander geſchobenen oder nebeneinander geſtellten Kacheln 
beftanden.” Die Kacheln waren entweder hohl oder erhaben, hatten 
Topf⸗ oder Napfform und demgemäß zeigen die Ofen große Buckeln 
oder hohle Augen. Als Thomas Platter in ſeiner Jugend den 
erſten Kachelofen im Mondſcheine erblickte, meinte er, es ſei ein 
Kalb mit zwei brennenden Augen.” Erſt allmählich gelang es den 
Töpfern, den Hafnern, eine beſſere Form zu gewinnen und ſich 
ſelbſt zu Kunſthandwerkern emporzuſchwingen, während ſie heute 
zu Ofenputzern herabgeſunken ſind. In den Bauernhäuſern war 
der Backofen in der Regel die Fortſetzung des Herdes, und ſo ſchloß 
ſich nun der Stubenofen an den Küchenherd an, dazwiſchen war 
der Höllhafen zum Waſſerheizen eingebaut. Wo eine Wand Herd und 
Ofen ſchied, hieß auch der Zwiſchenraum Hölle; er war ein beliebter 
Aufenthaltsort und eine gern benützte Lagerſtätte an kalten Tagen. 
Endlich verſuchte man den Rauch ſtatt durch die Küche durch ein 
Kamin, einen Rauchfang oder Schornſtein zu leiten. Am Schluß 
des Mittelalters endigten die Schornſteine, die zudem noch meiſt 
aus Holz beſtanden, nicht immer außerhalb des Daches, ſondern 
auf dem Dachboden oder gingen zu einer Seitenwand hinaus.“ 
Noch immer plagte der Rauch die Inſaſſen, trotz der Kamine, und 
dieſe bekamen davon wunde Augenlider. Die Deutſchen, die über— 
all überheiße Stuben liebten, waren geradezu dafür bekannt.“ Wie 
Erasmus klagt, durfte ein Gaſt in einem Wirtshauſe kein Fenſterchen 


ı Caes., Dial. 10, 7. Auch Banden AGs ſerſüchtige) ) wurden in den (Back-) 

Ofen gesteckt (Archiv f. öſterr. Geſch. 2 
So in St. Gallen nach dem . Plan zu ſchließen. 

Vgl. Bebel, Fac. 1, 52. 

Daher tam die große Feuersgefahr; vgl. Pauli, Schimpf und Ernſt 
44; Zimm. Chron. III, 387. 

° Aestuaria sunt loca tricliniorum quae. .. stubae vocitantur; Aen. 
Silv. ep. 1, 165. Vom Mailänder Hof berichtet der Geſandte Trotti, wegen 
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öffnen. Wagte er es, nur ein Ritzchen aufzumachen, ſo rief ihm 
die Geſellſchaft zu: „Mach zu!“ Wenn er erwidert: „Ich halte es 
nicht aus“, ſo bekommt er zur Antwort: „So ſucht Euch eine 
andere Herberge.“ 

Die Anbringung des Fenſterglaſes brachte einen weiteren Fort⸗ 
ſchritt. Das Fenſterglas, zuerſt wohl aus kleinen Scheiben (Butzen⸗ 
ſcheiben) beſtehend, verdrängte die älteren Hornplatten und Ber: 
gamentblätter, die die Ladenlöcher verkleideten; es wurde zuerſt in 
den oberen Teil der Fenſterläden eingeſetzt, nachher auch in den 
unteren. Der beſſere Verſchluß hielt zugleich den Zugwind ab und 
verbreitete mehr Helligkeit. Aber nur ganz reiche Leute konnten ſich 
dieſen Luxus gönnen. Ein Italiener rühmt es als einen beſonderen 
Vorzug von Wien, ſeine Häuſer hätten vielfach Glasfenſter.“ Um⸗ 
gekehrt jammert Montaigne über das Offenſtehen der italieniſchen 
Fenſter. Deshalb mußte er des Nachts ſein Bett mit einem Zelte 
überſpannen.? Daß Luther auf der Wartburg ein gut mit Fenſtern 
verſehenes Gemach erhielt, rühmen die Zeitgenoſſen als ein Zeichen 
beſonderer Aufmerkſamkeit. Denn vielfach mußten Holzläden und 
Vorhänge genügen, ſogar in Rathäuſern. Teppiche, Laken bedeckten 
die Wände und Fußböden. Um die Wände liefen Bänke, auf denen 
Pfulben lagen und die faulen Stubenbuben, die Amtleute, gerne 
ſaßen.? Außerdem ſorgten zahlreiche Faul-, Lotter-, Spannbette 
für die Bequemlichkeit der Inſaſſen. Die Lagerſtätten hatten einen 
großen Umfang und waren ſo hoch, daß nicht nur neben ihnen, 
ſondern auch unter ihnen Kutſchen, Karren, Rollbetten für Diener 
oder Dienerinnen Platz fanden. Antritte dienten zur Beſteigung,“ 
Baldachine oder Himmel ſchützten gegen die Zugluft? (daher der 
Ausdruck Himmelbettſtatten). Eine Geſundheitsregel mahnt, mehr 
Luft herein zu laſſen; der Luftzug tue auch dem Schlafenden gut, 
empfiehlt aber zugleich das Haupt zu bedecken, denn es ſei beſſer, 
es im Schlafe als im Wachen zu ſchützen.“ 

Die Deutſchen vergruben ſich gern in tiefe Federbetten, gefüllt 
mit den ſchon von den Römern geſchätzten Gansfedern; die Bauern 
gebrauchten als Unterlagen Strohſäcke. Selbſt vornehme Frauen 
wie die Tochter des Kaiſers Sigismund, die Trägerin dreier Kronen, 
hatten kein anderes Unterbett, wie die Helena Kottannerin berichtet. 
Dagegen hören wir von Südfrankreich, daß die Damen in ihren 


der berkſcheniden Kälte verbringen die Be einen großen Teil des Tages 
im Bette. (Deutſche Rundſchau 1904 III, 401). 

Fenestrae undique vitreae perlucent 7 ostia plerumque ferrea. Aen. 
Silv. ep. 1, 165. 

° Journal du voyage, Lucques (Corsena). 

Liliencron, Volkslieder I, 359. 

2 Montaigne l. c. Basle. 

5 Sopraletto, warf Al unter Umſtänden jemand verbergen konnte; 

Sacchetti, Nov. 223; vgl. 2 

„ Wittenweilers Ring For 
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Plumots, umfaßt von weißen Überzügen, wie in einem Meere unter— 
tauchen, daß ſie ſich auf ihren ſchwellenden Matratzen wiegen und 
ihre Glieder in feine Teppiche einhüllen. Die Luft ſei balſamiſch 
mit Wohlgerüchen durchduftet.! Als der Franzoſe Montaigne die 
Alpen überſchritten hatte und nach Rovereto kam, vermißte er 
ſehr die weichen Flaumdecken der Deutſchen.? Dagegen verbreitete 
ſich in Deutſchland die Meinung, Federbetten ſeien nicht vornehm; 
die Rollen hatten ſich, wie ſo oft, vertauſcht. Wenn die deutſchen 
Maler heilige Frauen zu Bett liegend darſtellen, wie auf den vielen 
Bildern von Mariä Geburt und Tod, zeigen die Betten die noch 
heute im Süden gebräuchliche ſchlichte Form. Hier durften dann 
kaum die Ober-, geſchweige denn die Unterkleider abgelegt werden, 
wie in den Federbetten, deren Einlieger noch auf deutſchen Bildern 
des ſechzehnten Jahrhunderts „hemdebloß“ erſcheinen.“ Ein fran⸗ 
zöſiſcher Prediger tadelte ſchon am Schluſſe des dreizehnten Jahr— 
hunderts, daß viele Schmutzfinken Tag und Nacht ihr Hemd nicht 
wechſeln; ein anſtändiger Mann, meint er, ziehe wenigſtens alle 
vierzehn Tage ein anderes Hemd an.“ Franzöſiſche Inventare des 
14. Jahrhunderts führen ſogar für Diener ein Dutzend Hemden 
auf.“ Die Spitalordnungen ſchrieben ziemlich allgemein Hemden 
vor,“ und die Kloſterordnungen verlangten ein „Liegen in den 
Kleidern“. Iſt der Rock oben zu eng geſchloſſen, redet Geiler Kloſter⸗ 
frauen an, ſo könnten ſie ſich der Ungeziefer nicht erwehren.“ 

Es war nicht allein der Anſtand, ſondern auch die Bequem— 
lichkeit, die durch die Zunahme der Kleider und Möbel,s und das 
Schönheitsbedürfnis, das durch ihre Form befriedigt wurde. Iſt 
eine häßliche Frau in einem Hauſe, ſagt ein Barfüßer, dann ſoll 
der Ofen um ſo hübſcher ſein; kommt ein Fremdling in das Haus 
und ſieht das ungeſchaffene Weib, ſo kehrt er ſich gleich zu dem 
Ofen und ſpricht: „Das iſt bei meinem Eid ein hübſcher Ofen.“ 
Mit den Töpfern wetteiferten die Schreiner und ſchufen prächtige 
Truhen, Schränke, Tiſche und Getäfer an Wänden und Decken. Oft 
prangten an Wänden und Decken und ſogar auf Fußböden bunte 
Malereien. !“ Der gotiſche Stil geſtaltete alles leicht und zierlich, 
auch die Werke der edlen Schmiedekunſt. Faſt etwas übertrieben 


Kalonymos, Der Prüfſtein 16 (S. 34). 

Noch viel ſtärker jammerte er zu Lucca. 

So in den vielverbreiteten Darſtellungen des hl. Nikolaus, wie er die 
drei Töchter heimſucht (z. B. von Herlin in Maihingen). 

Nämlich Johann von Baume bei Lecoy 442. 

Luce, B. du Gueseclin J, 76. 

Nunquam nudi iaceant, sed vestiti camisiis lineis vel laneis aut aliis 
quibuslibet vestimentis. Lallemand, Histoire de la charité III, 187. 

Der Has im Pfeffer (10). 

In domibus multa et munda suppellex. Aen. Silv. I. c. 

Pauli, Schimpf und Ernſt 143. 

% Pietae domus et interius et exterius splendent. Aen. Silv. I. c. 
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klingt, was Aneas Silvius jagt: „Wo ift ein deutſches Gaſthaus, 
wo man nicht aus Silber tränke und wo die Tiſche nicht mit Gold— 
und Silbergeſchirr belaſtet wären?“ Schon die neueſten Erfindungen, 
Uhren! und Spiegel, fanden Eingang; die neuen Glasſpiegel ſind 
viel mannigfaltiger als die früheren Metallicheiben? und waren 
ſtark konvex wie Kugelabſchnitte mit Blei- oder Pechhinterlagen. 
Zur Beleuchtung dienten bewegliche Wand- und hangende Decken— 
leuchter mit Tüllen zur Aufnahme von Talgkerzen, ſeltener Lampen. 
Die Deckenleuchter wurden gerne zu allerlei phantaſtiſchen Formen, 
Frauenleibern mit Schwanzenden gebildet und mit Hirſchgeweihen 
u. a. verziert. Auf dem wohleingerichteten Schreibtiſche lagen Gans: 
und Metallfedern, Scheren, Lineale, Schabmeſſer, Wetzſteine, Pet⸗ 
ſchaften u. a. Den eigentlichen ſinnvollen Abſchluß erhielt aber die 
Ausſtattung durch eine Menge von Kram aller Art. Damals war 
es einem Manne nur wohl, wenn er ſich umgeben ſah von dem 
altererbten Hausrat, ſchützenden Amuletten, erbauungerweckenden 
Kränzen, heilkräftigen und ſchmückenden Steinen. Da gab es Pater⸗ 
noſter oder Roſenkränze aller erdenklichen Art, Korallen, Einhorn⸗ 
Beryllſtücke in verſchiedenen Formen. 

Während ſich das Innere des Hauſes ziemlich wohnlich geſtaltete, 
blieben die Gaſſen ſelbſt winkelig und enge. Der Nordländer denkt 
anders als der Südländer, der auf das Innere der Wohnung nicht 
ſo viel gibt. Doch machten die deutſchen Städte ſolche Fortſchritte, 
daß ein Aneas Silvius, Ambrogio Traverſari, ein Machiavelli, 
der Franzoſe Peter von Froiſſard, der Spanier Peter Tafur viel 
Schönes von ihrem Glanz zu berichten wußten. Aneas Silvius 
ſagt, ſüddeutſche Bürger wohnen beſſer als Fürſten, und Montaigne 
rühmt von Augsburg, dort ſehe man nirgends eine Spinne, nirgends 
einen Schmutz. 


3. Kleidung. 


Wie im Wohnungsweſen, brachte das Stadtleben neue Bedürfniſſe 
auch in der Kleidung, und der lebhafte Handel ermöglichte auch den 
Armeren den Gebrauch von Pelz: und Lederwaren, jeder hatte ſeinen 
Pelz, wenn auch nur ein Schaffell. Aber der große Schnitt und 
würdige Zug der ritterlichen Zeit machte einer knapperen, kürzeren, 
zerhackteren Form Platz.“ Früher, ſagt Geiler, war im ganzen 
Städtlein kein Mann, der einen kurzen Mantel hatte, ausgenommen 
er war ein Waibel oder Stadtknecht. Sie hatten alle lange Röcke 
an bis auf das Knie hinab. Den Studenten, Magiſtern, Doktoren 


ı Uhr kommt von „Hore“. Auch das Wort Minute tritt jetzt auf. Um 
1500 erfand ein Nürnberger die Taſchenuhr, „Nürnberger Ei“ genannt. 

M. G. ss. 9, 529; Wackernagel, Kl. Schriften I, 130. 

»Folz bei Keller, Faſtnachtſpiele 12, 15; Grupp, Stting. Geſch. der 
Reformationszeit S. 55 ff. 

Noch um 1530 kannte man den Unterſchied; Zimm. Chron. III, 254. 
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verboten ihre Statuten die kurze Tracht. Lange Mäntel, Talare, 
Tabarde, Schauben trugen würdige Männer und Frauen, jüngere 
Männer ließen wenigſtens ihre Mäntel hinten und nebenzu auf— 
ſchlitzent und zogen Schecken, kurze Jacken (Säcke) mit engen Hoſen 
vor. Bauern, Handwerker, beſonders Bader, Schmiede, Gerber und 
Weber, auch arme Schüler liefen ohne Hoſen, wenigſtens ohne Strumpf— 
hoſen, barbeinig, barſchinkend, barſchenkelt herum? und beſuchten ſo 
ſelbſt die Kirche und das Rathaus, was immer noch anſtändiger 
war, als die ſchandbare Tracht der Stutzer mit langen Hoſen und 
Zierlappen, Züllen am unrechten Ort. Die alte Scheidung zwiſchen 
der Strumpfhoſe (dem Unterbeinkleid) und der Bruch (dem Ober: 
beinfleid) verſchwand immer mehr und mehr ſeit dem Aufkommen 
der kurzen Beinkleider.“ In den engen langen Beinkleidern, die 
in allen möglichen Farben, oft halb und halb, hier grün, dort gelb 
ſchillerten, glichen die Stutzer Windhunden. 

Um die Wämſer und Schecken liefen ſtarke Säume, gürtelartige 
Reife, Geren, Pelzſtreifen.“ Wämſer und Hoſen hielten Gürtel feſt,“ 
oder ſie waren durch Neſteln mit einander verbunden; ebenſo hielten 
Armel, Kapuzen“ und Handſchuhe Neſteln oder Riemen feſt: Knöpfe 
galten als Luxus. „Die Männer“, leſen wir, „haben ſich hinten, 
vorne, nebenan zugeneſtelt und ganz hart geſpannt.““ „Scherzt einer 
mit dem andern, wie es zu geſchehen pflegt, gleich ſchreit er: „Hör 
auf, mir iſt eine Neſtel hinten gebrochen.““s Sie können ſich gar 
nicht ſetzen, ſagt ein Florentiner, der ganze Menſch beſteht aus lauter 


ı Limburger Chron. 1389. 

2 Zimm. Chron. III, 429; vgl. Th. Platter, Schülerfahrten. Über einen 
Spieler ohne Hoſen, dem einer zuſchrie: vatti quella pedona, ſ. Sacchetti, 
Nov. 165. Als der Pfeifer Gunterfay in Wittenweilers Ring ſeine Hoſen 
nicht fand, ging er ohne „Niederwat“ mit Triefnaß, der es eilig hatte. Schon 
1392 ſchrieb ein Mainzer Chroniſt: vestes et tunicas tam brevissimas porta- 
bant, ut pudibunda nec nates possent velare (Böhmer, Fontes IV, 368). Sehr 
ausführlich beſchreibt dieſe Tracht Joh. Hus de sacerd. abominatione; ähnlich 
eine Thüringer Chronik 1444 c. 48: Interculam praecidunt supra nates; partes 
pudendas turpiter prominentes lupinis pellibus vestiunt; ebenſo ein Schweizer— 
geſetz 1481. Die Enſisheimer Chronik ſchreibt 1492: Das junge Volk trug 
Röcke, die gingen nicht mehr dann eine Handbreit unter den Gürtel, und ſah 
man die Bruch hinten und vorne. Alſo ging man vor Kaiſer, König, Fürſten 
und Herren und vor ehrbaren Frauen. Und es ging ſo ſchandbar her, daß 
es Gott leid war. Vgl. Bader, Nürnb. Polizeiordnung; Brucker, Straßb. 
Polizeiord. 462. Die Franzoſen erfanden die braguette und die Deutſchen 
machten fie nach; vgl. Franklin, La civilite I, 113. Die Stutzer ſteckten ein 
Feigenblatt ein. 

3 Einem alten Mann, der „le calze sgambate e le brache all’ antica 
co’ gambuli‘ hatte, ſchlüpfte eine Maus in die Bruch, Sacch. Nov. 76. 

* Zwanzig, dreißig Geren (Limburger Chronik 1351). 

5 Worin immer noch Geldſäckel und Meſſerchen ſteckten. In Witten⸗ 
weilers Ring iſt der Säckel des Pfeifers an die Bruch gebunden. 

e Worin Fazeletten u. a. ſteckten. Siehe oben ©. 53. 

Limburger Chron. 1362; ebenſo Helbling ſchon um 1300 (J, 484). 

Suchenwirt, Verlegenheit 145. 
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Bändern.“ Schöne Falten erforderten noch mehr Sorgfalt: „In 
ſeinen Nadelrunzen Armel und Bruſt mit Seide vernäht, kann der 
Bauer nur lunzen, ſchläfrig einhertrollen.? Ohne fremde Hilfe 
können die Leute ihre Kleider mit den vielen Neſteln gar nicht an⸗ 
ziehen.“ Wie Holzſcheite ſtehen Männer und Damen da, meint 
ein Prediger, und ihre Steifheit ſtützen ſie mit Rückenbrettlein und 
Gänſebäuchen. Mit ihren Baumwollſäcken um die Hüften ſahen 
die Weiber aus wie Bäckerknechte und mit ihren Bruſttüchlein wie 
Reisknechte — das Korſett war im Anzug.“ Die Florentiner 
ſteckten zeitweiſe ihren Hals in einen förmlichen Deichel, ſo daß 
mancher ſtolperte, da er den Boden nicht ſehen konnte, und mancher 
verfehlte beim Eſſen den Mund. Meiſt wollten die Damen den 
Hals frei haben, und ſie öffneten daher die „Hauptlöcher“ oder 
„„Hauptfenſter“ ärgerlich weit, zerſchlitzten das Mieder und ließen 
auch den Rücken frei.“ Dann gebot aber auf einmal wieder die 
Sitte, den Hals eng zu umſchließen.“ Der Gürtel lief bald hoch, 
bald nieder um die Bruſt.“ Eine wahre Klafterweite hatten die 
ſchön umſäumten Armel, die bis zum Boden herabhingen.s Dann 
verengten ſich wieder die Armhüllen zu Falzziegeln,“ wie ein 
Florentiner meint, und machten am Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts den geſchnürten Puffärmeln Platz. Die Mode wechſelte 
ſo raſch, daß die Schneider, wenn ſie nicht gleich den launiſchen 
Geſchmack erſpähten, ihre Kundſchaft verloren. „Wer heute ein 
Meiſter war, der war übers Jahr ein Knecht.“ !“ Bald find die 
Kleider ſo eng, daß ein Menſch kaum gehen, kaum ſich wenden 
kann, ſagt ein Theolog, dann wieder ſo weit, daß ſie zwölf Ellen 


1 Sacchetti, Nov. 178. 

? Daß man vom Zuſehen ſchon graue Haare bekommt, heißt es im 
Neidhartlied Enzemann. 

: Wiener Luxusgeſetz 1380. 

Murner ſpricht von Geſtellen, Narrenbeſchw. 26; Geiler von Lätzen 
an den Muſecken, am Bruſtkern (Kaufmannſchatz, Broſamlein, Weltſpiegel). 
Vgl. Keller, Faſtnachtſpiele 440. Über die bandeau (ſchon den Römern bekannt) 
ſ. Franklin, La civilite II, 7. | 

° Mulieres exquisitis diversis et monstruosis incissuris vestimentorum, 
ut et mamillis discoopertis incederent etc. Böhmer, Fontes IV, 368; Enfig 
heimer Chron. 1492. Beſonders ſtarke Ausdrücke gebraucht Boccaccio im 
Komm. zu Dante über die Florentinerinnen und Caſola über die Venezianer⸗ 
innen. Siehe Gleichen⸗Rußwurm, Die got. Welt, Sitten und Gebräuche im 
ſpäten M.⸗A., 216, 240. 

° Was Geiler an den Kloſterfrauen tadelt, weil dann die Züchtigung 
erſchwert würde (Der Has im Pfeffer 10). 

Das Buch von den neuen Sitten. 

° Gleriei ne.. . vestimentis vel caputiis utantur, quibus manicae vel 
fimbriae vel aliae extremitates seu scissurae vestimentorum, vel caputiorum 
cum eisdem vestimentis in colore discordant . [Ne] Wardecociis cum 
longis manieis ultra brachium procedentibus utantur. Conc. Trevir. 1337; 
Schannat IV, 802. 

® Portiamo il braccio nel tegolo; Sacchetti, Nov. 178. 

10 Limburger Chron. 1380. 
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im Umkreis füllen.“ Je mehr der Kunſtſtil alles in Schnörkelwerk 
auflöſte, deſto mehr häuften ſich auch an den Kleidern die Schlitze, 
Schwänze und Auszaddelungen. Lange Hängeärmel, Stauchen mit 
Zaddelwerk ſind bezeichnend für das Ende des vierzehnten Jahr— 
hunderts.“ Die Stutzer — Gäuche nennt fie Murner — ließen 
am Schluß des fünfzehnten Jahrhunderts aus den Armeln fein— 
gefältelte Fazilettlein herausſchauen oder umwanden damit den 
Hals wie einſt Nero oder banden ſich feine Bruſttücher, die Vor: 
läufer der Weſte vor. Durch die Schlitze der zerhauenen Röcke 
und aufgebauſchten Armel leuchtete das glänzende Hemd, bei be— 
ſonders feinen Herren ein franzöſiſches. Nicht bloß in hellen Farben, 
ſondern auch in bunten Figuren, in Muſtern aller Art ſchimmerten 
die Kleider. Die Schneider wurden Maler und mußten ſich dem 
raſch wechſelnden Geſchmack anpaſſen. Sie mußten, erzählt ein 
früherer Schneidergeſelle, Buchſtaben, Flammen, Wolken, Sterne 
auf blauem Himmel,“ Blitze, Hagel, Würfel, Lilien, Roſen, Kreuze, 
ineinander geſchlungene Hände, Bilder und andere endloſe Torheiten 
erſinnen, wie deren das geräuſchvolle höfiſche Leben aus Leichtfertig⸗ 
keit und Hoffart täglich neue brachte.“ Die Männer taten es den 
Weibern gleich. 

Sowenig als an den Kleidern duldete die Eitelkeit an der 
Haut und den Haaren die natürliche Farbe, und die Stutzer ſchminkten 
ſich wie die Weiber und übergoſſen ſich mit Wohlgerüchen. „Früh 
und ſpät ſchmieren ſie ihr Antlitz ein, die Stirne glitzert, und Salben 
bedecken die Wangen, daß fie falſcher Farbe Schein geben.“ „Sie 
beſtreichen ſich mit Roſenwaſſer und ſalben ſich mit Balſam“, ſagt 
Geiler, Brant aber viel derber: „Sie ſchmieren ſich mit Affenſchmalz, 
büffen das Haar mit Schwefel und Harz und ſteifen es durch ein: 
geſchlagenes Eiweiß, ſtrecken den Kopf zum Fenſter hinaus, um 
das Haar an der Sonne zu bleichen.“ ? Eine Schande iſt es, jagt 
Wimpheling, daß Jünglinge die Haare, die die Natur glatt, gerade 
und ſchön in der Farbe hat wachſen laſſen, nicht nur rollen und 
fräujeln,® ſondern fie auch mit falſchen Farben tränken und färben. 
Das Kräuſeln macht den Mann zum Weibe, entnervt den Jüngling, 
nährt einen Läuſewald und verleiht dem Alter ein abſtoßendes und 


1 Tam laxae, ut rota atque circuitu duodenas expleant ulnas; Nic. de 
Clemang. 54. 

2 Die Chronologie iſt ſehr unſicher. Nach Schultz, D. L. 370 hätten die 
Hängeärmel mit Pelz nur von 1370 bis 1383 gedauert, dann wären weite 
Oberärmel aufgekommen Allein ſchon Helbling erwähnt (1, 230) um 1300 
die Hängeärmel, Gugelzipfel am Ellenbogen. Lange Schleppen erwähnt auch 
der Böhme Rosmital (S. 41) 

Cappa di cielo (mit en und dem Paradies); Sacchetti, Nov. 92. 

Joh. Butzbach, Wanderbüchlein 3, 3; eben ſo Meiſter Altſchwert, Der 
Tugend Schatz; Joh. Hus, De sacerd. abom. 49. 

5 Vgl. Götz v. Berlichingen 8 1. 
* Torquere torvosque et crispos efficere (Adolesc. fol. XXI de cala- 
mistratura). 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. VI. 8 
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beinahe räudiges Ausſehen. Was ſoll ich von dem gefärbten, ge: 
ſchmierten, gebleichten und verkräuſelten Haare ſagen, fragt Geiler. 
Das kräuſelige Haar verrät gebrochenen Sinn, das gelbe, gefärbte 
Haar bedeutet nichts anderes als die zukünftige hölliſche Flamme.! 
An der Stirne drehten ſie Teufelshörner auf, klagt Johannes Hus. 
Die Friſur nahm alle möglichen Geſtalten an. Bald wurde das 
Haar geſcheitelt und gewellt,? bald in zahlloſen Locken und Flechten 
aufgelöſt; die Zöpfe hingen lang herab? oder wurden in ver— 
ſchiedener Weiſe aufgebunden. Nach 1300 ſchnitten die Stutzer 
ihre Haare kurz und glichen dann mit ihren langen Hälſen Gänſen.“ 
Nach 1400 ließen ſie es in langen Locken wallen und legten einen 
Haarreif darüber. Würdige Männer, Bürger wie Adelige, liebten 
den Vollbart. Kinn- und Lippenbart, der älteren Zeit unbekannt, 
wurden nun von Stutzern gepflegt. Sie ließen einen Knebelbart 
und türkiſche Löckchen ſtehen und drehten ihren Schnauzbart nach 
ſpaniſcher und italieniſcher Art.’ 

Den Kopf bedeckten Mützen und Hüte aller Art: eng anliegende 
Kappen, Gugeln und Kapuzen, woran die Mode viel herumkünſtelte, 
und über der Haube oder Kappe erhob ſich noch ein Hut.“ Wenn 
die Mode Kapuzen ſtatt der Mützen gebot, mußte ſich ihr alles 
beugen, und die Familien zwangen manchmal alte Männer zum 
Wechſel der Mode,“? auch die Geiſtlichen wollten ſich nicht lächerlich 
machen und folgten dem Zwange. Die Zipfel der Geiſtlichen, ſagt 
ein Konzil, ſeien ſo lang, daß ſich die Hände bei der Kälte ein⸗ 
wickeln laſſen, die Handſchuhe dagegen, bemerkt ein Florentiner, 
ſeien manchmal ſo groß wie eine Kapuze. Auch die Bauern trugen 
zerſchnittene Kappenzipfel, ſo lange, daß ſie ihnen um das Geſäß 
ſtrichen.s Die modiſchen Kapuzen, fährt das Konzil fort, ſeien 
wie bei Weltleuten durchlöchert, zerſchnitten und geſpalten, mit 
Seidenfäden geſtickt, mit Gold und Silber durchwirkt.“ Noch längere, 


1 Weltſpiegel 13. Vgl. Keller, Faſtnachtſpiele 440. 

2 Scheitelbär (auch Bauern; Keller, Faſtnachtſpiele 440). 

° Zu Speier 1356 verboten. Über verſchiedene Haartorheiten Ap 
der Ritter de la Tour-Landry ch. 47; Maiſch, Bilder aus d. Geſch. d. D. 
Bürgertums 336. 

„Helbling nennt es ſächſiſche Sitte (I, 298). 

° Geiler zu Brants Narrenſchiff 4; Heyne, Körperpflege 76. 

s Kaiſer Maximilian trug einmal eine grüne Kappe und einen grünen 
Hut. Götz v Berlichingen $ 1. Der Ausdruck Mütze ſtammt aus dem ara- 
biſchen und ſpätlateiniſchen almucium. Kaiſer Karl V. ſoll, wenn es regnete, 
bei Einzügen ſein koſtbares Barett verſteckt haben. (Zimm. Ehron.) 

Ein eigenſinniger Florentiner ſtellte feine Familie deshalb bloß; 
Sacchetti, Nov. 105. 

8 Das Faſtnachtſpiel drückt ſich noch derber aus; Keller 441. 

° Caputia ne auro vel argento vel aliis quibuscunque appositionibus a 
panno diversis componantur vel scindantur; Conc. Trevir. 1337. Die Geiſt⸗ 
lichen gehen daher vel longis manieis, enbitos non tegentibus sed pendulis 
erinibus cum furrara vel sendalo revolutis (mit Bändern geflochten) et ut 
vulgariter dieitur reversalis, ac caputiis cum tipettis (toupet) mirae longi- 
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in ausgezackte Zipfel endigende Kapuzen trugen die Damen! und 
erklärten, wenn man ſie verbot, die Zipfel ſeien eigentlich Kränze. 
Verheiratete umwanden ihre Häupter mit Schleiertüchern, Velen, 
Stürzen, eitle mit recht hellfarbigen, und ihre Geſichter ſchauten 
heraus, als ob fie in einem Hafenring ſteckten.? Die älteren Rund— 
und Spitzhauben und Kronkappen glichen den Diademen der Heiligen.“ 
Ihnen folgten Kegelhauben, Burgunderhüte und Hauben mit zwei 
Hörnern, wogegen die Sittenprediger geradezu wüteten.“ In Flandern 
hetzte ein Karmeliter die Kinder auf die „Hennen“ (Hennin hieß 
der Spitzhut ſelbſt), da machten es die Frauen, wie die Schnecken, 
zogen ihre Hörner vorübergehend ein und ſtreckten ſie alsbald 
wieder heraus. Die zweigehörnten Hauben erinnerten den Geiler 
geradezu an Ochſenköpfe. Aber ſchon hundert Jahre vor ihm klagt 
ein Prediger über die vielen Hörner bei Frauen und Männern: 
Hörner, ſagt er, überall, an den Säumen, an den Halsausſchnitten, 
an den Ellenbogen.’ 

Um was der Rock zu kurz ſei, bemerkt der Teichner, ſeien die 
Schuhe zu lang und enden in Widderhörner.“ Damit ſteigen die 
Leute daher wie die Störche. Teufelsnaſen nennt fie der Suchen: 
wirt und meint, die Leute möchten die Zehen anders geſtalten, als 
Gott ſie erſchaffen, recht lang, ſpitz und krumm. Um 1480 kam 
auf einmal ein ſtumpfes Schuhwerk auf, Roßhufen, Kuhmäulern, 
Entenſchnäbeln vergleichbar.“ Alle Tage, hören wir, erfinden die 
Schuſter eine neue Liſt und zerſtechen, zerſchneiden, zerhauen das 


tudinis barbisque prolixis; conc. London. 1342; Mansi 25, 1170 (Text ver: 
beſſert nach Juſſerand). — Anno 1356 fastus et dissolutio in multis personis 
nobilibus et militaribus quamplurimum inolevit. Nam cum habitus antea 
decurtatos, ut supra dixi, et breves nimis accepissent, hoc anno tamen adhue 
magis se incoeperunt sumptuose deformare, perlas et margaritas in capuceiis 
et zonis deauratis et argenteis deportare, gemmis diversis et lapidibus pre- 
ciosis se per totuu curiosius adornare; et in tantum se curiose omnes, a 
magno usque ad parvum, de talibus lasciviis cooperiebant, quod perlae et 
lapides magno pretio vendebantur et vix Parisius poterant reperiri .. In- 
coeperunt etiam tunc gestare plumas avium in pileis adaptatas. (Chron, de 
Guill. de Nangis, 2e continuat.) 

Col becchetto frastagliato avvolto sopra il cappuccio; Sacch. Nov. 137. 
Gapucia brevia et leripipiis (Zipfel) ad modum cordarum eirca caput advoluta 
(Knighton a. 1348). 

2 Geiler, Narrenſchiff 4 (4 Schellen). Jungfrauen zierten fi) mit „Waſſer⸗ 
perlenhaarbändern“. Deichsler, Chronik 1503. 

s Limburger Chronik 1389; Hormayr, Taſchenbuch 1833 S. 156. 

Wegen ihrer Kegelkappen, meint ein Bremer Chroniſt, gleichen die 
Dithmarſchen den Schweinen; M. G. ss. 21, 288. 

5 Joh. Hus, De sacerd. abom. 47. 

6 Sotulares habebant, in quibus rostra longissima in parte anteriori ad 
modum unius cornu in longum, alii in obliquum, ut griffones habent retro 
et naturaliter pro unguibus gerunt. Guil. de Nangiaco ad a. 1365; Ducange 
s. v. pouleana. 

7 Geiler, Die ſieben Todſünden 46; Pauli, Schimpf u. Ernſt 163. Später 
kamen wieder Spitzſchuhe auf; Zimm. Chron. III, 526. 
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Leder und ſetzen Krappen darauf.! Die Stutzer, auch geiftliche, 
ſchürzen vorn und hinten ihre Schauben, daß ihr Fußwerk glänzt, 
und kommen daher wie Wäſcherinnen. Vielfach hängen wie früher 
Hoſen und Golzen enge zuſammen.? Wären die kurzen Schuhe, 
die nicht einmal die Zehen decken, nicht an die Hoſen geheftet, ſagt 
ein Barfüßer, fo möchten fie nicht an den Füßen bleiben.? Da 
begreifen wir, daß Schuſter, die mit ihren Pechhänden über die 
Füße fuhren, zum Arger der Stutzer auch die Farbe der Hoſen 
verdarben. Im übrigen waren die Schuhe brauchbarer als früher, 
ihren Zwecken beſſer angepaßt, beſtanden aus gutem Leder, wurden 
mit Riemen gebunden und erhoben ſich über kräftigen Sohlen, 
teilweiſe Holzſohlen, und hohen Abſätzen.“ Eine beſonders derbe 
Art waren die Botenſchuhe, Gebirgsſchuhe.?“ Obwohl an Leder kein 
Mangel war, mußten ſich die armen Leute mit Holzſchuhen be⸗ 
gnügen, die ſich für die ſchmutzigen Stadtgaſſen beſonders eigneten, 
auch nachdem die Pflaſterung aufkam. Die armen Weber Süd— 
frankreichs, die dem Waldus anhingen, hießen geradezu Holzſchuher.“ 
Aber ſelbſt an die Holz und Bundſchuhe der Bauern machte ſich 
die Eitelkeit; ſie waren ſo zierlich geſchnitten, daß die Hoſen durch— 
leuchteten. In Holzſchuhen traten Seiltänzer auf. Sogar Vor⸗ 
nehme fielen auf ſie herein. Die Amtsleute, die „Stubenbuben“, 
ſchwenken auf Holzſchuhen in langen Kitteln einher, ſagt ein Lied.“ 
Durch hohe Holzſchuhe und ſpitzige Hüte wollen ſich die Vornehmen 
ein beſſeres Anſehen geben, bemerkt Geiler, es ſei Gewohnheit an 
Fürſtenhöfen, daß ſie zum Rate oder zu Hofe reiten mit Holzſchuhen, 
Pantoffeln und Samtſchauben. Pantoffeln. Sandalen kamen aus 
dem Süden, wie ihr Name ſagt.“ 

Wie die Schuhe und Mützen, gewährten die Gürtel, Hals: 
ketten, Schnürringe der Mode einen freien Raum zur Betätigung.!“ 
Ein Bauerntroll hatte gleich drei Gürtel, und am Duſinge (genannt 
vom Toſen) klangen Schellen.!! Sogar vor dem Papſte erſchien 
ein Sohn der hl. Birgitta mit Schellen am Halſe. Auch Geiſtliche, 
klagten Biſchöfe und Prediger, machen es den Stutzern, den Reis⸗ 
kerlen nach, ſchmücken ſich mit Ringen und überladen ihre Gürtel 


Limburger Chronik Nr. 62; Geiler Poſtille II. P. a. Oculi ; Weltſpiegel (15). 

2 Vgl. Lexer u. d. W. Spargolzen. 

Pauli, Schimpf u. Ernſt 163. 

Die Bauern legten Stroh in die Schuhe, die beim Tanzen in das Gras 
niedertaſchten (fielen). Clara Hätzlerin 263; Zeitſch. f. Kulturgeſch. 1857 
S. 376. 


5 Coturni ... ferreis aculeis armati; M. G. ss 10 

e Sabatati. Die Holzſchuhmacher, sabaterii, waren 77 gahlreich daß das 
Wort ſchließlich ſoviel wie Krämer bedeutete: savetier. 

Keller, Faſtnachtſpiele 441. 

s Deichsler, Chron. 1504 (IM). 

» Calze vergate e scaccate (Sacchetti, Nov. 80). 

0 Liliencron, Volksl. I, 378; Zeitſchr. f. deutſches Altertum 1897 S. 179. 

1 Die Schellentracht wurde zu Nürnberg 1346 verboten. 
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mit Taſchen, Schellen und Waffen; brächten fie doch ſogar in die 
Freiung und in die Kirche Schwerter mit, und wenn ſie ausritten, 
ſeien ihre Sättel wie ihre Gürtel mit reichem Zierat behängt.! 
Einen guten Kornſack bindet ein Pfennigſtrick zuſammen, ſagt 
Geiler, einen üppigen Frauenleib aber ſeidene, ſilberne, vergoldete 
Stricke oder Gürtel, die vierzig, fünfzig Gulden wert ſeien. In 
den Gürteln ſteckten Taſchen, Säckel, Schlüſſel und Meſſer. Die 
deutſchen Taſchen, Watſchger, Watſäcke erlangten in Italien eine 
große Berühmtheit, ſo daß die Modegeſetze ſich damit befaßten,? 
und ebenſo fanden nordiſche Knöpfe und Stifte Anklang? vergoldete 
und kriſtallene Knöpfe, wie ſchon im dreizehnten Jahrhundert 
deutſche Bauern ſie trugen. Mit der Verengerung der Tracht 
wurden die „Kneufe“ mehr Sitte, obwohl die Häftlein, Fürſpangen 
noch nicht verſchwanden. Da ſtehen, predigt Geiler, zehn, zwölf 
Knöpfe an einer Reihe von Orten, wo ſie nicht not ſind. Wenn 
Verbote ergingen, ſagten die Frauen, die Knöpfe ſeien gar keine 
Knöpfe. 

Knöpfe als Luxus kamen manchem allerdings ſeltſam vor. 
„Mein lieber Hans“, ſagte ein Ritter zu ſeinem Freund, einem 
Gecken, „wo bringſt du das hübſche Mäntele her, ſo mir Gott helfe, 
es hat ſchöne Knöpfle“. Der Freund erwiderte: „Was geht dich 
mein Mäntele an, was irren dich meine Knöpfle?““ Die neue 
Tracht war eher einfacher als die alte, als die zerſchnittenen Röcke, 
die Zipfelkapuzen, die Schnabelſchuhe. Aber es waren vielfach 
fremde Moden, die einriſſen, franzöſiſche Röcke und Barette, ſpaniſche 
Kappen, türkiſche Bärte. Die Deutſchen, hieß es, ſeien die Affen 
der andern Völker.“ Als ein Ritter in ſolcher Art am Hofe feines 
Herrn erſchien, fand er erſt dann Einlaß, nachdem er ſich von einem 
Diener eine einfache Kleidung hatte geben laſſen. 

Ganze Vermögen trugen namentlich die Frauen mit ſich herum. 
Ein einfacher Frauenrock koſtete 9 bis 10 Gulden, ein Schleier 


1 Suis digitis annulos indifferenter portare publice, ac zonis stipatis 
annellatis et preciosis — supercingi bursis cum imaginibus variis sculptis, 
annelatis et deauratis et ad ipsas patenter cum cultellis ad modum gladiorum 
pendentibus (am Gürtel hingen alſo kunſtvoll gewebte Beutel und Meſſer), 
caligis etiam rubeis scaccatis (geſchacht) et viridibus, sotularibusque (subta- 
laribus) rostratis et incisis multimode, ac croperiis ad sellas, cornibus ad colla 
pendentibus (d h. von den Sätteln hingen Riemen, die mit ihren Spitzen den 
Rücken des Fußes berührten), opitogiis ac clochis furratis uti patenter ad 
oram contra sanctiones canonicas temere non verentur, adeo quod a laicis 
vix aut nulla patet distinetio clericorum; Mansi 25, 1170 (Text verbeſſert von 
Juſſerand). — Interdicimus tunicas superiores, nodos habentes, a tunicis 
huiusmodi superiori in colore discrepantes, et maxime ante pectus, et in aliis 
locis elerieis inconsuetis; Trierer Synode 1337 (Schannat IV, 603). 

2 Borse alla tedesca; ſ. Schultz, D. Leben 390. 

® Deutſche Rundſchau 1913 III, 224. 

Zimm. Chron. 1, 463. 

Joh. Boemus 3, 12; Agricola, Sprichw. 162. 
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5 bis 6 zu einer Zeit, wo ein Morgen Land zwei bis drei Gulden 
wert war.! Der Perlenkranz um den Hut Georgs des Reichen 
von Bayern wurde auf 50000, die Federbuſchhülſe auf 6000 Gulden 
geſchätzt.? Eine Ritterfrau, erzählt ein deutſcher Schwank, verlangte 
von ihrem Mann ein Kleid, das nach ſeiner Berechnung ſo hoch 
zu ſtehen kam, wie ſein beſtes Pferd. Entrüſtet über dieſe Zu⸗ 
mutung, ließ der Ritter das beſte Roß ſchlachten und die Haut 
ſeiner Frau ſtatt des geforderten Gewandes überreichen, um ſie zu 
demütigen.? Um ihrem Luxus zu frönen, verſchwendeten die Frauen 
ganze Güter, ja das ganze Vermögen. So hat 1470 eine Witwe 
von Heudorf einen ihr gehörigen Ort für geringes Geld verkauft, 
um ſich bei Gelegenheit eines Turniers einen blauen Samtrock 
machen zu laſſen. Doch kam auch das Gegenteil vor, daß der 
Mann das Erſparte der Frau vergeudete, um ſeine Hoffart zu be— 
friedigen, ſo z. B. der üppige Bauer Rudi in einem Faſtnacht⸗ 
ſpiele. Sein Geld hatte er längſt vertan; da entdeckte er unter 
dem Viehbarren das Geld, das ſeine Frau zuſammengeſcharrt hatte, 
acht rheiniſche Gulden eingewickelt in einen Lumpen. Damit ſchickte 
er ſeinen Knecht nach Augsburg, um einen Anzug zu beſtellen, wurde 
aber von ihm betrogen.“ Um dem Übermut zu ſteuern, erließen 
die Obrigkeiten ſtrenge Trachtvorſchriften, verboten den Bauern 
Halbguldentücher, den Bürgern Dreiviertelguldentücher, namentlich 
aber Samt, Scharlach, Seide, Zobel- und Hermelinpelze. Höchſtens, 
heißt es einmal, ſollen die vornehmen Bürgerinnen einen kleinen 
Samtſaum ihren Kleidern anfügen, einfache Adelige ſollten Samt⸗ 
wämſer, die höheren auch Samtſchauben tragen dürfen.“ Die 
Niederen ahmten immer die Höheren nach. Als die Bürgerinnen 
gleich den Edelfrauen mit gelben gefärbten Schleiern ſich bedeckten, 
riet ein Kluger, die Herren ſollen ihren Weibern die ſchwarzen 
Schleier der Kloſterfrauen anbefehlen; die würde niemand nachmachen. 
Ein Edelherr, der weit über die Modezeit hinaus noch Schnabel⸗ 
ſchuhe trug, ſah es doch nicht gerne, daß Bürger darin herum— 
liefen, und ließ einem, über den er Macht hatte, die Schnäbel ab⸗ 
hauen.“ Früher war es beſſer, klagen die Adeligen; da war ein 
Fuchspelz des Bürgers beſtes Kleid, und ihre Stiefel ſtanken, jetzt 
aber zieren ſie ſich mit koſtbarem Feh.“ Viele Herren kleideten 
ſich ſo ſchlecht, daß die Leute ſie eher für Schultheißen oder Amt⸗ 
männer hielten als für Adelige. Wehe aber, wenn ein Mönch 


ı Eine bayeriſche Verordnung von 1477 verbietet, goldene Ketten über 
100 fl. und Gürtel über 20 fl. Wert zu tragen. 

2 Enſisheimer Chron. 1492; Geiler, Weltſpiegel (14) und Narrenſchiff 
(4); Riezler, Geſch. Bayerns III, 447. 

Keller, Erzählungen 201. 7 

Keller, Faſtnachtſpiele 820. 

Reichstag zu Lindau 1497; Riezler, Geſch. Bayerns II, 715. 

e Zimm. Chron. I, aa 

Liliencron, Volksl. 417. 
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oder Prieſter ſo etwas ſich merken ließ. Ein Graf trug immer 
einen abgeſchabten Geißpelz, der eher für einen Wächter oder 
Ofenheizer gepaßt hätte. Die kaiſerlichen Türhüter ſchlugen vor 
ihm die Türen zu. Nun hängte er ſich an einen gutgekleideten 
Ritter, und da dieſer ihn abſchütteln wollte, beſchmutzte er ſeinen 
Armel derart, daß alle Welt über ſolche Poſſen lachte.! Ein ſchäbiger 
Edelmann verhandelte einmal mit einem Sattler, der mit ihm wie 
mit einem Bauern verfuhr. Als der Diener den Sattler zur Rede 
ſtellte, antwortete er: Wäre der Ritter als echter Kavalier auf: 
getreten, dann hätte er ihm einen Sattel geſchenkt.? 


4. Speiſe und Trank. 


Während die Wohnungsweiſe und die Tracht ſich in der 
bürgerlichen Zeit ſtark unterſchied von der Ritterzeit, zeigten die 
bürgerlichen Speiſe- und Trinkſitten faſt keine Unterſchiede. Da 
die Handwerker und Kaufleute ſchon ſehr frühe am Tag aufftanden, 
um 4 oder 5 Uhr, aßen ſie zu Mittag um 10 Uhr und zu Abend 
um 6 Uhr. Fielen doch auch in Frankreich, ſelbſt am Hofe, noch 
im ſechzehnten Jahrhundert die Stunden des Mittags- und Abend: 
eſſens auf 10 und 4 Uhr. Die Zeiten rückten aber bald vor; jedes 
Jahrhundert um eine Stunde. Im Mittelalter begannen öffentliche 
Sitzungen ſchon um 6 und 7 Uhr und um 12 Uhr nachmittags 
ging alles wieder ans Geſchäft. Die Hauptmahlzeiten fanden 
morgens, mittags und abends ſtatt und hießen gleicherweiſe Im⸗ 
biſſe. Dazwiſchen lag aber in der Regel, namentlich bei arbeitenden 
Klaſſen, ein Veſperbrot „Under“ oder „After:Under“ genannt, 
oder ein Trunk, die „Urten“ oder „Unterurten“. Ein Kölner 
Patrizier ſagt, er eſſe nur ein wenig vor elf Uhr und nach dem 
einfachen Mittageſſen genieße er ſpät am Tage noch ein Abendbrot. 
Das Frühſtück beſtand aus Suppe wie auch noch heute bei dem 
Landvolke, wo die Suppe noch nicht durch den Kaffee verdrängt iſt. 

„Suppe“ hat bei den Deutſchen oft die Bedeutung von Eſſen 
überhaupt.? An einer Art Suppe, ſagt Erasmus, hätten die Deutſchen 
nicht genug, auf eine erſte Schüſſel mit Fleiſchbrühe und Brotſtücken 
oder eine Gemüſeſuppe (an Faſttagen) folge eine zweite Schüſſel 
und auf das Koch- oder Bratfleiſch zum Schluß nochmals eine 
Schüſſel. Als ein Ritter ſchon im Bette lag, leſen wir, mußte 
ihm der Koch nach und nach ſechs Suppen mit „verlorenen Eiern“ 
bereiten.“ Der Franzoſe Montaigne rühmt die Suppen und Saugen 
der Deutſchen und bedauerte, daß er keinen Koch mitgenommen 


1 Zimm. Chron. II, 301; III, 209. 

2 Hemmerlin, De nob. 4. Ein Prieſter tadelt eine Edelfrau, weil fie an 
Sonn⸗ und Feſttagen ſchlecht gekleidet zur Kirche kam. Livre de la Tour- 
Landry ch. 26. 1 

3 Pauli, Schimpf und Ernſt 64. 

Zimm. Chron. III, 144 f. 
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hatte, damit er von den Deutſchen etwas lerne.“ Die Bauern 
kochten ſich eine ſonderbare Olſuppe. Lieber als Olſuppe aber, 
meint eine Frau in einem Faſtnachtſpiel, ſeien ihr Karpfen und 
Forchen (Forellen), Hechte und Raupen (Aale). Ein Kölner Patrizier 
ſagt, er eſſe täglich Hartfleiſch und Grünfleiſch, an Faſttagen Fiſche, 
aber ſehr einfache, Heringe und Stockfiſche. Viele betrachteten Ge: 
flügel als Faſtenſpeiſe,? während ſonſt ſogar Milch- und Eierſpeiſen 
an Faſttagen verboten waren und nur ausnahmsweiſe durch be— 
ſondere Dispenſe, die ſogenannten Butterbriefe, geſtattet wurden. 
Zu den Faſtnachtsfreuden rechnet ein Frankfurter in großer Be: 
ſcheidenheit das tägliche Heringeſſen. Hering und Fiſche, mit 
Bohnen, Erbſen und Gerſte vermiſcht, ergab das Bluder- oder 
Kapitelmus. Die Bauern mußten ſich mit Gemüſe begnügen. 
Dafür entſchädigte ſich alles, hoch und nieder, mit ſtarken Ge— 
würzen, Pfeffer und Senf, Eſſig und Salz. Der Pfeffer ſpielte 
eine Rolle, die uns heute unverſtändlich iſt, in der Küche und im 
Handel. Der Pfeffer, mit Blut bereitet, eröffnete häufig die Mahl⸗ 
zeiten als Voreſſen. Verwandt iſt der Hozenblotz oder Züſenlein, 
Geflügelreſte mit Rettig und Zwiebeln zerhackt und mit Eſſig über⸗ 
goſſen. Vom Pfeffern und Einſalzen ſprach man gerne in ſinn⸗ 
bildlicher Bedeutung. Nach der Faſtnacht „ſalzten“ die Burſchen 
die Mädchen ein, damit ſie das Alter beſſer überſtänden. Der 
Straßburger Geiler predigte über den „Has im Pfeffer“ und ver⸗ 
ſteht darunter die Menſchen, die erſt die Zucht genießbar macht. 

In den Städten beſchäftigten ſich die Metzger viel mit der 
Herſtellung von Rauch-, Salz- und Dörrfleiſch, gedörrtem Rind-, 
Hammel: und Schweinefleiſch. Die Engländer nannten die Speiſe— 
kammer geradezu „Speckkammer“, kannten aber keine Würſte.“ 
Würſte aller Art waren eine deutſche Spezialität: Hirn⸗, Blut-, 
Leber⸗, Fleiſch⸗ und Bratwürſte, die Mettwurſt und der Schübling, 
die poetiſche Roſenwurſt und die derbere Klobwurſt. Zur Zeit 
ihrer geſteigerten Tätigkeit wachte die Polizei über die reine Her⸗ 
ſtellung der Waren durch die Metzger und ſuchte z. B. die Ein⸗ 
ſchmuggelung von Rindfleiſch in die reine Wurſt zu verhindern. 
Auf dem Lande konnten die Bauern ungeſtört ihre Würſte mit 
Mehl oder Grütze vollſtopfen, vergaßen aber doch nicht, Thymian 
und Majoran beizumengen. Bei einer Bauernhochzeit, die uns 
ein Städter ſchildert, verderben die Würſte den Bauern den Ge: 
ſchmack ſogar am „Brautmus“, mit tieriſcher Gier ſtürzen die 
Leute auf das Kraut mit Speck.? In Städten galt das Rindfleiſch 


1 Journal du voyage, Basle, Florence. 

2 Zimm. Chron. III, 238. 

3 Larder oder buttery (Butterfammer) oder spence emp fommt der 
vielgebrauchte Name Spencer; Besant, Mediaeval London I, 

Anglia 1904 (27) 457. In Frankreich war bis vor rz die deutſche 
Wurſt geſchätzt und waren viele Deutſche dafür angeſtellt. 

»Metzen Hochzeit (Laßberg, Liederſaal III, 404); Wittenweilers Ring 35 d. 
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und Geflügel vielfach als Leckerbiſſen;! die Bürger brachten gerne 
Wildbret, Rebhühner, Fiſche auf ihren Tiſch? und wehrten daher 
eiferſüchtig jedem Eingriff in ihre Jagd- und Fiſchrechte. Bei 
Langland ſagt Peter der Pflüger, er habe kein Geld, um Hühner, 
Gänſe, Ferkel oder Salzfleiſch zu kaufen wie reiche Leute, ſondern 
er habe nur Käſe und ſauere Milch, Haberfuchen, Bohnen und 
Erbſenbrot zur Verfügung. „Frißt auch Kraut mitunter“, ſagten 
die Schwaben in ihrer derben Art zu einem, der nur Fleiſch ge— 
nießen wollte.?“ Der berühmte Tauler beklagt die Bauern, daß 
ſie das beſte ihrer Erzeugniſſe nicht zu genießen bekämen, ſondern 
nur immer Roggen eſſen müßten,“ und ein römiſcher Legat erklärte, 
dem fränkiſchen Volke Faſtenſpeiſen aufzuerlegen wäre überflüſſig, 
da es ohnehin nur von Hülſenfrüchten lebte. „Mancher Bauer 
wird ſchimmelgrau, der nur Rübenkompoſt und einen Haberranft 
ißt.“ Brei ‚Gemüfe, Hülſenfrüchte erſetzten die Kartoffel. Beliebt 
war das Gerſtenmus“ und der Hirſebrei, das Hirſcheſſen, wie die 
Landleute noch heute jagen,’ noch mehr aber mit Speck verſetztes 
Kraut, das Rübenkraut. Kraut und Speck, Kohl und Speck, 
Erbſen und Speck gehört immer zuſammen. Zu Salat wurde der 
Burzel und Lattich verwendet, doch anſcheinend nicht allzu häufig. 
Andere Gemüſe waren Rapunzeln, Peterſilie, Körbel und Minze. 
Grüne Erbſen in der Schale, die Schoten hießen Kieferbes. Keifen, 
ſagte einmal ein Spaßmacher, heißt Kiferbes eſſen. Gemüſe für 
ſich nach romaniſcher Art liebte der Deutſche nicht, er ließ es nur 
als Zuſpeiſe gelten oder machte ein Gemenge, verband Mehl, 
Grütze mit Gemüſe und Obſt, ſchuf einen Rüben: oder Sauerkraut⸗ 
Kompoſt,s verſetzte den Mohn mit Honig, mengte unter Lattich und 
anderes Gemüſe Weinbeeren und Mandeln oder Speck und genoß 
es dann als Unterricht, Mittericht (Zwiſchenſpeiſe). Zwiſchen Brei 
und Gemüſe verfloſſen die Unterſchiede, beide hießen Mus. 

Bei einem Biſchofsmahl zu Weißenfels folgten die Gerichte 
alſo aufeinander: Eierſuppe mit Safran, Pfefferkörner mit Honig, 
Hirſengemüſe, Schaffleiſch mit Zipollen (Zwiebeln), Brathuhn mit 


Anglia 1904 (27), 461. (Rindfleiſch ungeſund ſ. Grupp, Baldern 63). 

2 Liliencron, Volkslieder J, 418 

Eine böſe Geſchichte, Bebel, Fac. 3, 144. 

Predigt IV, S. n. Trinit. 

s Trimberg, Der Renner 9816. 

° Enthülſte Körner in Milch geſotten mit Safran gemiſcht ordeum cum 
croco oder gerollte gebrochene Gerſte in Milch gedünſtet als Brei pulmentum. 
Czerny, Bericht des Muſeums Francisco-Carolinum, Linz 1881 S. 70 

’ Meten Hochzeit 149. Die Frankfurter Stadträte verſammelten ſich 
öfters zu einem feierlichen „Hirſcheſſen“, und Rorbach ſpricht in ſeinem Tage— 
buch von einem cervum comedere (1495). Es fällt aber auf, daß, wie Kriegk, 
Das Bürgertum im M. A. 405 erwähnt, bei zwei Hirſcheſſen kein Hirſch auf 
die Tafel kam. 

»Ein Bauer 1 75 A geſchlagen, daß ihm der Kompoſt aus dem Magen 
fällt: Hagen, Mſ. III, 


122 Wohnung, Kleidung und Nahrung. 


Zwetſchgen, Stockfiſch mit Ol und Roſinen, Weißfiſch in Ol ge⸗ 
backen, geſottener Aal mit Pfeffer, geröſteter Bückling mit Senf, 
ſauer geſottene Speiſefiſche, gebackene Barbe, in Schmalz gebratene 
Vögelchen mit Rettig, Schweinskeule mit Gurken. Ein einfacheres 
Eſſen am folgenden Tag beſtand aus Schweinefleiſch, Eierkuchen 
mit Honig und Weinbeeren, Heringen, Fiſchen, Gansbraten mit 
roten Rüben und Hecht mit Peterling. Salat mit Eiern, einer 
Gallerte mit Mandeln. Ein Graf, der den Biſchof Echter beſuchte, 
ſagte, er ſei ein beſcheidener Mann, mit vierzehn Eſſen ſei er zu: 
frieden.! Bei einer Bauernhochzeit folgte auf Obſt als Voreſſen 
ein angebliches Wildbret, dann Kraut mit Speck, Fiſche, Eier und 
Obſt als Nachſpeiſe und zwar ſchweres Tafelobſt, Nüſſe, Birnen, 
denn dieſe und ebenſo Butter und Käſe,? hieß es, ſeien gut, die 
Speiſen hinunterzudrücken.? Die Nüſſe, berichtet Wittenweiler, 
biß der Bauer mit den Zähnen auf, die Apfel ſchälte er vom 
Stiele, die Birnen vom Haupte an, gegen alle Etikette. Auch 
ſeltenere Obſtarten kamen vor, Kirſchen, Weinbeeren, Maulbeeren, 
Miſpeln, ſüße Erdäpfel (Melonen), Malgran (Granatäpfel), Feigen, 
ſelten aber Pfirſiche und Aprikoſen. Geiler rechnet ſchon Zucker⸗ 
erbſen und Birnen zum Schleck, zur Kickerlitz!“ viel mehr noch 
Südfrüchte. Die Zibeben, Roſinen, Kapern ſtammen aus Italien, 
ebenſo iſt Konfekt, Marzipan,? Pappe (Kinderbrei), Wirſing, Moſtert, 
Moſtrich (Moſt mit Senf verſetzt) italieniſch. An feinen Mehl⸗ 
ſpeiſen zum Nachtiſch fehlte es nicht: Da gab es Fladen, Plätze, 
Zelten aller Art, Waffeln, Waſtelbrot, Ingwerbrot,“ Eier- und 
Lebkuchen, Kraftküchlein, Bruſtküchlein, Manus Chriſti, Mandel⸗ 
kuchen. Seltſam mutet uns an die Beimiſchung von Honig zu 
Pfeffergebäck, die Häufung von Gewürzen auf den Mildzkuchen, 
eine Art Honigkuchen.“ Das gewöhnliche Brot hatte von uralten 
Zeiten bis herauf zur Gegenwart die bekannten Formen: Wecken, 
Bretzeln, Semmeln.s Beſonders Tüchtiges leiſteten die Deutſchen und 
fanden in Rom und Paris Anklang. 

Auf die Form und Haltung beim Genuſſe hielten die Deutſchen 
nicht viel und hatten die Tiſchzuchten immer Stoff genug zum 
Tadeln. Vor allem mahnen ſie zum Händewaſchen und Benedieite. 
Noch immer griffen die Leute mit den Händen zu, machten aus 


1 Zimm. Chr. II, 355. 

2 Caseus ante eibum cibus est, sed post medieina, Werner, Lat. Sprich⸗ 
wörter 8. 

Wittenweilers Ring 27 b. 

Der Has im Pfeffer 9. 

5 Marci panis (wegen ſeiner Kleinheit); auch die „Schachtel“ für Konfekt 
iſt italieniſch. 
In England flawnes, wafer, pouf, gingerbread; Anglia 1904 S. 473. 

Paradieskörner, Muskat ujf. Vgl. über das Bohnenfeſt Joh. Boemus 
3, 15; Zimm. Chron. III, 237. 

»Bubenſchenkel, Fochezer ſ. III. Bd., 35. 
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ihren Fingern „Kellen“, benutzten Brotſchnitten oder Holzplatten 
als Teller und handhabten Meſſer, aber keine Gabeln. Spieß— 
gabeln galten als Luxus.! Heinrich III. von Frankreich lernte ſie 
zu Venedig kennen und brachte ſie an den Hof. Eine Schüſſel 
und ein Becher genügte für alle. Als die Stadt Bern den König 
Sigismund mit ſeinem Gefolge (800 Berittenen) bewirtete, trank 
der König ſelbſt, der Graf von Savoyen und der Markgraf von 
Montferrat aus einem Glaſe. Gläſer waren koſtbar, das gewöhn— 
liche waren Ton: und Holgzgeſchirre, die ſelbſt an Fürſtenhöfen 
durch ihren Geruch und Schmutz Ekel erregten.“ Nur in ſehr 
hohen und feinen Kreiſen brachte zum Schluſſe ein Diener ein 
Becken zum Händewaſchen und Näpfe zum Zähneſpülen, ſonſt 
mußten Tiſchtücher und Kleider herhalten, ſo daß dieſe vom Fette 
glänzten? Wenn die Bauern es den Herrn gleich tun wollten, 
dann beſtellten ſie einen Diener, der Nägel hatte wie „Kegel“ und 
das Waſſer ſtatt über die Hände über die Armel hinunterſchüttete. 
Die abgeſpülten Hände trockneten die Leute an ihren Hoſen, Hemden 
und Armeln oder ſchwenkten fie in der Luft, bis das Waſſer ver: 
dunſtet war. Die Tiſchtücher waren rauh wie ein Sack, die 
Schüſſeln glichen Trögen, die Krüge Fäſſern. 

Zwiebeln und Lauch, ſagt Trimberg, haben böſen Rauch, den 
ſoll vertreiben ein guter Trunk.“ Der Trunk war um ſo notwendiger, 
als die Speiſen ſtark gewürzt waren. Bier war noch nicht das 
gewöhnliche Getränk, die Leute liebten ebenſo Obſt- und Beerweine, 
Kirſchen⸗ und Kitten⸗ (Quitten⸗), ja ſogar Schlehenwaſſer, auch 
Fruchtſäfte und gekochte Säfte, Latwerge.“ Außer dem Gerften: 
ſafte gab es Hafer⸗ und Weizenbier; den Gerſtenſaft würzten ſtatt 
des Hopfens bittere Kräuter, Eſchenblätter, Eichenrinden, Wach): 
holderbeeren, Porſch (Boreſch) oder wilder Rosmarin. Nach den 
Zuſätzen unterſchied man Roſen⸗, Wermut⸗, Salbei⸗, Nelken⸗, La⸗ 
wendel⸗, Lorbeerbier, Beifuß⸗, Eichel-, Himbeerbier. In ſchlimmem 
Rufe ſtand das Kovent der Klöſter, dagegen bemühten ſich die 
Stadträte ein beſſeres Bier zu erzeugen und hoben die frühere 


! Fuseinula. 

2 Potabis igitur ex ligneo cipho, nigro, antiquo, foetido, in cuius fundo 
fex concreta est, in quibus saepe minxisse domini consueverunt ... Ibi 
mordebis ubi nunc vel pediculosa barba vel salivosum labium vel immun- 
dissimi dentes fuerunt. Aeneas Silvius ep. 166. Pfarrer brüſten ſich mit ihren 
ſilbernen Gefäßen. Bebel, Fac. 3, 69. 

® Quid tibi de mappis dicam? nigris, laceris, unctis, quae nedum tibi 
fastidium moveant, sed manihus applicantur, teque sequntur, si quando te 
volueris tergere: quod plures veriti, madidas pingui iure manus in propriis 
desiccant vestibus: hinc est illud abdomen, quod in pectoralibus curialium 
cernis, ut satius sit in stabulis porcorum, quam in curiis comedere dominorum 
.. . Mensalia tua truncis affixa tamdiu, ut discerni a mensa possint. Aeneas 
Silvius ep. 166. 

* Der Renner 9841. 

5 Electuarium (Gelee). 
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Braufreiheit auf.! In einigen Städten erreichte indeſſen die Brau- 
kunſt einen hohen Stand, ſo daß das Bier nach auswärts Abſatz 
fand, ſogar nach England eingeführt wurde.? Eines beſonderen 
Rufs genoſſen die ſächſiſchen Biere, die im ſpäteren Mittelalter 
die nämliche Rolle ſpielten, wie heute die bayeriſchen Biere. Als 
einmal Rudolf von Habsburg in Erfurt einritt, boten ihm die 
Bürger den Willkommtrunk, der ihm ſichtlich mundete. Erfreut 
fragten die Bürger, ob er noch ein Glas wünſche; da ſagte er, 
Kranke frage man, Geſunde aber nicht, und trank ein zweites Maß 
munter hinein. Das Gegenſtück dazu iſt der Ausruf eines Herzogs 
von Bayern über den Thorner Wein: „Reicht mir noch einen 
Becher, der Trank iſt Ol, davon einem die Schnauze klebt“. Ohne 
etwas künſtlichen Zuſatz hätte der Wein kaum ſo gut gemundet. 
Ihr gutes Bier ließen die Sachſen ſelbſt ſich wohl ſchmecken, ſie 
trinken, ſagt Johann der Böhme, gleich aus Melkkübeln. Die 
berühmteſten Biere lieferten neben Erfurt Einbeck, Naumburg und 
Bamberg; bekannt war auch der Erlauer Schöps, die Goslarer 
Goſe, der Magdeburger Filz, die Braunſchweiger Mumme, der 
Erfurter Schlunz oder Schluntzappel, der Leipziger Rechen oder 
Rastrum. Vom Breslauer Schöps heißt es: „Schöps ſteigt ins 
Gehirn, braucht keine Leiter nicht. Er ſitzet in der Stirn, wirkt 
Wunder im Gehirn.“? Manche Biernamen heben oft mehr zum 
Scherze als zum Ernſte ihre üble Seite hervor, ſo hören wir von 
Mückenſenf, Kuhſchwanz, Kälberzagel, Bockshart, Klotzmilch, Spüle: 
kanne, Schlipſchlap. Berüchtigt war die Zizenille von Nauen. 
„Zizenille, Zizenille, wer dich trinkt, liegt drei Tag ſtille.“ Eine 
noch ſchlimmere Bezeichnung war der Name Cacabulle für ein 
Bier, das urſprünglich Quackeldeiß hieß.“ 

Von den deutſchen Bieren insgeſamt ſagt ein Italiener, jeder 
Becher, den er in die Hand nehme, entlocke ihm Tränen, und trinke 
er Waller, jo bekomme er Bauchſchmerzen.?“ Noch mehr aber als 
über die Qualität entſetzten ſich die Südländer über die Quantität 
der vertilgten Maſſen. Da gab es Steinkrüge, recht ungefüge zu 
heben, die der Trinker mit beiden Händen anfaſſen mußte, ja förm— 
liche Kübel. An förmliche Fäſſer gewöhnt, trugen die Deutſchen 
auch den Wein darin auf, während die Italiener kleine niedliche 
Becher vorzogen.“ Allerdings hatte der deutſche Wein viel ge— 


1 Die Stadträte verpflichteten die Brauer unter Eid, keine fremden Säfte 
beizumiſchen; Lammert, Zur Geſch. d. bürgerl. Lebens 261. 

2 Die engliſchen Bierpreiſe ſind auffallend hoch; Walsingham, Hist. Angl. 
ad a. 1316 (J, 147). 

3 Scheps caput adscandit, non scalis indiget actis; sessitat in stirnis 
mirabilis intus in hirnis. 

Max Bauer, Der Deutſche Durſt 89. 

5 Mencken, Campani epistolae et poemata 334. 

s Den Unterſchied hebt beſonders Montaigne hervor bei ſeinem Aufent— 
halt zu Lindau und Florenz. 
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ringeren Gehalt und Wert, da auch der gemeinſte Räßmann oder 
Rachenputzer, den man auf dem ungeeignetſten Boden zog, ſeinen 
Abnehmer fand. Für dieſen paßte die alte Berechnung auf den 
doppelten Wert des Bieres.! Beſonders geſchätzt war der Franken— 
und Hunnenwein,? der Rheinwein, der „welſche“ Wein, der Malvaſier, 
der Reinfan oder Reynfal (aus Iſtrien eingeführt), endlich der 
ſeltene Muskateller und Paſſuner.? Einen beſonders ſtarken Wein 
nannten die Schwaben einen Rappen.“ „Wohlauf mit mir zum 
Malwenſei“ riefen die übermütigen Städter den Rittern zum Trotz, 
die Waller lappen müßten.“ 

Wie die Ritterzeit liebte auch die bürgerliche Zeit künſtliche 
Miſchungen aus geſottenem Wein, den Lutertrank (Claret), Rappes, 
Kräuter: und Maiweine. Zur künſtlichen Weinbereitung nahm 
man gewöhnlich Erde, Eier und Milch, aber auch eine Reihe von 
andern Stoffen: Weinſtein, Zimmt, Salz, Weizenmehl, Reis, Alaun, 
Kalk, Kieſelſteine, Wachholderholz, Bleiweiß, Vitriol und dergleichen. 
Da dieſe Zuſätze vom echten Wein wenig übrig ließen, ſahen ſich 
die Stadträte wiederholt genötigt, Einhalt zu tun, und belegten 
die „ſtummen“ Weine, von denen man die Gärung abhielt, die 
„bleichen“ und die „weichen“ Weine, d. h. abgeſtandene Weine mit 
ihrem Banne. Doch erlaubten ſie noch genügend viel Kunſtgriffe, 
ſo das „Schwefeln“, die Miſchung mit Milch. Wer zu Nürnberg 
einen Wein einführte, mußte ihn auf dem Rathaus durch beeidigte 
Wirte, die Kieſer, prüfen laſſen. Viel gefälſchter Wein lief in die 
Pegnitz. Wenn der Wein nicht halten wollte, ſollte ihn der Wirt 
einmal ſchwefeln und zu jedem Fuder 1 Lot Schwefel verwenden 
dürfen. Solange der Wein auf der Hefe lag, durfte er mit Milch 
vermiſcht werden. 1409 wurde Hermann Echter der Stadt auf 
5 Jahre verwieſen, weil er andere das Weinſchmieren gelehrt hatte. 
Am Rhein wurde um die gleiche Zeit ein Schwefler gefangen ge— 
ſetzt und nach ſeiner Befreiung der Kaufmannſchaft verluſtig er: 
klärt. Damit ſteht aber in einem ſonderbaren Gegenſatz das Ver— 
fahren des Frankfurter Rates 1476, dem ſich ein Mann vorſtellte, 
der das Weinmachen als Geſchäft betrieb. Der Rat ließ zuerſt 
ſeine Kunſt prüfen und geſtattete ihm dann, dieſelbe bei den Weinen 
von Privaten, aber nicht bei Weinwirten anzuwenden. 


ı Limburger Chronik 1392. 8 

2 Der Frankenwein war ein Weißwein, der hunniſche ein Rotwein. 

s fiber einen teueren griechiſchen Wein, eine bis dahin unerhörte Selten⸗ 
heit vgl. Ann. Colmar. 1288. 

Bebel, Fac. 3, 88 (Der Rapp ſtürzt davon). 

Liliencron, Volkslieder I, 418. 
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1. Bauernleben. 


Das Bauernvolk hat keine Zeit eine Ruhe und lebt unſauber, 
jagt Johann Boemus und nach ihm Sebaſtian Franck, die beide 
ihre Lage „bedauernswert und hart“ finden. Ihre ſtrohgedeckten 
Hütten, ſagen ſie, beſtehen aus Lehm und Holz und ragen wenig 
über die Erde empor. Schwarzes Roggenbrot, Haberbrei und Ge— 
müſe iſt ihre Nahrung, Waſſer und Molken ihr Getränk. Selbſt 
an Feſttagen zierte rohes, hartes Gerſten- und Haberbrot den 
Tiſch. „Eine leinene Joppe oder eine Zwilchgippe, ein Hanffittel, 
ein grauer Mantel, ein Paar Bundſchuhe, ein Filzhut iſt ihre 
Kleidung.“ Dagegen heißt es in einem Faſtnachtſpiele, die Bauern 
kleiden ſich nach Ritterart, tragen lange und zerſchnittene Kappen⸗ 
zipfel, ſeidenverſchnürte und gefütterte Hüte, farbige enge Röcke 
und lange Mäntel. Die Schweizerbauern ließen Pfauenfedern 
und Kuhſchwänze von ihrem Kopfe baumeln, bemerkt Hemmerlin.! 
Der Zwilch ſchmecke ihnen nicht mehr, ſagt Brant, es müſſe lündiſch 
Tuch ſein, zerhackt mit allerlei Farben, wild geſpreitet, auf dem 
Armel ein Gauchbild. Mit roten Hoſen zieht der Bauer zur Hoch⸗ 
zeit.? Ein echter Bauerntroll iſt nur zufrieden, wenn er eine rote 
Joppe mit weißem Kragen, einen farbigen Hut und drei Gürtel 
ſein eigen nennt. Ein Bauernaufwiegler trug einen gelben, gold: 
farbenen Rock, weiße Hoſen und ein rot zerſchnittenes Barett. Sein 

reund Joß Fritz wechſelte häufig ſeine Kleider, erſchien bald in 
weißen Hoſen und ſchwarzem Rocke, bald in roten und gelben, 
bald in ziegelfarbigen und grünen Gewändern. Da den Bauern 
die Farbenwolluſt nicht auszutreiben war, begannen die Vornehmen 
ic) einförmig zu kleiden und wurde Schwarz Hof-, Ritter: und 
Patriziertracht.? Insbeſondere die jungen Bauern, klagt der ein- 
fältige Kloſterbruder,“ übernehmen ſich in Putz und Trank, und es 
wird mit jedem Jahre ärger. Sie wollen es den Edelleuten zu: 
vortun und zeigen, daß ſie mehr Geld haben als ſie. Bei ihren 


1 De nob. 34. 

2 Wittenweilers Ring 33 b; Zeitſchrift für Dt. Altertum 1897 S. 179. 
Schwarzes Wams und rote Hoſen als Bürgerkleid erwähnt Rorbach in ſeinem 
Tagebuch 1494 Okt. 

Vgl. Aneas Silvius bei Schreckenſtein, Patriziat 216. 

Bei Janſſen, Geſch. d. d. Volkes II, 415. 
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Hochzeiten, Kindtaufen oder Kirchweihen geht es viel! köſtlicher zu 
als auf dem Schloſſe, wo der verarmte Edelmann ſitzt und wenig 
Zehrung hat. So verkauft oder verſetzt er dann nicht ſelten ein 
Stück Land nach dem andern, um auch bei Gelegenheit köſtliche 
Zehrung zu halten und für Weib und Töchter köſtliche Kleider 
und Geſchmuck zu kaufen. Desgleichen berichtet Wimpheling vom 
Elſaß, daß viele ſich der Schlemmerei überließen und dabei über 
geiſtliche und weltliche Obrigkeit ſchimpften. „In den Tabernen 
und Badſtuben verhandeln die Gemeinen aus dem Volke alle Dinge. 
Da ſitzen ſie beim Geſauf und Gefräß und Spiel und wollen alles 
regieren. Da wiſſen Bauern, Schneider, Schuſter und andere vom 
Handwerk und Geſellen aller Art, wie Papſt und Kaiſer handeln 
ſollen; ſie beſchimpfen alle Welt und tun, als läge ihnen alles auf 
dem Nacken. Nur was ihres Gewerbs und Handwerks iſt, beſorgen 
ſie nicht und muß Frau und Kind darüber darben.“ Der Bauer, 
ſagt Murner, ſitzt Tag und Nacht im Wirtshaus und will ver— 
ſpielen und verzehren mehr, als der Pflug ihm kann gewähren. 
Er verkauft mit Liſt die Frucht, die noch nicht gewachſen iſt, und 
gibt auch Gült und Zins dazu. Wenn das Gut dann zerrann, ſo 
bringt man den Narren zum Beſchwören, d. h. der Prediger ſoll 
helfen, aber es hilft nichts. Die Bauern fluchen nur, ſuchen ihr 
Heil im Bundſchuh und wollen Pfaffen und Adel gleichmäßig er— 
ſchlagen.! Beim Ritter Jörg von Ehingen beſchwerten ſich Bauern 
über ihren Pfarrer und begehrten einen andern. Als der Ritter 
die Klagen dem Pfarrer eröffnete, ſagte dieſer witzig, der Ritter 
ſollte ihm andere Bauern geben. Auf ihre Vorſtellung, daß er zu 
ſelten Gottesdienſt hielte, antwortete er, wenn er gar zu oft das 
Opfer feierte, würden es am Ende die Bauern lernen, da ſie immer 
nahe dabei ſtänden. Er ſei ſoviel auswärts, weil im Pfarrhauſe 
ſogar die Mäuſe verhungerten.? 

Die Bauern ließen es ſich nicht ſchlecht gehen und ſchwelgten 
an Feſttagen, Hochzeiten, Kirchweihen in ihrer Fülle. Da gehen 
die Bauern zum Jahrtag, grüßen den Heiligen, ſagt Sebaſtian 
Franck; die Pfarrer richten eine Bude auf, ſtellen ihren Heiligen 
hin; dann müſſen die Bauern die Kirchweihe löſen, und der dabei 
ſitzt, ſagt Vergelts Gott. Nachher aber geht es gar bunt zu. Die 
Kirchweihe ſchlägt die Kirchweihe tot, ſagt ein Prediger.“ Jemandem 
auf die Kirchweih kommen, einen auf die Kirchweih laden wurde 
ſprichwörtlich und hatte einen Doppelſinn, der ſich aus der Ver⸗ 
bindung der Praſſerei mit Unflätigkeiten erklär.“ Je beſſer es 


1 Narrenbeſchwörung 92. 

2 Bebel, Fac. 1, 13. Ganz verächtlich behandelte den Pfarrer Peter. v. 
Hagenbach, ſtellte ſich an den Altar, ließ ihn nicht die Meſſe leſen. Knebel, 
Diar. 1474 (Apr.). 

Geiler, Poſt. IP. zweiter Sonntag Trinit. 
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ihnen ging, deſto mehr fühlten ſie ſich den Rittern ebenbürtig, ahmten 
nach alter Sitte ihre Duelle, Turniere, Fehden nach“, zeigten ſich 
aber als die größten Haſenfüße, wie die Satiriker ſpotten. Sie 
ſehen Haſen für Drachen an, rücken mit Spießen und Schwertern 
gegen die angeblichen Ungetüme aus. Ein Kalb in der Stube, 
neben dem Beine liegen, halten ſie für ein Raubtier, zünden das 
Haus über ihm an, und keiner wagt es anzugreifen.” Wenn fie 
turnieren wollen, fegen ſie greulich hin und her, fallen alle in den 
Dreck und liegen beſinnungslos darin wie die Schweine. Als Herr 
Troll beginnt zu erwachen, ſchreit er „Waffen, Waffen, wie hart hab 
ich geſchlafen“. Ein anderer, dem ein Stich durch den Bauch gegangen, 
gibt das Eſſen, den „Kompoſt“ von ſich. Da hagelt es dann von 
derben Herausforderungen: Einer will dem andern den Hungerkaſten 
einſtoßen, ein anderer ſeinen Gegner derart ſchlagen und drehen, 
daß er wie eine Scheibe um ihn fahre. Auch die Ritter reizten 
ſie: Ein Edelmann ſtreckt ſie alle in den Sand und verdammt ſie 
zur Beicht und Buße. In der Beichte, die ein Neidhartlied ſchildert, 
bekennt der eine, er habe große Gogelheit getrieben, der zweite, er 
ſei bei Maiden ungeſtüm geweſen, der dritte, er trage in ſeinen 
Händen ſtets etwas, um andere zu jchänden.? Bei Wittenweiler 
beichten die Leute lauter Dummheiten, und Neidhart ſchickt den, 
der eine harmloſe, aber unziemliche Handlung begangen hatte, zum 
Biſchof, weil er ihn nicht losſprechen könne, einen andern gar nach 
Rom, weil er eine verlaufene Kuh eingefangen hatte. 

Als eines Tages der Herr von Zimmern durch ein Schwarz⸗ 
walddorf ritt, ſaßen die Bauern im Ringe, trieben Mutwillen“, 
rauften miteinander, riefen ihn um ſeine Vermittlung an und ver⸗ 
ſprachen eine Gülte; zur Vorſicht ließ er ſie aber einen Brief unter⸗ 
ſchreiben, worin ſie ſich verpflichteten, ihm jährlich einen Sack voll 
Korn zu ſchenken. Anſtatt eines gewöhnlichen Halbmalterſacks 
ſchickt er ihnen einen Zweimalterſack, und die Bauern ſahen ſich 
gefoppt. Doch wußten ſie ſich ſchadlos zu halten.“ Eben einem 
Herrn von Zimmern blieb ein Bauer einen Frevel, d. h. eine 
Frevelbuße ſchuldig. Derſelbe wehrte ſich auf dem nächſten Dingtag 
„mit ſolch lautem Geſchrei, daß jedermann ſeiner lachte“, worauf 


1 Auf einer Hochzeitsſchüſſel der Sammlungen in Maihingen, die eine 
Kirchweih darſtellt, haben die Bauernduellanten zu ihrer Seite Sekundanten. 

2 Geſchichte von den ſieben Schwaben und das Spiel von Kunz dem 
Zwergen (Keller, Faſtnachtſpiele Nachleſe 24; ebenſo Bebel, Fac. 2, 143). 

s Der Ausdruck Plaſchen iſt zweideutig. 

Die Geſchichte, die hier eingeſchaltet iſt, entſtammt einer älteren Le⸗ 
gende. Der Florentiner Sacchetti erzählt ſie von raufenden Landsknechten 
(Nov. 119). Die Leute hatten danach ihre Füße ſo verſchränkt, daß ſie ſie 
nicht mehr zuſammenfanden; der Herr griff nach einem Stecken und klopfte 
ſie ordentlich auf die Beine, daß ſie zur Beſinnung kamen. — Einen rohen 
Scherz zwiſchen einem Ritter und einer Bäuerin erzählt Bebel, Fac. 2, 144. 

5 Zimm. Chron. I, 301. 
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die Umſtehenden redeten und teidingten, daß er ſeinem Herrn zur 
Abtragung des Frevels drei „Weidſchreie“ tun ſollte. Einen Schrei 
ſtieß in der Folge der Bauer hervor in einer Verſammlung der 
Edelleute, ihnen zur Kurzweil, daß ſie alle froh waren, als er aus 
der Stube kam; den zweiten auf dem Markte, daß aus allen Gaſſen 
die Leute zuſammenliefen, als ob ein Oſterſpiel wäre. Den dritten 
Schrei verweigerte er; denn bei anderen Freveln müßte der Herr 
auch auf den Herbſt warten. Indeſſen kam aber ein Schuhmacher 
und reizte ihn. Dem erwiderte der Bauer: „Fahr hin; wie du 
ein Waidmann biſt und ſo viel Wildbret ißeſt, bedarfſt du keines 
Waidſchreies.““ Einem näſchigen, gefräßigen Bauern ſetzten die 
gräflichen Köche zerhackte Haarhandſchuhe vor. Als ein Herr von 
Zimmern ſich Graf nannte, ſpotteten die Bauern: „Gnädiger Gauch 
und Geck, Geck und Gauch.“? 


2. Geſamtlage. 


Die arbeitenden Stände, beſonders der Nährſtand, erlangten 
in der bürgerlichen Zeit ein höheres Anſehen als in der Ritterzeit. 
Den Nährſtand ſtellte man auf gleiche Stufe wie den Lehr- und 
Wehrſtand, und ein Spruchvers redet die Stände an: Tu supplex 
ora, tu protege tuque labora.“ „Wenn Stola, Schwert und 
Pflug das ihre tun, jo leben wir wohl auf Erden.“ Die Reform⸗ 
konzilien ſpenden dem Landvolk ein hohes Lob und die ſtädtiſchen 
Geſchichtsſchreiber und Dichter bleiben dahinter nicht zurück, führen 
ſie doch das Stadtvolk nicht einmal als eigenen Stand auf. Ein 
Kölner Chroniſt ſchreibt: Chriſtus ſei auf Erden gewandelt als 
ein Baumann, Säemann; im Evangelium ſtehe „mein Vater iſt 
ein Baumann“ und an einer anderen Stelle „ich bin ein Schaf— 
hirt“. Der Bauer, heißt es in einem Volkslied, baue die Frucht, 
worin ſich Gott verwandle durch des Prieſters Hand. Auf edle 
Geburt ſoll ſich niemand etwas einbilden, da wir alle von einem 
Vater und einer Mutter hergekommen ſind; „man lieſt nicht, daß 
unſer Herr einen ſilbernen Adam gemacht hat, woraus die Edelleute 
herkommen.“ Die Bauern holten ſich für den erſten Stand, jagt 
das Buch „von den Früchten“ und das „Bauernlob“ nennt ſie 
wahre Edelleute, denen die Tiere in der Luft, im Wald und im 
Waſſer untertan ſein ſollten. Hans Roſenblüt meint, den Bauern 
könne niemand entbehren, nicht einmal die niedere Tierwelt; „der 


Zimm. Chron. II, 603. 
2 Zimm. Chron. III, 287, 520. 

In der Wemdinger Stadtkirche iſt der Spruch illuſtriert (nach dem 
Ottingenſchen Wappen zu ſchließen vor 1467) und ebenſo der Gegenvers: sis 
otiosus, sis raptor, sis infidelis; eine andere Verſion heißt: tu fornicator, tu 
praedo tuque leccator. Jeder Student, Kleriker, heißt ein Vers, braucht vier 
Bauern, einen, der ihn nährt, einen, der ihm den Markt kehrt, einen, der für 
ihn in die Hölle fährt ujw. Zimm. Chron. III, 229. 

Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. VI. 9 


130 Die Bauern und ihre ſozialen Verhältniſſe. 


Vogel in der Luft, der Wurm in der Erden, das muß alles von 
Dir geſpeiſt werden“. Sein Tun ſei nützlicher, heißt es anderswo, 
als des Ritters Turnieren und Frauendienſt. Joh. Nider erzählt 
von einem Ritter, daß er Bauern und arme Leute in ſein Gebet 
einſchloß, da er von ihrer Arbeit lebe. Selbſt wenn der Ritter 
zum Schutz des Glaubens ausziehe, müſſe ihn der Bauer mit Silber 
und Gold verſehen. Wenn ein Bauer Geld aufnehmen muß, 
bekommt er mehr als zehn Ritter zuſammen erhielten, ſagt Role— 
winck. Der Eigenmann ſteigt empor und der Ritter mit ſeinem 
Wappen ſinkt immer tiefer herab.! Sie führen ein ſchandbar Leben, 
urteilt Murner, verzehren üppig ihr Gut und wollen ſich nun vom 
Bundſchuh nähren. Dem Adel nehmen ſie mit Übermacht, was er 
ſparſam zuſammengebracht, und wollen der Geiſtlichkeit nicht geben, 
was ihr mit Recht gebührt.? Sie ſeien im Vergleich zu den Adeligen, 
den Falken und Adlern, ſozuſagen Schaben und Mücken im Lande, 
bemerkt der adelsfreundliche Hemmerlin. 

Im Neidhartſpiel ſchlüpfen Satanas und Luzifer aus der Hölle 
und beraten, wie die Bauern zu züchtigen ſeien, die zu wohlhabend 
und üppig geworden ſeien. Die Bauern des ausgehenden Mittel: 
alters waren keine furchtſamen Geſellen, ſie waren nicht gewohnt, 
ſich widerſpruchslos unterdrücken und knechten zu laſſen, am aller⸗ 
wenigſten die deutſchen und die engliſchen Bauern. Gerade in 
England, wo wir es nicht ohne weiteres erwarten, führt Chaucer 
die üppigſten Geſtalten vor: einen Freiſaſſen, deſſen Haus immer 
voll war von Gerichten und Getränken, von Fleiſch und Fiſchen, 
Brot und Bier. Sein Bart war weiß wie das Licht des Tages, 
blutfarben lächelte ſein Angeſicht. Daß dieſe Schilderung keine 
Übertreibung ſei, beweiſt der Bericht des Biſchofs Latimer über 
ſeinen Vater, der ebenfalls ein Freiſaſſe war. Zwar beſaß dieſer 
kein eigenes Land, ſondern einen Pachthof von 3 bis 4 Pfund 
Einnahmen, eine Trift für 100 Schafe und 30 Kühe. Wenn der 
König es verlangte, ritt er mit ſeinem Pferde geharniſcht aus. 
Armer war ein Hinterſaſſe von Paſton, der langſam emporſtieg, 
ſich einen Pflug erwarb — bei dem ſchweren engliſchen Boden 
gehörten zu einem Pflug mehrere Paar Ochſen — und eine kleine 
Waſſermühle.“ Trotzdem ſteht der Pflüger bei Chaucer weit zurück 
hinter dem Freiſaſſen: es heißt von ihm nur, er ſei ſehr 
fleißig und wohltätig geweſen und habe den Zehnten ehrlich 
entrichtet. Zu dieſen Schilderungen paſſen die derben Bauern: 
geſtalten, wie ſie uns die deutſchen Kleinmeiſter vor Augen führen, 
kurze, ſtämmige, trotzige Menſchen mit kühnen Blicken. Etwas 
anders, ironiſch im Sinne des Adels, nennt Felix Hemmerlin den 


1 Servi succrescunt et nos cum armis nostris ad ima declinamus; De 
l. Sax. 3, 11. 

? Narrenbeſchwörung 79. ® De nob. 32. 

Social England Il, 541. 
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Bauern einen Menſchen mit bergartig gekrümmtem und gebuckeltem 
Rücken, mit ſchmutzigem, verzogenem Antlitz. tölpiſch dreinſchauend 
wie ein Eſel, die Stirn von Runzeln durchfurcht, mit ſtruppigem. 
Bart, graubuſchigem verfilztem Haar, Triefaugen unter den borſtigen 
Brauen, mit einem mächtigen Kropf. Sein unförmlicher, rauher, 
grindiger, dicht behaarter Leib ruhe auf ungefügen Gliedern. Die 
ſpärliche und unreinliche Kleidung laſſe ſeine mißfarbige und tieriſch 
zottige Bruſt unbededt.! 

Ungeſchlacht, plump gewiß war der Bauer, aber auch heraus— 
fordernd, auf ſein Recht pochend, zum Kampfe geneigt. Vollſtändig 
geknechtete Naturen fangen keine Empörung an. Natürlich hatten 
die Bauern Gründe genug zur Unzufriedenheit, aber die Heftigkeit 
ihrer Klagen iſt kein Maßſtab der wirklichen Übelſtände. Zu 
gleicher Zeit als in Süddeutſchland der Groll ſich in zahlreichen 
Flugſchriften entlud, ließen ſich ihre Genoſſen in Norddeutſchland 
geduldig unterdrücken und in das nämliche Joch ſpannen wie die 
Slawen und blieben doch bis heute ihren Herren treu und ergeben. 
Nicht weniger als über die Ritter klagten die Bauern über die 
Wucherer und Juden, die Arzte und Juriſten, und doch gewannen 
dieſe Stände immer mehr an Boden, und gerade ſie haben nicht 
am wenigſten dazu beigetragen, die Unzufriedenheit der Bauern 
auf Ritter und Klöſter abzuleiten und ſie gegen dieſe aufzuhetzen. 
Die Bauern ſchimpften über die Städte und die Handwerker mit 
ihren teueren Waren und über die Händler mit ihrem Wucher, 
und doch verdankten ſie ihnen einen großen Teil ihres Wohlſtandes. 
Denn bei ihnen fanden ſie für ihre Erzeugniſſe lohnende Märkte. 
Korn und Wein ſtehen hoch im Preiſe, ſagt ein Sittenprediger, 
und die Eier ſeien kaum zu bezahlen. Um ſo mehr fiel es auf, 
daß die Bauern ſich in Schulden ſtürzten.? Aber der Zwiſchen— 
handel ſchöpfte den Rahm ab. Die Handwerksleute, die ſich über 
die hohen Preiſe beklagten, mahnte das Bauernlob: „Ihr hand— 
wercks leut, ich rat euch das, tragt gegen den paurn keinen has. 
Wenn er gen marckt begundt zulauffen, begert ir allerley von im 
zukauffen. So ſpricht der erſt: liebs peuerlein, haſt nit ein iungs 
par hunlein, die wolt ich gern haben, das ich möcht fullen meinen 
kragen? Das rintfleyſch das bekumpt mir nicht, wann es iſt grob 
vnd gantz entwicht. Ja, ſpricht der paur, ich vnſeliger man, das 
ich des rintfleiſch nit genug han, ich wolt mich des vermeſſen, wolt 
mein lebentag kein huner eſſen vnd wolt waſſer trincken auß mein 
krug, das ich nur het des rintfleiſch gnug.“ Von einem ſchreck— 
lichen Hunger der Leute, von einer halben Nacktheit wiſſen Klage— 
ſchriften zu berichten, denen die Übertreibung gleichſam auf die 
Stirne geſchrieben ift.? In einem Kirchturm, erzählt Sebaſtian 

1 De nob. c. 1. 


2 Brant, Das Narrenſchiff 82; Murner, Narrenbeſchwörung 67. 
Nos ipsi vix grosso vel vili indumento tegimur, immo adolescentes 
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Franck, hingen drei Glocken; die kleinſte ſpricht: „Gem (gegen, zum) 
Win, gem Win, gem Win“, die mittlere ſagt: „Wer zahlts, wer 
zahlts, wer zahlts ?“, die große Sturmglocke aber brummt: „Buren, 
Buren, Buren“. Es ſei doch merkwürdig, meint Heinrich Bebel, 
daß die Bauern ſich ſo heftig gegen die Wölfe wehren, die nur 
im Winter vom Hunger getrieben ihren Eßvorräten zuſetzten, 
während die menſchlichen Wölfe auch ihre ſonſtigen Schätze und 
ihre Frauen bedrohten.“ 

Die Prieſter, hören wir, ſtellen ſich äußerlich gut mit den 
Adeligen, heucheln Freundſchaft, heimlich aber halten ſie dieſelben 
für ein rachgieriges, hochtragendes, ſtolzes und unruhiges Volk, 
das für die Kirchengüter eine Gefahr ſei. Ganz Deutſchland würde 
aufatmen, wenn es dieſe Centauren losbekäme und wenn ſie wie 
in der Schweiz als Privatmänner leben müßten. Es liefen Prophe— 
zeiungen um, daß ganz Deutſchland eine Schweiz werden würde.? 
Doch gab es auch hier ſchlimme Herren genug; Herren, die den 
Bauern das Halten von Hühnern und Tauben verboten, ſich allein 
das Schenkrecht vorbehielten, Weg und Brückenzölle nach Willkür 
erhoben. Ein Vogt von Schwendi im Appenzell hielt zwei große 
Hunde, die er auf jeden hetzte, der keinen Zoll erlegen wollte. Ein 
ſchlauer Bauer ließ aber im Vorbeigehen eine Katze ſpringen, ſo 
daß die Hunde ihn nicht behelligten. Selbſt von Milch, Butter 
und Käſe verlangte der Vogt eine Abgabe. Einſtmals trug ein 
armer Knabe ſein Milchfaß vorbei, da fragte ihn der Vogt nach 
Vater und Mutter. Der Vater, antwortete der Knabe, backt ehe: 
gegeſſenes Brot und die Mutter macht bös auf bös, und erläuterte 
das näher dahin: der Vater habe das Mehl zum Brot noch nicht 
bezahlt und die Mutter flicke einen zerriſſenen Rock mit alten 
Lumpen. Ein andermal fragte der Vogt: „Du Naſenweis, warum 
haben die Elſtern mehr weiße als ſchwarze Federn?!“ „Darum“, 
antwortete der Knabe, „weil die Teufel mehr als die Engel mit 
den Zwingherren zu tun haben.““ 


nostri sagis et centonibus, puellaeque tenuissimis indusiis in solenuitatibus, in 
nuptiis, in choreis, hiberno tempore vestiuntur, tanquam in nos coniuratum 
sit omnes nervos nostros in urbem inque monasteria, unde nihil redundat, esse 
transferendos (Wimpheling, Orat. vulgi). Als nach dem Sieg der Herren im 
Würzburger Land 1525 ein junger Bauer zum Tode geführt wurde, ſoll er 
ausgerufen haben: o wehe! ich ſoll ſchon ſterben und habe mich kaum im 
Leben zweimal an Brot ſatt gegeſſen (Benſen, Bauernkrieg 26). Adde angarias 
et exactiones fere quotidianas, quae in stipendia militantium et in luxum 
atque in pompas magnatorum populis esurientibus imponuntur. Nic. de Clemang. 
ep. 132. 
1 Fac. 3, 82. 

2 Joh. Boemus 3, 12; Seb. Franck, Weltbuch; Agricola, Sprichwörter 389. 
3 Hemmerlin, De nob. 32. 

Walſer, Appenzeller Chronik 1500. 
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3. Einſchränkung der Allmende. 


Schon Freidank klagt, daß die Herren alle Gemeinrechte ſich 
aneignen und die Allmende beſchränken. Sie zwingen, ſagt er, 
Feld, Stein, Waſſer und Wald, wilde und zahme Tiere und würden 
auch über die Luft und den Sonnenſchein gebieten, wenn ſie es 
vermöchten.! Inzwiſchen haben ſich dieſe Klagen nicht verringert, 
im Gegenteil ſchritten die Herren auf dem eingeſchlagenen Wege 
weiter fort, da die Wirtſchaftsentwicklung und das römiſche Recht 
mit allen Unklarheiten aufzuräumen begannen; denn das römiſche 
Recht kannte keine Geſamtvielheit und kein Vieleigentum, gegen 
das ſich gewiß viel einwenden ließ. In den Bauernwäldern ſah 
es übel aus: Gemeinhölzer verkrüppelten zu Niederwäldern, und 
wo die Bauern Holzrechte hatten, nahmen fie es auch nicht genau.? 
Ein Herr Johann von Zimmern geſtattete den Bauern von Witters— 
hauſen für einen notwendigen Bau etliche Bäume zu hauen. Nun 
hieben ſie den größten Baum um und ließen dem Herrn ſagen, 
ſie hätten nur einen Baum geſchlagen, ſie müßten aber, um ihn 
herauszubringen, einen breiteren Weg ſchaffen. Sie luden alſo 
den Baum auf zwei Wägen überzwerg und hieben ſo viel Geſträuche 
weg, daß ſie viele Wagen damit beladen konnten.“ Die Dorfbad— 
ſtuben verſchlangen viel Holz, ſodaß die Herren Einhalt taten, das 
Holz ſperrten, weshalb viele Badſtuben wieder eingingen. Auf 
ganze Wälder und Gewäſſer, klagten die Bauern, legten die Herren 
ihre Hand. Die Forſtmeiſter verſteigerten ſogar das Abholz, das 
ſonſt den Armen zufiel. Auch Städte verloren Holzrechte, weshalb 
ſie ſich gern auf die Seite der Bauern ſchlugen, und auf ſtrittigem 
Gebiete kam es noch ſpäter zu gegenſeitigen Fehden.“ So erzählt 
Götz von Berlichingen, Mainziſche Untertanen hätten im Odenwald 
ſeine Leute angegriffen, als ſie frühere Weiden umbrachen, und 
hätten ihr Vieh in deren Saaten getrieben, ſodaß er eine Fehde 
habe anfangen müſſen. Dagegen bekennt ein anderer Ritter, er 
hätte zu Unrecht eine Kälberweide eingezogen, ſich eine Wieſe daraus 
gewonnen, auch habe er bei dem Untergang (Flurabgrenzung) 
ſeine Freunde begünſtigt.“ Auf den Gemeinnutzungen ruhten gewiſſe 
Gemeindienſte und Gemeinfronen, die Herſtellung von Wegen und 
Brücken, Dämmen und Wehren und die Umzäunung der Acker 
gegen das auf der Brache und Allmende weidende Vieh. Wenn 
die Pfarrer ſich dieſer Pflicht entzogen, ſchloſſen die Bauern ſie 
auch von der Benutzung der Gemeindeweide aus,“ während fie gegen 


2 Siehe IV. Bd., 164. 2 Grimm, Weistümer VI, 208. 
Zimm. Chron. 1, 302. 

„Die Stadt Waren holte an der Grenze des Henning von Holſtein Rohr 
zu den Dächern und übte die Fiſcherei aus, während die Holſteiniſchen Bauern 
Heu holten und die Anſprüche der Städter zurückwieſen. 

> Bimm. Chron. II, 211. 

In dem Wiegendrucke de miseria curatorum heißt es: Ad saepes, 

munitiones communes reparandas familiam suam non mittat (sc. curator). 
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die Grundherrſchaften nichts ausrichteten. Dieſe kannten nur Rechte, 
keine Pflichten und entbanden ihre Diener, Förſter, Zollner, Maier 
Bader und Wirte von der Gemeindefron. 

Mit genauer Not rettete ſich der Bauer einen Reſt der niedern 
Jagd. Nur Raubtiere, Bären und Wölfe durfte er anſtandslos 
vertilgen und erhielt dafür ſogar eine Vergütung oder durfte zum 
Erſatz ein Stück Rotwild erlegen.“ Sonſt war das Hochwild heilig; 
ſelbſt wer ein Wild fing, das ſich auf beſtellten Ackern herumtrieb, 
hatte Strafe zu befürchten. Das Hundehalten wurde äußerſt ein⸗ 
geſchränkt.? Die neuen Jagdgeſetze, jagt Geiler von Kaiſersberg, 
find hart für die Bauern, günſtig für die Tyrannen und Unter— 
drücker der Armen, die ſich ungerechterweiſe oft das Dominium 
über Dinge anmaßen, die ihnen nicht gebühren, zum Beiſpiel wenn 
ſie (entgegen dem römiſchen Recht) den Beſitzer eines Gutes hindern, 
das Wild zu behalten, das er auf ſeinem eigenen Grunde gefangen 
hat. Ein Herr, der ſeinen Untertanen verbiete, das Wild von ihren 
Ackern zu vertreiben und zu töten, wenn es die Verteidigung 
erfordere, ſei zum Schadenerſatz verflichtet und habe das getötete 
Wild den Untertanen zu überlaſſen, denn kein Geſetz, keine menſch— 
liche Satzung könne ein Naturgeſetz aufheben. Dem Landmann, jo 
verlangt das Bauernlob, ſollten eigentlich alle Tiere untertan ſein, 
die Tiere des Waldes, der Luft und des Waſſers. Aber derartige 
Predigten hatten keinen Erfolg, die Förſter kannten keine Gnade 
und ſtachen den Bauern oft die Augen aus. Ohne Rückſicht auf 
Saat und Zäune ſtürmte das Jagdgefolge über die Felder dahin, 
beſonders bei der Vogeljagd. Oft geſchah es aus heimlichem Neide 
und reiner Mißgunſt (Urbrunſt), bekennt ein Ritter jelbjt.? Hinter 
den Wildhagen und Hecken, hinter denen Schlingen lagen, mußten 
die Bauern einen größeren Raum bis auf zwanzig Schuh freilaſſen. 
Ja die Bauern mußten ſogar ganze Rudel Rotwild und Rotten 
Wildſchweine füttern, die allnächtlich auf den Feldern ſtanden.“ 


Kurz zuvor aber ſteht: Quiequid ergo totam communitatem facere oportet, 
ad hec te angustiare non pudet. Quid hae re durius: Si communitatem cum 
rusticis seruare contemseris, recte quidem facis, sed ex hoc infinitas perse- 
cutiones, lapides super caput tuum colliges. Nuper rustici mei aquarum ne- 
cessitatem sustinentes tota communitate iuuante per occultas fistulas fontem 
quendam viecinum in mediam villam perduxerant, ecclesie campanatorem 
aquas haurire sine contributo permiserant. Sed quia duos aureos dare renui, 
quos mihi contribuendos dietarant cum magna temeritate, meam ab aquis 
famulam repulerant. 

Im Fürſtenbergiſchen wurde ein Wolfsfell mit 10, ein Luchsfell mit 
14 Plapperten, ein Marderfell mit 2, ein Fuchsfell mit 1 Pfennig bezahlt. 
Ahnliches gilt von Dachſen, Iltiſſen, Wildkatzen. Wendt, Kultur u. Jagd J, 138. 

? Zimm. Chron. III, 525. 

e Zimm. Chron. II, 211. 

Schreiben des Kurfürſten Albrecht von Brandenburg vom 1. Februar 
1480 bei Steinhauſen, Deutſche Privatbriefe 1, 132; M. Mayr, Das Jagd: 
buch Kaiſer Maximilians J., Einleitung, XXII f. 
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4. Verſchlechterung des Bodeneigentums. 


Das römiſche Recht kannte kein Teileigentum. Trotzdem unter— 
ſchieden die Rechtslehrer, um das germaniſche Lehens verhältnis mit 
römiſchen Begriffen aufzubauen, ein dominium directum und 
dominium utile, aber in der Praxis ſetzte ſich doch die Behandlung 
der Zins⸗ und Rentengüter als Pachtgüter durch, umſomehr als 
die Umwandlung der Naturaldienſte in Geld große Fortſchritte 
gemacht hatte. Die Erbpacht wurde in Zeitpacht, das Erblehen in 
Neu: und Freiſtift verwandelt. Die Bauern, erklärten die Juriſten, 
ſeien bloß Nutznießer, Superficiare Mieter, Zeitpächter, die jeder- 
zeit abgeſtiftet werden können. Sie beſitzen, ſagten ſie, nur die 
superficies cum jure usus fructus sive colendi und die Be— 
ſtimmungen des titulus locati et conducti fänden auf fie An- 
wendung. 

Die germaniſche Rente war „Ewiggeld“, „eiſernes Kapital“ 
und nur der Schuldner konnte kündigen, er war auch nicht mit 
ſeinem ganzen Vermögen haftbar. Durch das römiſche Recht bekam 
auch der Gläubiger und Grundherr das Kündigungsrecht.? Schon 
Weistümer des vierzehnten Jahrhunderts ſprechen in der Wetterau 
dem Leiheherrn das Recht zu, ein Landſiedelgut, das er ſelbſt nutzen, 
bauen und gebrauchen will, dem Bauer zu kündigen und gegen 
Erſatz der von dieſem eingebrachten Beſſerung an ſich zu ziehen. 
Nach einem pfälziſchen Weistum von 1482 hat der Gerichts- und 
Grundherr Macht, ein Bauerngut an ſich zu ziehen, wenn er dies 
nützlicher findet, als Zins und Gült daraus zu erheben. 

Im Schwäbiſchen wurden Bodenzinſe zu Fallzinſen erklärt, 
nachdem ſchon lange zuvor in Norddeutſchland Zinsſäumnis, Guts— 
minderung, Widerſpenſtigkeit den Heimfall nach ſich gezogen hatte.“ 
Nach dem Sachſenſpiegel ſollte ein verfallener Zins jeden Tag um 
das Doppelte wachſen. Vielfach fielen ſäumige Bauern in die Leib— 
eigenſchaft.“ Bei der ehrlichen Abſtiftung hatte der Untertan einen 
Anſpruch auf eine Abfindung, auf den Verkauf des guten Willens, 
wie man in England ſagte.“ 


ı Der Prager Domherr Adalbert Ranconis behauptete in einer Schrift 
„über das Heimfallsrecht der Obrigkeiten“ „„die Bauern ſeien nur ribaldi et 
servi, solum nudum usum habentes.“ Ihr gegenüber verfocht Kunes von 
Trebowel die Anſicht: Rustici Boemiae non sunt conductores vel coloni, sed - 
sunt ad instar emphyteutarum, qui habent contractum medium inter ven— 
ditionem et locationem, et non sunt servi nee usuarii, sed sunt rerum suarum 
et jurium veri domini salva pensa dominis debita habent ius vendendi ius 
suum. Palacky, Geſch. Böhmens II 2 S. 32. 
2 Löning, Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften V, 246; Funk, Geſch. 
des kirchl. Zinsverbotes 50. 
Brunner, Der Leihezwang, Allg. Ztg. 1897 Beil. 177. 
Wittich, Grundherrſchaft in Nordweſtdeutſchland 334. 
5 Riezler, Geſch. Baierns J, 164. 
® Sale of good will gleich free sale. 
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5. Verſchlechterung des Perſonenrechts. 

Es war das Beſtreben der Grundherrſchaften, Zinsleute zu 
Leibeigenen herabzudrücken. Im Stifte Kempten beriefen ſich die 
Abte auf eine falſche Urkunde Karls des Großen, die Zinſer ſeien 
gewiſſermaßen ihre Leibeigenen. Darüber entſtand ein großer Streit, 
der ſelbſt vor den Papſt kam, aber das Stift gab nicht nach.“! Um 
ihr Ziel zu erreichen, verweigerten die Abte, wenn ein Gut erledigt 
war, die Neubelehnung, wenn die Zinſer ſich nicht dem Stifte zu eigen 
ergeben oder ſich nicht wenigſtens verpflichten wollten, die vom Stifte 
geforderten erhöhten Laſten auf ſich zu nehmen; ſie taten dies auch 
Waiſen gegenüber, ja ſie zwangen die alſo Vergewaltigten zum 
Schwure, ſich darüber nirgends, ſelbſt nicht bei dem Kaiſer zu 
beklagen.? 

So klagt eine Zinſerin von Altusried: „Als mein Mann ge: 
ſtorben iſt, hat man mich und mein Kind ins Gefängnis geführt, 
meinen Sohn wie einen Dieb an einem Strick, und das Haus offen 
ſtehen laſſen. Da habe ich mich mit meinen Kindern verſchreiben 
müſſen: Sollte ich oder meine Kinder abſchweifen, ſo ſoll alles dem 
Gotteshauſe verfallen." Nicht weniger hart gingen die Abte gegen 
die Ungenoſſamen vor; ſie türmten ſogar Zinſer und Eigenleute, 
welche in ungenoſſamer Ehe lebten, ſo lange ein, bis ihre freien 
Frauen ſich in deren Stand ergaben; ja ſie verboten denſelben, 
bis ihre Frauen ſich dazu bequemten, den Empfang des Abend: 
mahls und den Kirchgang.“ Im Jahr 1523 erklärte die Landſchaft, 
daß die Zahl der Perſonen, die aus Freien zu Zinſern, aus Zinſern 
zu Leibeigenen gemacht worden ſeien, auf 1200 geſtiegen ſei. 
Andere Grundherrſchaften erhöhten die Zahl ihrer Eigenleute durch 
die Einreihung überſchüſſiger Kinder, der Waiſen und Kinder 
fremder Anſiedler.“ 

Je unfreier ein Mann war, deſto beſchränkter war ſein Erb— 
recht. Zinſer mußten das beſte Pferd, das beſte Rind, das beſte 
Kleid der Herrſchaft geben, Ungenoſſame ein Drittel der Fahrhabe, 
Leibeigene die Hälfte der Verlaſſenſchaft. Aus dem Stifte Kempten 
hören wir, daß ein gewiſſer Freiding von Durach nach dem Tode 
ſeiner Frau mit dem Abte teilen und 50 Gulden, nach dem Tode 
ſeiner zweiten Frau, einer freien Zinſerin, 30 Gulden, nach dem 
Tode ſeiner dritten Frau 20 Gulden ablaſſen mußte. Nun ftarb 


Baumann, Geſch. d. 1 2, 628. 
? Baumann a. O. 2, 
Erhard, ke 25 und um Kempten 10. 

Baumann a. O 2, 629. 

„Wann ain lantzygling, das iſt einer, der in das Land zeucht und 
des herren nit iſt, ſo wöllen die herrſchaft, daß deſſelbigen kundern, die ſunſt 
frey ſeint, ſein leibeigen ſein ſollen und muſſen ſchweren, one ſeiner gnaden 
wiſſen und willen nit aus der lantſchaft zu ziehen.“ Kinder unter Vor⸗ 
. mußten ſich verſchreiben, Leibeigene ſein zu wollen. (Zimmermann, 
Geſch. d. Bauernkriegs J, 15.) 
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er ſelbſt und hinterließ 18 Pfund Heller, von dem das Stift die 
Hälfte beanſpruchte. Als die Kinder ſich weigerten, nahm es ihnen 
alles und ein Teil derſelben mußte nach „Almoſen gehen“.! Viel 
raſcher ging alles vonſtatten, wenn keine Kinder vorhanden oder 
die Kinder verſorgt waren. Dann fiel der ganze Nachlaß an die 
Herrſchaft, ebenſo bei Müttern unehelicher Kinder. Die Zahl der 
Unehelichen ſtieg aber deshalb ſehr ſtark, weil die Herrſchaften den 
erwachſenen Söhnen das Heiraten verboten, jo lange die Eltern 
lebten. Die nachgeborenen Söhne wurden dem Geſindezwang unter— 
worfen, überhaupt die Freizügigkeit möglichſt beſchränkt. 


6. Erhöhung der Zinſe und Dienſte. 


Ein Edelmann, der eine Vogtei mit Dörfern und Städtlein 
erworben hatte, ließ ſich von Dorf zu Dorf huldigen. Wohin er 
kam, ehrten ihn die Leute und ſchenkten ihm Gaben und freuten 
ſich, daß er alles von ſeinem Schreiber aufzeichnen ließ, erfuhren 
aber zu ihrem Schrecken, daß er daraus eine Gewohnheit machen 
wollte. Nun lag einmal der Edelmann krank danieder und ſein 
Bett fing vom Herd aus Feuer. Da weigerte ſich ſein Narr, das 
Feuer zu löſchen, weil er daraus eine Gewohnheit machen könnte.? 
„Alle Jahre erhöhen die Herren dem Bauern die Gülte,“ bezeugt 
Hans Roſenblüt, „ſo er darüber etwas ſagt, ſchlägt man ihn 
nieder als ein Rind; mögen ſein Weib und ſeine Kinder ſterben 
und verderben, da gibt es keine Gnade.“ Aber ſelbſt ein Bauern⸗ 
ſchinder meinte: „Wenn wir die Bauern erſtechen, woher bekämen 
wir andere, die uns ernähren.” Die Herren, ſagt Luther, können 
nur ſchinden und ſchaben, einen Fall auf den andern, einen Zins 
über den andern ſetzen. Die Kemptner Bauern beſchwerten ſich, 
die Beamten wenden ſtatt des früher üblichen Maßes ein größeres 
an, wenn die Bauern gülten, ein kleineres, wenn ſie Getreide vom 
Stifte kaufen; nicht mehr wie früher meſſe der Pflichtige, ſondern 
des Stiftes Kaſtenvogt die Korngült. Die Untertanen müſſen den 
Vögten und Amtleuten des Stiftes auf allen Schlöſſern dienen, 
wenn ſie nicht vier Pfund Pfennige Strafe geben oder gar in den 
Turm wandern wollen. Wenn ein Bauer zu Dienſten, servitia, 
verpflichtet war, ſchloſſen die Juriſten ohne weiteres auf eine Art 
Sklaverei (servitus), wenigſtens iſt von Brandenburg ſicher nach— 
gewieſen, daß dort Dienſte im Zweifelfalle immer als ungemeſſen 
galten, da das römische Recht keine gemeſſenen Dienſte kannte, und 
was vom römiſchen Sklaven galt, auch auf die Leibeigenen an— 
gewandt wurde.“ Daher klagt Trithemius: „Was ſoll man von 


ı Erhard a. a. O. 9. 

2 Pauli, Schimpf und Ernſt 44. 

Spieß, Aufklärungen 67. 

* Husanus, De hominibus propriis; Großmann, Gutsherrlichbäuerliche 
Verhältniſſe 39, 31. 
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Chriſten ſagen, die mit Berufung auf heidniſche Rechtsſätze eine 
neue Sklaverei einführen wollen und den Gewaltigen der Erde 
ſchmeicheln, daß ſie, weil ſie im Beſitze der Macht, auch im Beſitze 
alles Rechtes ſeien und ihren Untergebenen nach Belieben Recht 
und Freiheit bemeſſen können.“ In der oratio vulgi von Wimphe⸗ 
ling ſagen die Bauern: „Wenn wir den Pfarrern den Zehnten und 
die Opfer gegeben und den Rittern die Zinſen bezahlt haben, müſſen 
wir noch gezwungene Dienſte leiſten, ſtatt daß wir für die Nahrung 
von Weib und Kindern ſorgen.“! 

Aufgereizt durch verſchiedene Brandreden, erſchienen die Bauern 
zu dem Zwangsdienſte immer widerwilliger, kamen erſt um 10 und 
11 Uhr, worüber ſich auch die Mitfröner beſchwerten. So geſchah 
es einmal in der badiſchen Ortenau, daß die Zuſpätgekommenen 
über die Genoſſen herfielen und ihnen drohten, ſie in Stücke zu 
ſchlagen, wenn ſie nicht ſchwiegen. Da ſagte zu dem Rädelsführer, 
dem Gugelbaſtian, einer der Dorfvierer: „Baſtian, wenn ich der 
Herr wäre, ſo wollte ich euch um euere Handlungen in den Turm 
legen.“ Jener aber meinte: „Wie in den Turm legen? Kämen 
wir dahin, ſo würden wir nicht eine Stunde darin bleiben. Denn 
ſo bald dies geſchähe, würde man die Drucken-Trümb (Trommel) 
umſchlagen und es würden tauſend Mann kommen und den Turm 
zerreißen.“ In den zwölf Artikeln erklärten die Bauern ſich bereit 
Dienſte zu tun, aber zu Zeiten und Stunden, wo es ihnen nicht 
zum Nachteil ſei und gegen einen ziemlichen Pfennig. Die Herr: 
ſchaft möge einen billigen Zins veranſchlagen, „damit der Bauer 
ſeine Arbeit nicht umſonſt tue, denn jeglicher Tagewerker ſei ſeines 
Lohnes würdig.“ 


7. Offentliche Leiſtungen. 


Eine Kopfſteuer hatte ſchon 1381 den Anlaß zum engliſchen 
Bauernaufſtand gegeben und nun führte die Erhebung einer Ver— 
mögensſteuer 1514 zum Aufſtand des armen Konrad. 

Sie beſtand darin, daß ein Gulden mit einem Pfennig auf 
12 Jahre belegt wurde, d. h. mit kaum ¼ Prozent. Nun war 
kurz vorher ein erhöhter Weinzoll und ein Ungeld auf Fleiſch und 
Mehl eingeführt worden? und daher vereinigten ſich alle Unzu⸗ 
friedenen zum Bunde des armen Konrad mit der Loſung: „Der 
arme Konrad heiß ich, bin ich, bleib ich; wer nicht will geben den 
böſen Pfennig, der trete mit mir in dieſen Ring.“ 


Cum nostris curatis decimas et oblationes heroibusque nostris tributa 
largiti fuerimus, nihilominus coacta nobis servitia quandoque imponuntur, 
quorum pro uxoribus et pueris alendis officium erat elaborare; absque aliis 
multis molestiis, praecipue quod mendicantes a nobis aut uxoribus nostris 
facile eredulis pecuniolam exsugunt etc. 

? Zimmermann, Geſch. d Bauernkriegs I, 263. 
s Vom Eimer Wein 5 Schilling, vom Zentner Fleiſch 3 Schilling. 
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Das Ungeld von Wein, Bier und Met, von Fleiſch, Holz und 
Salz, ſo verlangten die Bauern beim großen Aufſtand, ſollte ganz 
abgeſchafft werden, ebenſo die Nachſteuer;! Zölle aber ſollten nur 
ſoweit erhoben werden, als ſie zur Erhaltung der Wege und Brücken 
notwendig ſeien. Die Ungelder hatten die Herrſchaften bis zum 
dritten Pfennig geſteigert, die Nachſteuer, das Abzugsgeld weiter 
ausgedehnt und im Kemptiſchen z. B. vom zehnten auf den dritten 
Pfennig erhöht; ſie ſuchten den freien Abzug überhaupt zu hindern, 
der den Leuteſchindern immer ſehr unangenehm war.? Nachdem 
die öffentliche Beurkundung eingeführt war, entſtanden neue Aus— 
lagen. Die Juriſten ſetzten nicht umſonſt Kauf- und Eheverträge 
und Teſtamente auf und was früher ein Schreiber am Untergericht 
billig beſorgt hatte, mußte nun am Landgericht gegen teures Geld 
beſorgt werden. (Ein Kaufvertrag koſtete bis zu 2 Gulden.) Die 
Gerichtsſporteln wuchſen noch raſcher als die Gerichtsbußen. Die 
Amtleute lebten auf Koſten der Bauern. Die „Stubenbuben“ liebten 
„ſanftes Leben und gut Gemach“. 

Eine Buße mußte bezahlen, wer zum Gerichte nicht erſchien; 
dazu waren aber alle Männer über 14 Jahre verpflichtet. Nach- 
dem die Laien durch die Juriſten in den Hintergrund gedrängt 
waren, empfanden ſie die alte Ehrenpflicht nur noch als Fron, 
ſo gut wie die Spurfolge, die Landwehr, die Harniſchbeſchau, die 
Wegbeſſerung, den Schloßbau. In Bayern beklagten ſich die Stände 
über die vielen Feſtungsbauten,“ wozu die Bauern nicht nur Epann: 
und Handdienſte leiſten, ſondern auch noch das Scharwerksgeld 
bezahlen mußten. Nicht nur die landesherrlichen Hinterſaſſen, jon- 
dern auch die Hinterſaſſen der Edelleute, heißt es 1493, werden in 
die Steuerbücher eingetragen und zur Harnaſchgeſchau und Anlage 
gefordert. Die Edelleute ſelbſt und ihre Leute werden ſamt fremden 
Bauern von den Richtern und Amtleuten verordnet, wohin ſie 
gehen ſollten. Noch viel ſtärkere Klagen brachte die Landſchaft zu 
Kempten vor. Sie ſei an ſich nur verpflichtet, erklärte ſie, ein 
Schirmgeld zu zahlen, womit der Fürſt und Konvent wohl aus— 
kommen könnten. Statt deſſen erhebe der Fürſt Reisgelder zu 
Kriegsreiſen, wozu ſie gar nicht verpflichtet ſei, und zum Reisgeld 
würden auch Adelige gezwungen, wenn ſie ein damit ſchon belaſtetes 
Bauerngut kauften, und wenn ſie Güter an Bauern verkauften, 
würden dieſe von der Laſt nicht verſchont.“ Umgekehrt beſchwerten 


ı Der Tübinger Vertrag 1514 verſprach nach 20 Jahren die vollſtändige 
Aufhebung der Nachſteuer. 

2 Die Waldauer Bauern beſchweren ſich über Verdoppelung der Vogt⸗ 
ſteuer, die Fürſtenbergiſchen darüber, daß zweimal, im Mai und November, 
die landesherrlichen Steuern erhoben werden. (Hößler, Bauernkrieg in Süd— 
weſtdeutſchl. S. 48.) 

Liliencron, Volkslieder I, 358. 

+ Riezler, Geſch. Baierns III, 796. 

Reichstag von 1522. 
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ſich die Landesherrſchaften und Stadträte, daß die Geiſtlichen und 
Adeligen für Güter Steuerfreiheit beanſpruchten, die fie von bede⸗ 
pflichtigen Untertanen gekauft hatten. Um die Rechte der Bauern 
aber trugen ſie wenig Sorge, wir hören, wie ſich ein Herzog ſogar 
freute, wenn den Bauern Haut und Haar abgezogen würde.! 


8. Aufruhr und Fehde. 


Ein Hinterſaſſe der Herren von Zimmern, Leibeigener von 
St. Georgen, weigerte ſich der Kriegsfronen, ging auf die freie 
Birſch von Rottweil zur hohen Jagd und hetzte überall die Bauern 
auf. Der Dorfvogt ſei auch von den Fronen frei, hielt er ihnen 
vor, ſie ſollen ſich auch der Fronen verweigern. Da ſie ſeinen 
Worten Gehör ſchenkten, mußte der Herr von Zimmern die Bauern 
einſperren, ließ ſie aber wieder frei, da ſie ihr Unrecht bekannten. 
Der Aufrührer, der ſich von St. Georgen losgekauft und ſich 
Rottweil zu eigen gegeben hatte, hoffte von dieſer Stadt Hilfe, und 
da dieſe ihm nicht zuteil wurde, wandte er ſich an die Herrſchaft 
Hohenberg. Umſonſt mahnten die Hohenberger, er ſolle aus der 
Herrſchaft Zimmern abziehen (gegen die Nachſteuer), er fuhr fort, 
die Leute aufzuhetzen und auf die Hofjagd zu gehen, und zahlte 
die Birſchſtrafe den Rottweilern, nicht ſeiner Herrſchaft. Endlich 
entſchloß er ſich doch zum Abzug und ergab ſich dem Herzog Ulrich 
von Württemberg mit Weib und Kind und ſtarb in Armut, da 
er ſein Vermögen verzankt und verhadert hatte. 

Eines Tages verirrte ſich Herzog Ulrich von Württemberg im 
Schönbuch und klopfte an einem Bauernhaus. Der Bauer ſchaute 
zum Fenſter hinaus und rief: „Ihr Geſellen meint, wenn ihr kommt, 
ſo müſſe man euch aufwiſchen; meine Suppe ſteht auf dem Tiſch, 
wartet bis ich fertig bin, ſo will ich mit euch gehen.“ Der Herzog 
wartet geduldig. Nach dem Eſſen kommt der Bauer mit ſeinem 
Wanderſtecken aus dem Haufe, tritt aber, indem er den wohl: 
bewaffneten Waidmann genauer betrachtet, furchtſam in die Tür 
und ſagt: „Es iſt euch Geſellen nit allweg zu trauen, ich will mir 
ſtatt des Steckens meinen Spieß holen.“ Wenn die Bauern zur 
Kirchweih gingen, trugen ſie, allen Verboten zum Trotz, Spieße 
über ihren Achſeln oder einen Dolch in ihrem Gürtel.’ Daher 
predigte einſtmals der Pfarrer, St. Peter würde die Bauern, wenn 
ſie ſo bewehrt vor den Himmel kämen, nicht einlaſſen, ſondern ſie 
für Kriegsleute und Wurſtſammler halten und beſorgen, ſie würden 
ihm Unruhen im Himmel anſtiften.“ Als ein Nürnberger Ochſen— 
hirte ſeine Herde an einer Burg vorbeitrieb, ſprang der Hund des 


Zimmer. Chron. III, 372. 

? Zimmer. Chron. III, 20. 

»Nach Hemmerlin, De nobil. 32 war die Spitze abgeſtumpft, was aber 
nicht hinderte, jemand zu töten. 

Zimmer. Chron. III, 454. 


Aufruhr und Fehde. 141 


Ritters in die Herde, worauf ein Treiber auf den Hund einhieb. 
Nun miſchte ſich der Edelmann darein und wurde von den Hirten— 
geſellen ſo ſtark verwundet, daß man an ſeinem Aufkommen 
zweifelte.“ Zu Obervaz bei Chur, wo einſt ein berühmter Leute⸗ 
ſchinder gehauſt hatte,? ergriff die Bauern eine ſolche Wut, daß ſie 
einem Herrn von Rechberg den Tod ſchwuren, weil er ſie, als 
Mönch verkleidet, gefoppt hatte. Einen wirklichen Mönch, den ſie 
für den Ritter hielten, ſollen ſie ins Feuer geworfen und verbrannt 
haben. Einen Pfarrer, deſſen Gebet bei einer Peſtzeit nichts half, 
begruben ſie lebendig, wenn der Anekdotenſchreiber Tünger recht 
berichtet.“ 

Schon weil die Landleute in die Fehden ihrer Herren ver: 
wickelt wurden, mußten ſie wehrhaft ſein. Auch die Städter boten 
ihre Pfahlbauern gerne auf.“ In allem ahmten die Dörfler die 
Ritter nach.“ Da ritten fie an Sonntagen auf den Dorfanger und 
riefen: „Hört ihr Herren arm und reich, wer Mut hat zu ſtechen, 
Schild und Speer zu brechen allen Frauen zu Ehren, der ſoll ſich 
gegen uns kehren.“ „Ein junger Gauch,“ heißt es in der Harnaſch— 
faſtnacht, „kam mich anzuſprechen, ob ich um der Frauen willen 
ihn wollte beſtehen. Da ſprach ich: „Ich tät kein Ding jo gern‘. 
Meine Buhle ſchickte mir eine ſeidene Binde, daß ich durch ihren 
Willen wäre keck, und ich ſtieß den jungen Lappen in den Dreck.“ 
Ein anderer klagt, eine Hausmaid, um die er geworben, habe ihm 
ihren Dienſt zugeſagt, aber dann dem Hausknecht ſich ergeben; 
dieſem habe er aus Wut die Zähne eingeſchlagen, er fürchte deshalb 
ſeine Rache und trage einen Harniſch. Wieder ein anderer erzählt, 
er habe vor einem Haus „hofiert“, da habe der Hausknecht eine 
ſcharfe Kammerlauge herabgegoſſen, nun ſei er entſchloſſen, ihm 
eine Rupfhaube aufzuſetzen. Ein vierter berichtet, wie eine Jung— 
frau, die er hinter ſich auf dem Gaul habe reiten laſſen, die ganze 
Verwandtſchaft gegen ihn aufhetze, als ob er ihr die Ehre geraubt 
hätte, weshalb er im Harniſch ſchlafen müſſe. 

Die Geſchichte beſtätigt, was die Dichtung erzählt. Der Koch 
eines Herrn von Eppenſtein forderte einen Grafen von Solms 
heraus, weil er beim Schlachten eines Hammels des Grafen ſich 
in ein Bein geſtochen hatte und dieſer ihn nicht entſchädigen wollte. 
Und auf die Seite des Kochs ſtellten ſich nicht nur die Kochknaben 
und Kochmädchen, ſondern auch andere Gehilfen, Holzträger, Schüſſel— 
ſpüler und Metzger. Den Götz von Berlichingen verfolgte ein 
Büttel, genannt der Affe, und hetzte die Bauern gegen ihn auf. 
Dieſe fielen denn auch eines Tages, als Götz in ihr Dorf kam, 


1 Deichsler, Nürnb. Chron. 1501. 
? Siehe IV. Bd. 126. 

3 Tao, 18,17, 

Wobei es dieſen 15 5 ſchlecht erging; Zimmer. Chron. III, 178, 363, 365. 
5 Siehe V. Bd. S. 48 ff. 
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über ihn her mit Sauſpießen, mit Hand-, Wurf- und Holzbeilen 
und umringten ihn. „Wirfſt du nicht, ſo haſt du nicht, ſchlägſt 
du nicht, ſo gilt es nicht“ und die Beile und Steine ſummten dem 
Götz um den Kopf herum, daß ihm die Pickelhaube dröhnte. Auf 
einen Bauern, der mit einem Sauſpieß gegen ihn anlief, ging Götz, 
wie er ſelbſt erzählt, los; aber wie er ſein Schwert zog, ſchlug 
der Bauer zu und traf ihn dermaßen auf den Arm, daß er glaubte, 
der Arm ſei entzwei. Als Götz darauf nach dem Bauern ſtechen 
wollte, deckte ſich dieſer unter ſeinem Pferd und Götz hatte nicht 
Platz, ſich nach ihm zu bücken. Da durchbrach er den Ring der 
Bauern und verſetzte noch einem, der ein Holzbeil trug, einen 
Schlag, daß er zur Seite an einen Baum ſtürzte. Mit Not kam 
Götz zum Tor hinaus, da ſein Pferd nicht mehr gehen wollte. 
Draußen ſtellte ſich ihm der Affe mit vier Bauern in den Weg, 
die er alle davonjagte. Ein anderer, der mit ſeinem Pfluge dem 
Sturmgeläute nachrannte, wurde von Götz mit einem Eide gezwungen, 
daß er ihm ſeine verlorene Armbruſt aus dem Dorfe heraus holte. 
— Im Aufſtand des „armen Konrad“ ſtellte ſich Götz auf die 
Seite des Herzogs Ulrich von Württemberg. Eines Tages forderte 
ihn der Reiterhauptmann auf, einen der Aufrührer zu verfolgen, 
der eben zum Tore hinausgeflohen war. Götz kam dem Auftrag 
ſofort nach, trotzdem er nur zwei Sporen und ein Schwert und 
nur zwei Diener bei ſich hatte. Draußen ſtieß er auf drei Bauern, 
die gut mit Harniſch und anderer Wehr bis an die Knie bewaffnet 
waren; der eine trug eine Büchſe, der andere eine Hellebarde und 
der dritte einen Spieß. Auf die Frage der Bauern, was er ſuche, 
antwortete Götz: „Was ſollen wir machen? Wir ſind ſpazieren 
geritten.“ Da meinte der jüngſte der Bauern: „Wollen wir auch 
einen Gang machen?“ Götz erwiderte, er ſei nicht gerüſtet, er 
wolle ſich erſt vorbereiten, dann werde die Antwort nicht ausbleiben. 
Als er aber beſſer bewehrt wieder zurückkehrte, waren die drei ver⸗ 
ſchwunden. Doch traf er ihren Hauptmann, dem er ſeine Abſicht 
meldete. Der Hauptmann erklärte, er wolle die drei ſtrafen. Götz 
aber bat: „Nein, tue ihnen nichts, denn hätten wir uns getroffen, 
wir würden uns alle ſechs erwürgt haben und die Sache wäre 
doch nicht beigelegt worden.“ Einer der drei Bauern, der „beite 
Kriegsmann“ im Württembergiſchen, wurde ihm nachher als Knecht 
angetragen. 

Wir haben ſo gut ein Recht auf Fehde wie die Ritter, meinen 
die Lappenhauſer Bauern in Wittenweilers Ring. Wir ſtammen 
alle von Adam ab. Der Lechdenſpieß iſt unſer Kaiſer, der Fliegen⸗ 
ſcheiß unſer König, Fuzenbart unſer Herzog. Graf Burkhart, ge— 
boren in den Niederlanden, hat eine Herrſchaft in Ungarn, wo 
man gerne Grafen macht. So mächtige Herren laſſen ſich keine 
Beleidigung gefallen. Bei einem Hochzeitstanze hatten die Nachbarn, 
die Niſſinger, Streit auf Lappenhäuſer Boden angefangen, weil 
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ein gewiſſer Eiſengrein ein Niſſinger Mädchen hofierte. Die Strei— 
tenden rauften ſich die Haare aus, bearbeiteten ſich mit den Fäuſten 
und griffen zu den Spießen. Die Gaſtgeber läuteten die Sturm— 
glocke. Da kamen alle Lappenhauſer mit Armbrüſten, Rechen und 
Gabeln. Ein Zwerg faßte einen Mann am Leibe, warf ihn nieder, 
trat einem anderen auf ſeine Schuhſchnäbel und brachte ihn zu 
Fall. Doch ein Rieſe, der eingriff, packte den Kleinen und ſchleuderte 
ihn über das Dach. Die Niſſinger mußten weichen und ihre Frauen 
in den Händen der Lappenhauſer laſſen. Sie ſchwuren Rache, 
ſchickten aber vorſichtshalber eine Botſchaft, um in Güte ihre Frauen 
zurückzuerhalten. Doch die Botſchaft war vergebens. — In einer 
Verſammlung beraten nun die Lappenhauſer darüber, ob ſie eine 
Fehde beginnen ſollen oder nicht. Die einen ſprechen dafür, die 
anderen dagegen und meinen, es wäre kein genügender Grund vor— 
handen, man dürfe für Einen nicht die ganze Gemeinde büßen 
laſſen, die Niſſinger wären zudem in der Überzahl. Ein altes 
Weib, das hereinhumpelt, eine Sternſeherin, prophezeit Übles für 
die Lappenhauſer: Mars ſei der Planet Niſſingens, er habe dort 
Fleiſchhacker genug, Lappenhauſen aber ſtehe unter der Venus und 
es gebe hier nur Weiber und Schneider. Aber alles Abraten hilft 
nichts. Ein wackerer Mann meint, einer ſchlage mit einem Scheite 
tauſend Gewappnete in die Flucht, ein Pfefferkorn ſei heißer als 
ein Haufen Miſt. So ſchicken denn die Lappenhauſer ihren Mesner, 
gekleidet in roſenfarbenes Tuch, mit Schwert und Handſchuh, be— 
ſprengt mit Blut, in das Nachbardorf. Dort hebt er zu reden an: 
„Meine Herren, der Maier und der Rat von Lappenhauſen, ſchicken 
euch einen Gruß, wie ihr ihn verdient habt. Ich widerſage euerem 
Land und euerer Habe, nehmt den Handſchuh und das blutig 
Schwert euch zu wehren des Morgens früh auf dem Nußfeld bei 
der Linde, da wollen wir uns finden.“ Darauf ſprechen die 
Niſſinger: „Trag hin Schwert und Handſchuh und ſag unſern 
Fluch, als Botenbrot aber nimm hin dieſen Eſel, er ſei dein.“ 

Als die Lappenhauſer dieſe Antwort hören, ſpringen ſie vor Freu— 
den, wüten und ſingen und ſchicken um Hilfe an befreundete Städte 
und Dörfer. Doch die Städte wollen ſich neutral verhalten, da ſie 
beider Teile Freunde ſeien, ſie raten zu freundlicher Schlichtung, 
gelingt dieſe nicht, dann ſollen die feindlichen Spreuerſäcke ihren 
blutigen Streit ſelber ausfechten. Aber einige Dörfer ſchicken Hilfs— 
mannſchaften; auch Geiſter miſchen ſich ein, Hexen reiten auf 
Böcken daher, Recken, Rieſen und Zwerge, Laurin und Dietrich 
von Bern fahren zum Streit. Mit Pfeifen und Saitenſpiel rücken 
die Scharen an. Jeder Haufe hat ſein Fähnlein, die einen einen 
Drachen, die anderen ein Jungfrauenbild, wieder andere einen 
Milchkübel oder einen Kuhſchwanz. Eiſerne Speere, Hellebarden 
und Schwerter ſind ihre Wehr und roſtige Harniſche ihre Rüſtung. 
Die einen ſind zu Fuß, die andern zu Pferde. — Zu Niſſingen 
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aber ſteigt der Bürgermeiſter auf ein Hausdach und redet zu den 
Bewaffneten: „Zuerſt wollen wir alle als Chriſten beichtig werden 
ganz und rein, danach fröhlich eſſen Brot und Fleiſch vom Schwein 
und trinken roten Wein, das gibt Kraft und Macht.“ Darauf 
macht er kund, daß man gegen die Nacht hinaus auf das Feld 
ziehen wolle, um dort Hütten und Zelte aufzurichten und gute 
Wache und Lagerfeuer zu halten bis zum lichten Tag. Bei Tages⸗ 
anbruch ſolle ein jeder ſich aufmachen, ſeinen Harniſch anlegen und 
ſich ſegnen. Er trinke ein Ei oder auch drei und ein Glas Wein 
und ſtelle ſich dann unter ſeinen Hauptmann, deren fünf ſamt 
einem Fähnrich gewählt ſind. Den Ketzern und Teufelsgenoſſen 
ſchneide man die Beine ab. — Nachdem beide Teile ſich auf der 
Wahlſtatt bei der Linde gelagert haben, wollen die Lappenhauſer 
noch ihrem Pfarrer beichten, dieſer aber will ſie nicht verhören. 
Da ſprechen ſie aus Spott: „Nun helf uns doch der alte Gott.“ 
Es erſchallen die Hörner und die Haufen ordnen ſich ganz nach 
dem Muſter der Ritterheere; voran die Schützen, dann die Reiter 
mit Langſpeeren und Schwertern, in ihrer unmittelbaren Nähe die 
Fußknechte, die den Rittern helfen und den Feind beunruhigen. Einer 
der Niſſinger Reiter, deſſen Vater von den Lappenhauſern erſchlagen 
ward, ſtürzt ſich mit ſolcher Wut auf die Gegner, daß er gleich 
ſieben aufſpießt und ſie wie Hühner aufhebt. Schon ſinkt das 
Lappenhauſer Banner, da kommen ihnen die Narrenheimer mit 
Axten und Beilen zu Hilfe und das Glücksrad kehrt ſich, aber nur 
kurze Zeit. Die Niſſinger ſtellen ſich, als ob ſie fliehen wollten 
und der nachrückende Feind wird von einer im Walde verſchanzten 
Abteilung geſchlagen. Durch den Verrat einer alten Frau fällt 
ganz Lappenhauſen in die Hand der Niſſinger. Sie beſetzen Haus 
um Haus und brechen, die Dorfgaſſe vermeidend, durch Hof und 
Zaun von einem Hof zum andern. Nur ein feſtes Steinhaus, wohin 
ſich die zurückgebliebenen Einwohner mit ihrer Habe geflüchtet, 
widerſteht. Der Anführer der Lappenhauſer verkriecht ſich ſchließlich 
in einen Heuſchober. Statt dieſen anzuzünden, rücken die Feinde 
mit Leitern an und ſchleppen Pickel, Bliden und Katzen herbei, die 
Feſtung einzuſtoßen. Sie ziehen aber enttäuſcht ab, als ſie ſehen, 
wie der Belagerte das Heu mitſamt dem Stroh zu eſſen beginnt. 

Manchmal gerieten auch Landſtädte miteinander in Streit 
wegen des Bannmeilenrechts. So wird berichtet: Die Stadt Zittau 
braute ſeit langer Zeit ein gutes Bier, das auch in die von Görlitz 
abhängigen Orte Eingang fand. Da erlangte Görlitz vom Kaiſer 
Maximilian und dem Landvogt Wartenberg auf Teſchen einen 
Schutzbrief für ſeine Bannmeile, wogegen ſich die Zittauer wehrten. 
Der Böhmenkönig wollte vermitteln, fand aber kein Gehör. Als 
nun die Zittauer wieder Bier einfuhren, ſchickten ihnen die Görlitzer 
Bewaffnete entgegen, die ſich des Bieres bemächtigten und es auf 
einem Platze laufen ließen, der fortan die „Bierpfütze“ hieß. Darauf 
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ſchickten die Zittauer einen Fehdebrief an Görlitz und fanden die 
Mithilfe benachbarter Adeligen. Ihre Bewaffneten fielen auf das 
Görlitzer Gebiet ein, prügelten die Bauern, plünderten ihre Häuſer, 
raubten Pferde, Rinder, Kühe, Schweine und Frucht und führten 
Gefangene hinweg. Nach drei Tagen fielen ſie wieder ein und 
machten Beute an Kühen und Schafen. Endlich ermannten ſich 
die Görlitzer, noch gereizt durch den Spott ihrer Feinde, ſie möchten 
die Kühe auf dem Zittauer Marktplatz holen. Die Sturmglocken 
wurden geläutet; die Mannſchaft rückte aus, 2000 Mann mit viel 
Kriegszeug, das angeblich auf 400 Wagen mitgeführt wurde. Sie 
kamen aber zu ſpät und mußten ſich begnügen, das Görlitzer Gebiet 
zu bewachen. Nach langwierigen Prozeſſen erſt wurden die Zittauer 
zum Schadenerſatz verurteilt; ihre Rechte blieben aber im übrigen 
ungeſchmälert, und ſelbſt die Strafſumme ſcheinen ſie nicht bezahlt 
zu haben (1497). 


Eine andere Bierfehde, intereſſant durch viele Einzelheiten, fiel im 
Jahre 1609 vor: Da das Freiburger Bier zu ſchlecht war, führten die Bauern 
des Dorfes Zeugfeld ein anderes ein, worauf die Freiburger eine große Schar 
Bewaffneter ausſchickten, die den Bauern den Spaß verdarben. Vgl. die er⸗ 
götzliche Schilderung bei Haun, Gutsherr und Bauer in Sachſen 124; Hiſt. 
pol. Blätter 125, 555. 
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CXXXIX. Handwerker und Handwerk. 


1. Bauern und Bürger. 


Die tiefſte Urſache der ländlichen Not war im Grunde ge— 
nommen der Reichtum der deutſchen Städte, worüber ſich ſelbſt 
die Italiener wunderten, die doch einen viel ſtärkeren Glanz ge⸗ 
wohnt waren. Die Städte kauften nicht bloß die Ritter aus, 
ſondern auch die Bauern, und erwarben viele Dörfer. Auf den 
neuen Gütern richteten viele Bürger eine beſſere Wirtſchaft ein, 
bauten Handelsgewächſe und betrieben in den Wäldern eine regel: 
mäßige Schlagwirtſchaft. Die meiſten aber begnügten ſich mit den 
Renten, die ſie auf dem Lande um billiges Geld kauften, ſchon weil 
die Rentenbriefe leicht zu veräußern waren und einen guten Kurs⸗ 
wert hatten. Der Zins- und Rentenkauf verdroß die Bauern nicht 
minder heftig als der Fürkauf und Aufkauf, nicht bloß wegen der 
hohen Zinſen, ſondern auch wegen anderer Laſten, die ſich daran 
knüpften.“ Nach allgemeinem Rechte durfte der Rentenſchuldner 
ohne Genehmigung des Rentenbeſitzers über das Gut ſelbſt nicht 
verfügen und nichts daran verändern, mußte ſeine Anſprüche auf 
grundherrliche Rechte anerkennen, den Handlohn, die Mutations⸗ 
gebühr entrichten — im Gebiete der Reichsſtadt Rothenburg 5%“ 
des Gutswertes, ja ſogar das Hauptrecht, den Todfall.? Dazu 
dehnten die Städte das Ungeld und die Zölle auf das Land aus 
und zwangen die Bauern zum Wehrdienſte. Während die Zunft⸗ 
meiſter, die Sichelſchmiede und Schmerſchneider, ſpottet ein Graf, 
in ihren ſtaubigen Hütten hinter dem Ofen blieben, müßten die 
Bauern ihre Fehden ausfechten.” Viele verſchuldete Bauern ſtrömten 


In der Oratio vulgi von Wimpheling heißt es: Nec enim sola pau- 
warn: neque solus labor nos angit, sed plerumque etiam ab importunissimis 
creditoribus raro absque annuo censu nobis in summa etiam egestate 
mutuantibus in ipso die sancti Martini (etiam si dominicus fuerit) eitationibus 
et monitoriis abruimur, etiam si aestus, si pruina, si grando, si vermieuli 
sata et vineta nostra vastarint, a parochiae templo, a sacramentis, ab agris 
nostris, a pagis et oppidis excludimur et ut oves morbidae tandem prophanae 
tradimur sepulturae. 

2 Benjen, Geſchichte des Bauernkrieges S. 25. Ein Paſtor Sommer 
aus Heſſen klagt, die Voreltern fauler Pflaſtertreter hätten einſt ein gering⸗ 
ſchätzig Geld auf die Acker getan und jetzt müßten die Bauern das Geld hoch 
verpachten und dürften die Summe nicht zurückzahlen. (Janſſen⸗Paſtor, 
Geſchichte des deutſchen Volkes VIII, 108.) 

° Zimmer. Chron. III, 365, 379. 
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den Städten zu und vermehrten das ſtädtiſche Proletariat. Nach. 
der ſtark übertriebenen Schätzung des Eberlin von Günzburg wäre 
auf fünfzehn Menſchen nur ein Arbeiter, dagegen vierzehn Müßig— 
gänger und Bettler gekommen. Das Frankfurter Bedebuch führt 
am Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 2460 Steuerpflichtige 
auf, von denen 13 Prozent ausdrücklich als Arme bezeichnet werden.! 
In ganz dürftigen Verhältniſſen ſtanden aber immerhin weniger 
Menſchen als in der Neuzeit. Der Mittelſtand war gut vertreten, 
und die Zahl der ganz Reichen war ſehr gering.? 

Die nachgeborenen Kinder der Bauern wanderten gern in die 
Stadt wegen des beſſeren Erwerbs. Wittenweiler empfiehlt es in 
ſeinem Ring: Lehre deinen Sohn ein Handwerk oder die Kauf— 
mannſchaft, willſt du ihn zu Selden (zum Glücke) bringen.? Da: 
gegen rät das öfters erwähnte Bauernlob davon ab: „Wo jetzt die 
Bauern Söhne gewinnen, machen ſie ſie alle zu Handwerksleuten. 
Wer will noch hacken und reuten? Liebe Bauern, freut euch meines 
Wortes, manch grober Knorz iſt in der Stadt Bürger geworden, 
meint, er ſei ein Fürſt auf Erden, und ſpottet viel der Ackerleute; 
der iſt ein Schelm in ſeiner Haut.“ 

Was der Bauer ſieht vom Bürger, ſagt Agricola, das will 
er hienach tun, was der Bürger ſieht vom Edelmann, will er hienach 
tun.“ In die Ackertrappen, das waren doch urſprünglich die Städter, 
heißt es, iſt großer Übermut gefahren. Sie dauzen den Adel ge— 
mein und ſind der Geiſtlichen Pein; ſie ſtehen nicht hinter der Tür, 
wenn die Fürſten gehen herfür, die Land und Leute beſchützen.“ 
Auch Geiler tadelt es, daß die Städter auf die in Dörfern Ge— 
borenen herabſehen und ſich viel beſſer dünken.“ Wäre der Dörfler 
Bauer geblieben, meint das Bauernlob, ſo hätte er manche Sünde 
vermieden, denn in den Städten geſchehen viele Sünden bei Tag 
und Nacht mit Müßiggang, Trinken und Eſſen. 


2. Die Gewerbeſperre. 


Ein Florentiner Goldſchmied rühmte vor Bauern den goldenen 
Boden ſeines Handwerkes, während ihr Leben ſich immer zwiſchen 
ſchmutzigen Erdſchollen abwickele. Seine Werkſtätte trüge ihm 
jährlich über 800 Gulden ein. Einen Knaben von ſechzehn Jahren, 
der dabei ſtand, überredete er, daß er als Lehrling bei ihm eintrat, 


1 Kriegk, D. Bürgertum 140; Bücher, Frauenfrage 41. 

In der Stadt Baſel beſaßen 4 Prozent über 2000 fl., 17 Prozent 
200 — 2000 fl., 28 Prozent 30 — 200 fl., 51 Prozent unter 30 fl. Im Jahre 
1881 waren die entſprechenden Prozentſätze 5, 17, 18, 60; Schmollers Jahr- 
buch XIX, 1082; Boos, Städtekultur III, 185. In der Rheinpfalz beſaßen 
nur 7 Proz ent der Bevölferung mehr als 300 fl.; Ztſchr. f. Sozial⸗ und 
Wirtſchaftsgeſch. III, 450 

8 Ausgabe 1851 S5 137. Sprichwörter 259. 

5 Liliencron, Volkslieder I, 417. 
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aber die Geſellen waren damit ſchlecht zufrieden. „Unſer Meiſter,“ 
ſagten ſie untereinander, „iſt ein ſonderbarer Fiſch, daß er meint, 
wir hätten nicht genug zu tun das Metall zu reinigen, nun ſollen 
wir auch noch einem Bauernburſchen den Roſt heruntertun.“! Sie 
verleideten dem jungen Menſchen den Aufenthalt derart, daß er 
wieder in fein Dorf zurückkehrte.?“ Fürchteten die Geſellen einen 
allzu ſtarken Wettbewerb, ſo verſchloſſen ſich auch die Meiſter mehr 
und mehr gegen den Zuzug und unterwarfen die Aufnahme in 
das Handwerk immer drückenderen Bedingungen. Alle unfreien 
und unehrlichen Leute wurden ausgeſchloſſen und damit gerade 
die beſten Arbeitskräfte, die ländlichen, ferngehalten, denn die 
meiſten Bauern waren unfrei. Der Begriff der Unehrlichkeit erfuhr 
eine immer ſtärkere Erweiterung. Nicht nur die fahrenden Leute 
fielen darunter, ſondern auch alle, die mit Leichen und Aas, mit 
dem Gefängniſſe und Galgen zu tun hatten, Totengräber, Schergen 
und Scharfrichter, ferner Schornſteinfeger, Gaſſenkehrer und Bach⸗ 
putzer. Sogar wenn ein Handwerker einen Hund oder eine Katze 
totſchlug oder ein Aas anrührte, wenn einer mit einem Scharfrichter 
oder Abdecker aß oder trank, fuhr oder ging, wenn er ſeine oder 
ſeiner Angehörigen Leiche begleitete, kam er in Verruf. Beſonders 
anrüchig waren die Bader. Mehr wegen ihrer Unfreiheit als wegen 
ihres Gewerbes an ſich blieben die Schäfer, Müller und Leine⸗ 
weber ausgeſchloſſen. Auch alle Stadtknechte, Zöllner, Turmwächter, 
Fronboten, Nachtwächter fielen in dieſe Gattung. Endlich machte 
auch die uneheliche Geburt unehrlich und wurden ſchließlich Söhne 
von unehelichen Vätern ausgeſchloſſen. 

Frankreich hat dieſe Prüderie, die übrigens zu den ſonſtigen 
Sitten ſchlecht ſtimmte, nie gekannt. Es zeichnete ſich auch durch 
eine gewiſſe Galanterie gegenüber den Frauen aus und ließ dieſe 
im ausſchließlichen Beſitze einzelner Gewerbe. So blieben namentlich 
die Seiden⸗ und Goldſtickerei, Borten-, Franſen- und Fadenarbeiten, 
die Taſchenmacherei, kurz die Pojamentierfunft? ein Vorrecht der 
Frauen. Selbſt eigene Frauenzünfte wurden geſtattet, bei denen 
aber regelmäßig ein Mann als Beirat (prud 'homme) zur Seite 
ſtand. Da kam es denn oft vor, daß Meiſtertöchter, nachdem 
ſie das Gewerbe gelernt hatten, ſich ſelbſtändig machten, bloß um 
ein freies Leben zu führen.“ Das franzöſiſche Vorbild wirkte auch 


Digrossare, dirozzare. 

2 Sacchetti, Nov. 215. 

3 Filaresses de soie, fesseres de chapitaux d’orfroi (Hüte mit Gold⸗ 
ſtickerei), d’aumonieres sarrazinoises. Bei den crespiniers de soie, den laceurs 
de fil durften Lehrlinge aufgenommen werden, wenn die Frau mitarbeitete. 
— Elis mulier, cui brachia manusque natura negavit, mirum quod est dietu, 
pedibus camisias, et bliaus, ac quaslibet vestes foreipibus inscindebat, acu 
filoque tam facile farciebat, ut nullus propriis manibus utens decentius talia 
operaretur. Gaufred. prior Vosiensis chron. 1, 71. 

Levasseur, Histoire des classes ouvrieres I, 374. 
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auf die deutſchen Grenzlande ein. So treffen wir in Köln eine 
Zunft der Garndreherinnen und Goldſpinnerinnen. Zu Frankfurt 
lag die Schleierweberei in Frauenhänden. Mit Seidenſpinnen 
verdiente in Franken ein ihrem Manne entlaufenes Weib einen 
reichlichen Lohn,! In manchen Städten durften ſich die Beginen 
mit ſolchen Arbeiten abgeben, meiſt aber erhoben die Stadtweber 
Einſprache und weigerten ſich ihre Garne zu übernehmen. Die 
Schneiderei behielten ſich die Männer ohnehin vor. Nur Witwen 
durften das Gewerbe ihrer Männer fortſetzen und in die Zunft 
eintreten. Mädchen leiſteten untergeordnete Dienſte bei Beutlern, 
Neſtlern, Handſchuhmachern, Bürſtenbindern, Heftlein- und Pater: 
noſtermachern. Allein mit der Zeit erwachte der Neid und die 
Eiferſucht der Männer, ſetzte Verbote durch und ſchloß auch alle 
Töchter und Mütter von Meiſtern aus.? 


3. Lehrlinge und Geſellen. 


Lag nun auch keines der vielen Hinderniſſe vor, ſo war ein 
Vater, der eines ſeiner Kinder zum Handwerk beſtimmte, noch 
lange ſeiner Sache nicht ſicher. Vor dem „Aufdingen“ trat die 
Zunft zuſammen und beriet, ob das betreffende Handwerk nicht 
überſetzt ſei, ließ ſich ſodann den „guten Willen“ mit einer Abgabe 
erkaufen, die vertrunken wurde.? Die Lehrzeit, die meiſt drei Jahre 
dauerte, koſtete ein Lehrgeld von verſchiedener Höhe, je nach der 
Wichtigkeit des Handwerkes: bei Buchbindern und Hafnern 12 Gulden, 
bei Gürtlern und Glaſern 20, etwas mehr bei Zimmerleuten, Stein— 
metzen, Tünchern, ſtieg aber bei Badern und Malern auf 60 Gulden 
für vier Jahre. Das Lehrgeld wurde natürlich erſt am Schluſſe 
erlegt, dagegen ſchon zu Beginn ein Bürgegeld, damit der Lehrling 
nicht entlaufe. Nur entſprach dem Bürgegeld des Lehrlings eine 
von den Meiſtern hinterlegte Summe, eine Arx Widerlegung wie 
bei der Ehe, die den Lehrling vor Mißhandlungen ſchützen ſollte. 
Der Meiſter war haftbar für die Schädigung des Lehrlings, aber 
dieſe Haftpflicht verhinderte keineswegs ſtarke Mißhandlungen. Auf 
den armen Lehrling lud jeder ab, was ihm nicht behagte, Meiſter, 
Meiſterin, Geſellen; die letzteren behandelten ihn wie die älteren 
Studenten ihre Schützen. Eine gewiſſe Strenge lag im Charakter 
der Zeit; es kommt uns faſt überflüſſig vor, daß gewiſſe Verord— 
nungen den Meiſter noch vor Weichherzigkeit warnen zu müſſen 
glaubten. „Wenn der Lehrjunge,“ heißt es, „es fehlen läßt an 


Aen. Silvius ep. 99. Zu 1 dürfen die Frauen ihre Gewebe 
im kleinen verkaufen; Reg. Boica IV, 557 

2 Weber Marianne, Die Ehefrau und Mutter 275; Bücher, Frauenfrage 
2. Aufl. 36; Boos, Städtekultur III, 46. 

In England verlangte ein Parlamentsgeſetz daß nur der ſeine Kinder 
in die Lehre tun dürfe, der 20 Schilling Einkommen hatte und ausgeben 
konnte; das Unterhaus hatte 40 Schilling verlangt. 
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Gottesfurcht und Gehorſamkeit, ſoll er hart gezüchtigt werden, das 
tut der Seele gut und muß der Körper Pein leiden, damit es gut 
gehe der Seele.“ Der Meiſter ſollte Vaterſtelle vertreten und die 
Knaben vor allem zur Gottesfurcht anhalten: morgens und abends 
und nicht minder bei der Arbeit ſoll der Lehrjunge Gott bitten 
lernen um Hilfe und Schutz, an Sonn- und Feiertagen die Meſſe 
und Predigt hören und gute Bücher leſen. Die Kleidung, die der 
Meiſter zu liefern hatte, wurde genau vorgeſchrieben: Bei 4 Pfund 
Heller Lehrgeld hatte in Straßburg der Meiſter der Zimmerleute 
dem Lehrling gebundene Schuhe und weiße Hoſen nach Notdurft 
zu ſtellen, außerdem alle Jahre 4 Ellen grauen Tuches zu einem 
Rock, 4 Ellen Zwillich zu einem Kittel. Dazu kam oft ein kleines 
Taſchengeld. Wenn die Lehrzeit lange dauerte, erhielten die Knaben 
wenigſtens in England mit der Zeit eine geringe Entlohnung, die 
jedes Jahr höher ftieg.! 

In England und Frankreich wurden die Lehrlinge offenbar 
humaner behandelt als in Deutſchland, wo ſie mit Arbeit überladen 
und vielfach ſchlecht gehalten wurden. Johannes Butzbach erzählt, 
er habe täglich oft 14 bis 15 Stunden arbeiten und im Hauſe 
viele Dienſte leiſten müſſen: Waſſertragen, Auskehren, Feuerſtochen, 
dazu Beſorgungen innerhalb und außerhalb der Stadt, endlich das 
Verhaßteſte, das Sammeln oder richtiger Stehlen von Wachs von 
Kirchenleuchtern zum Gebrauche des Handwerks. Und für all das 
erntete er nur Schimpfworte und bekam eine ſchlechte Koſt. Das 
Hungerleiden und Nachtwachen brachte ihn körperlich ganz herunter, 
ſo daß er es nicht mehr aushielt. 

Nach vier, fünf Jahren erſchien endlich der heißerſehnte Tag 
„Losſprechung und Aufnahme unter die Geſellen“. Die Losſprechung 
erfolgte wie die Aufnahme vor der ganzen Handwerkszunft. Dabei 
wurde jeder anweſende Meiſter dreimal gefragt, ob er etwas gegen 
den Jungen vorzubringen habe, auch der Junge wurde wenigſtens 
der Form nach gefragt, ob er bei dem Meiſter etwas Handwerks- 
widriges wahrgenommen, jetzt könne er ſprechen, nachher müſſe er 
für immer ſchweigen. Lag gegen den Lehrling nichts vor, ſo ſprach 
ihn der Zunftvorſteher Namens des Handwerks los. Ehe aber 
der Geſelle als voll galt, mußte er ſich einer nichts weniger als 
angenehmen Prozedur unterziehen und zum „Geſellen gemacht“ 
werden. Das Geſellenmachen beſtand bei den verſchiedenen Hand— 
werken in verſchiedenen Formen, gemeinſam iſt denſelben die Idee 
einer Art Geſellenweihe mit halb ſcherzhaften, halb ernſthaften 
Zügen, die „Vorſage“ d. h. eine formenreiche, typiſche Anſprache 


ı Nah einem Geſetz von 1409 erhielt ein Zimmermannslehrling die 
erſten vier Jahre alles geliefert, im fünften Jahre aber erhielt er 20 Schilling, 
vom ſechſten Jahre an 40 Schilling und mußte damit ſich ſelbſt unterhalten. 
Später erhielten die Lehrlinge nur ein kleines Taſchengeld, das jedes Jahr 
um 3 Pfennig ſtieg, zuerſt 3, dann 6, dann 9 Pfennig. 
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mit guten Lehren für Wanderſchaft und Geſellenleben. Die kirch— 
liche Taufe diente als „Vorbild“, und es ward ein „Pfaffe“ und 
Paten oder Goten beſtellt. Damit verknüpften ſich ſpezifiſche Hand: 
werkszeremonien, bei den Tiſchlern ein figürliches Hobeln und ein 
Backenſtreich; bei den Schuhmachern und Küfern das Schleifen oder 
Hänſeln; bei den Schmieden ein Anblaſen des Feuers; bei den 
Schloſſern das Bartbeißen; bei den Metzgern der Metzgerſprung 
und Backenſtreich. 

Bei den Küfern begann ein Geſell als „Schleifpfaffe“ die 
Handlung: „Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, vor den Tiſch zu treten und ein paar Worte in Be— 
ſcheidenheit vorzubringen. Ich bin von dieſem Ziegenſchurz (Lehr— 
ling) erwählt worden und will ihn daher unter meine Hand nehmen 
und ſchleifen.“ Mit Bewilligung der Meiſter und Geſellen ſtellt 
er den Ziegenſchurz vor als Nichtvielnutz, Reifenmörder und Holz— 
verderber und tut Umfrage, ob er ſeine zwei oder drei Lehrjahre 
beendigt, dabei ſich gut gehalten, einen guten Lehrmeiſter gehabt 
und ſein Schleifgeld erlegt habe. Nach der Bejahung wird er 
„geſchliffen“, und daran knüpfen ſich Lehren für die Wanderſchaft 
an. Dieſelben ſind in den Grundzügen die gleichen, wie ſie auch 
dem Schmiedegeſellen mitgegeben werden: „Wenn du wanderſt, 
nimm einen ehrlichen Abſchied von deinem Meiſter und ſprich: 
Lehrmeiſter, ich ſag Euch Dank, daß Ihr mir zu einem ehrlichen 
Handwerk habt geholfen, es ſteht heute oder morgen gegen die 
Eurigen wieder zu verſchulden. Zur Meiſterin ſprich: Ich ſag 
Euch Dank, daß Ihr mich in der Wäſche ſo lange habt frei gehalten. 

Wenn du deine Straßen gehſt, kommſt du an eine Mühle, die 
wird immer gehen und ſagen: Kehre wieder, kehre wieder. Du 
aber ſollſt fortziehen und ſagen: Mühle, geh du deinen Klang, ich 
will gehen meinen Gang. Lauf gerade hinein in die Mühle und 
grüße die Müllerin: Guten Tag, Frau Mutter, was macht eure 
Kuh, was machen eure Hühner, legen ſie auch Eier? was machen 
eure Töchter, haben ſie auch viele Freier? Dann wird die Frau 
denken, das iſt ein feiner Sohn, der fragt nach all meinem kleinen 
Vieh, ſo wird ſie raſch ſein, eine Leiter holen, in die Eſſe ſteigen 
und dir eine Knackwurſt herunterlangen. 

Dann wird wohl ein reicher Kaufmann in einem roten Samt: 
pelze geritten kommen und ſprechen: Wie ſo luſtig, mein junger 
Geſell! So ſprich: Ei, was ſoll ich nicht luſtig ſein, hab' doch all 
meines Vaters Güter bei mir. Er wird dir einen Tauſch anbieten, 
und wenn er darauf beſteht, gib deinen zerriſſenen Rock und nimm 
ſeinen Fuchspelz. 

In der Nähe der Stadt wirſt du einen Galgen ſehen, da ſollſt 
du dich nicht freuen und nicht traurig ſein, als ſollteſt du daran 
hangen. Du wirſt dann hören die Hämmer klingen und die Schmiede 
ſingen, ſo wird dir dein Herz anfangen ſich zu freuen, daß du auch 
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ein Stück Brot bekommeſt. Der Torwart wird dich anrufen, woher 
des Landes; ſo nenne dich nicht weit her, ſondern ſag' das nächſte 
Dorf, da du die Nacht gelegen haſt. Leg' dein Bündel ab und 
hole ein Zeichen auf der Herberge, ein Hufeiſen oder einen Ring, 
ſo wird man dir dein Bündel geben und dich hineinlaſſen. 

Auf der Herberge bitte, dich dein Bündel ablegen zu laſſen. 
Wird der Meiſter ſagen: Leg' ab, ſo häng' es nicht an die Wand, 
wo die Bauern pflegen ihre Kober hinzuhängen, ſonſt möchten die 
Burſchen denken, du hätteſt viele Mutterpfennige drin oder Brot und 
Speck in deinem Bündel; ſondern lege es fein hin unter den Blaſe⸗ 
balg oder unter die Hammerbank; verliert der Herr Vater ſeinen 
Hammer nicht, ſo wirſt du dein Bündel auch nicht verlieren. Beim 
Eſſen ſchneide dir ein Stück Brot, daß man dich kaum dahinter 
ſehen kann und wenn du das aufhaſt, ſchneide immer ein klein 
wenig, daß du mit den andern zugleich ſatt wirſt, denn wenn die 
andern ſatt wären und du hätteſt noch ein Brot vor dir, ſo würde 
der Meiſter ſagen: Wo haſt du dies gelernt, bei den Bauern? 
Hör' auch nicht bälder auf, ſonſt möchte man ſagen: Das iſt ein 
kleiner Eſſeſchmied, der will gewiß einen ausſtechen uff.“ 

Beſonders ſinnvoll waren die Aufnahmsförmlichkeiten des Lehr⸗ 
lings, Geſellen und Meiſters in den Steinmetzzünften und Bau⸗ 
gilden. Die Umgürtung mit dem Schurz enthielt die Aufforderung 
zur Arbeitſamkeit, die Übergabe von Handſchuhen und eines zu 
bearbeitenden Steines wies auf Reinheit und Selbſtändigkeit hin. 
An das Winkelmaß, die Waſſerwage und das Senkblei wurde der 
Gedanke der Gleichheit, Gerechtigkeit und Feſtigkeit geknüpft. Die 
Geſellſchaft war autonom, daher der Name Freimaurer; ſie hielt 
viel auf künſtleriſche und ſittliche Bildung ihrer Mitglieder. An 
geheimen Zeichen erkannten ſich ihre Mitglieder in der Fremde. 

Das Wandern der Geſellen war ſchon im 13. Jahrhundert 
verbreitet; es war dies um jo nötiger, als andere Bildungs mittel 
und Bildungsanſtalten fehlten. In ſpäteren Gewerbeordnungen 
wurde es ſogar zur Bedingung für die Meiſteraufnahme gemacht 
und die Zeit der Wanderjahre feſtgeſetzt, während in Frankreich 
und England der Wanderzwang fehlt. Wandern durfte der Geſelle, 
wohin er wollte, aber Arbeit nehmen durfte er, wenn er ehrlich 
bleiben wollte, nur bei einem zünftigen Meiſter. Wo er hinkam, 
ſtanden ihm Handwerkerherbergen offen, und er hatte einen gewiſſen 
Anſpruch auf den Labetrunk und auf das Geſchenk. Wenn er auf 
die Herberge kam, mußte der Geſelle nach der Vorſage ſein Bündel 
unter die Bank legen, ſich auf die Ofenbank, nicht an den Tiſch 
ſetzen, immer den älteren nachtreten und ſich unterordnen. Alle 
Wünſche ſollen in zierlicher redneriſcher Form ausgedrückt werden, 
3. B. wenn es Zeit zum Bettgehen wird: „Mit Gunſt, ihr Brüder, 
um wieviel Uhr wird hier ums Bruderbett gebeten?“ „Mit Gunſt, 
ich will den Herrn Vater gebeten haben, er wolle mir und meinen 
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Mitkonſorten vergönnen, in dem frommen Bruderbett zu ſchlafen, 
wir wollen uns ſo verhalten, wie frommen Knechten gebührt.“ 
Den Ankömmling begrüßten die Genoſſen mit dem Einſchenken, 
den Abziehenden mit dem Ausſchenken. Auf der Herberge konnte 
ſich der Fremde nach Arbeit erkundigen, und die anſäſſigen Geſellen 
gaben ihm einen Zuſchickgeſellen mit, der ihn auf der Umfrage 
in den einzelnen Werkſtätten begleitete. Die Zuſchickung hing aufs 
engſte zuſammen mit der Wanderung, mit dem Wanderzwang und 
hieß wegen des damit verknüpften Wandergeſchenkes geradezu die 
Schenke. Statt von gewanderten Geſellen ſprach man auch von 
geſchenkten und unterſchied von dieſen die ungewanderten und un— 
geſchenkten. Wegen des Handwerksgeheimniſſes unterlagen manche 
Gewerbe der Sperrung, aber erſt mit Beginn der Neuzeit; die 
ältere Zeit beſtand geradezu auf einem Wanderzwang. Je mehr 
der Zudrang wuchs, deſto eifriger bemühten ſich die Geſellen, die 
Zuſchickung, oder, um in der neueren Sprache zu reden, die Stellen: 
vermittlung in ihre Hand zu bekommen, nicht ohne auf Seiten der 
Meiſter auf Widerſtand zu ſtoßen. 


4. Geſellen und Arbeiter. 


In den meiſten Gewerben blieb die Zahl der Geſellen eine 
ſehr kleine, und es erregte ein großes Aufſehen, wenn einmal zwölf 
Geſellen in einer Werkſtube arbeiteten.! Aber an vielen Orten 
wandelten ſich die Geſellen in Arbeiter, und an die Stelle des Aus— 
drucks Geſelle, Gehilfe, eompagnon, bachelier, fellow trat der 
Titel Knecht, servant, valet, yeoman. Als Knechte waren fie 
auf das Haus ihrer Meiſter angewieſen und hatten keinen Anſpruch 
auf einen eigenen Hausſtand. Eine eigene Familie konnten nur 
jene gründen, die ſich zur Stückarbeit und Heimarbeit verſtanden, 
die ſich nur langſam einbürgerte. Viele behalfen ſich mit einer 
wilden Ehe, trotz ſtrenger Verbote und Ausſperrdrohungen, und 
anderen ſtanden die Frauenhäuſer offen, die ſich in jeder Stadt 
befanden.” Nach ſtrenger allgemeiner Hausordnung mußten um 
9 Uhr abends alle Geſellen nach Hauſe kehren und durften keine 
fremde Geſellen mitbringen. Alle Unanſtändigkeiten ſollten ver: 
mieden werden; Vergehen dieſer Art wurden auf den viermal im 


1 Boos, Städtekultur III, 136. 

2 In die Bruderſchaft der Webergeſellen zu Ulm durfte niemand auf⸗ 
genommen werden, der ein liebes Weib im Frauenhaus hatte oder ein Ver⸗ 
ſchwender war; hatte ein Bruder ein ſolch „liebes“ Weib wurde er zuerſt 
abgemahnt, ließ er nicht von ihr, ſo legten die Brüder ihm die Schuhe, d. h. 
das Handwerk nieder. Jeder Geſelle mußte bei dem Meiſter eſſen, hatte er 
feinen Meiſter und aß bei einer Dirne, fo wurde er geſtraft (um 4 Pfund 
Flachs). Hatte ein Geſelle keinen Meiſter und ſaß zur Zeche, ſo ſah man 
ihm vonſeiten der Bruderſchaft um einen Meiſter. Bekam er einen ſolchen 
nicht innerhalb 8— 14 Tagen und ließ er das Zechen nicht, jo wurde er zur 
Verantwortung gezogen. 
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Jahre ſtattfindenden Rugtagen nach Erkenntnis der Geſellen beſtraft. 
In der Kleidung ſollten die Geſellen ebenſo das Zuviel wie das Zu⸗ 
wenig vermeiden und nicht ohne Rock, Mantel, Kragen, unbedeckten 
Hauptes und ohne Handſchuhe ausgehen. Sie durften einen Degen, 
aber nur mit ſtumpfer Schneide, zur Seite tragen. Ging ein Geſelle 
zur Kirche, zur Herberge oder zur Arbeit, mußte er ein Stück 
Handwerkszeug zur Hand haben. Bötticher. Schmiede den Hammer, 
Beil, Schlägel; Schreiner das Winkelmaß; der Bäcker, wenn er 
zur Mühle ging, auch ohne Mehl holen zu wollen, mußte eine 
weiße Schürze und einen leinenen Sack auf dem Rücken haben; ſogar 
der Kaminfeger durfte nicht ausgehen, ohne den Kratzer zur Hand 
zu haben, anderer specifica, wie z. B. für den Färber der „Für⸗ 
platz“, nur ſchwarze, nie weiße Strümpfe nicht zu gedenken! Um: 
gekehrt ſollten die Geſellen in der Kleidung auch nicht zu eitel ſein, 
Gold, Seide, Samt, Straußenfedern und zerhauene, vielfarbige 
Kleider vermeiden und ſich von den Meiſtern unterſcheiden. Am 
Tiſche des Meiſters ſollten ſich die Geſellen beſcheiden halten, nicht 
als ob ſie deswegen bedingungslos dem Belieben des Meiſters oder 
der Meiſterin preisgeſtellt geweſen wären. Hatten ſie über das 
Eſſen zu klagen, jo veranſtalteten fie einen Ausſtand. Die Arbeits: 
zeit dauerte im Sommer von 5 Uhr, im Winter von 6 Uhr früh 
bis abends zur Dunkelheit. Vielfach aber begann die Arbeitszeit 
noch viel früher, oft um 3 und 4 Uhr (in wendiſchen Städten) 
und in manchen Geſchäften, namentlich wenn die Arbeit ſich häufte, 
endigte ſie erſt um 10 Uhr. Zu Nürnberg kamen die Kandelgießer, 
die Färberknappen und die Knechte der Helm-, Hauben⸗ und 
Flaſchenſchmiede zur Zeit der Mette zur Arbeit und gingen erſt 
wieder zur Feuerglocke, ſie arbeiteten alſo gut 13 Stunden. Die 
Nachtarbeit war lange Zeit verboten, weniger weil fie die Geſund⸗ 
heit ſchädigte, als weil ſie die Güte der Erzeugniſſe beeinträchtigte, 
beſonders den Malern, Gold- und Meſſerſchmieden; erlaubt aber 
war ſie den Bäckern, Bräuern und Grobſchmieden.? Sie verbreitete 
ſich immer ſtärker, namentlich im Schneiderhandwerk, nach den 
Klagen zu ſchließen, die Johannes Butzbach erhebt. Vor hohen 
Feiertagen mußte er oft die ganze Nacht bis zur Hochmeſſe am 
Tiſche aushalten. Die vielen Nachtwachen brachten ihn ganz her- 
unter. Die ſchlechte Jahreszeit, in der die Geſellen nicht wandern 
konnten, nützten die Meiſter nach Kräften aus.? Viele Feiertage 
wurden abgeſchafft.“ Ohne Zweifel war es das Schinden und 
Schaben, das manchen Geſellen zu Gewalttaten verleitete. So 
erſchlug ein Bäckerknecht, erſt achtzehn Jahre alt, zu Nürnberg 


1 Stahl, Das deutſche Handwerk. 

2 Levasseur, Histoire des classes ouvrières I, 245; Stahl, Das deutſche 
Handwerk 309 
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ſeinen Herrn und wollte auch ſeine Frau ermorden, dieſe aber 
ſchrie ſo heftig, daß Nachbarn kamen und den Knecht banden, der 
zum Tode verurteilt wurde. Häufig halfen ſich die Geſellen durch 
gegenſeitige Verbindungen und Aus ſtände. Böswilliges Ausbleiben 
verwirkte einen Abzug am Lohne, der für gewöhnlich alle Wochen 
verabreicht wurde. 

Zum Beſuche der Bäder und zu ihren Verſammlungen auf 
der Geſellenſtube, dem „Högehaus“, erhielten die Geſellen frei, in 
der Regel am Montag. welcher der gewöhnliche Wandertag war. 
Da indeſſen die Geſellen mit dem „blauen Montag“ allein nicht 
zufrieden waren, erließen viele Stadträte ein Verbot, außer den 
alten „Högen“ (Luſttagen) noch weitere Zech- und Krugtage ein— 
zuführen. In den Freizeiten durften die Geſellen auch für ſich 
arbeiten und für ihren eigenen Bedarf Kleider, Schuhe u. a. ver⸗ 
fertigen. 

Von Zeit zu Zeit erhielten die Geſellen, zumal an der Faſt⸗ 
nacht, Gelegenheit, ihrem Frohſinn zu frönen und ihren Mutwillen 
auszutoben. Da fanden dann die Reiftänze der Schäffler, Böttcher 
oder Faßbinder, der Fahnentanz der Tuchmacher, die Schwerttänze 
der Schuſter⸗ und Meſſerſchmiedegeſellen ſtatt. Die Schuhknechte 
hielten in Nürnberg jedes Jahr von ihrer Herberge aus, nachdem 
ſie dort gegeſſen und getrunken, in weißen Bademänteln, den Bade— 
hut auf dem Kopfe, unter Pfeifen: und Trommelklang ihren „Bade: 
gang“ zur Badſtube. An Neujahr hielten die Bäckerknechte ihren 
feierlichen Umzug und leerte dabei der Altgeſelle den Weihnachts— 
baum für die Acmen ab. In Hamburg hatten die Brauerknechte 
eine achttägige Högezeit. 

Die Rolle, die die Geſellen bei öffentlichen Feſtlichkeiten, nament⸗ 
lich kirchlicher Art ſpielten, gab ihrem Verbindungsbeſtreben einen 
mächtigen Halt. Es ging hier genau wie bei der Entſtehung der 
Meiſterzünfte: die frommen Bruderſchaften, die für das Seelenheil 
ihrer Glieder und dann auch für das leibliche Wohl kranker Ge— 
noſſen ſorgten, wuchſen zu mächtigen wirtſchaftlichen Gruppen 
heran. Für die wirtſchaftliche Seite ihrer Tätigkeit gewährte einen 
Untergrund die ſchon erwähnte Schenke und Zuſchickung. Wenn 
ſie die wandernden und arbeitsloſen Genoſſen unterſtützen ſollten 
und durften und deswegen Auflagen erhoben, ſo mußte ihnen auch 
ein Recht bei der Aufnahme in ihre Reihen eingeräumt werden. 
Dieſes Recht hatten ſie auch da, wo keine Zünfte beſtanden, und 
erhielten auch allmählich das Recht, über den Wandel ihrer Ge— 
noſſen zu wachen. Die Wanderſchaft brachte die Geſellenverbände 
einander näher, und wenn es ihnen auch nicht gelang, die lokale 
Zerſplitterung des Mittelalters zu überwinden, ſo hatte ſchon das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit einen großen Wert. Schon zeigen 
ſich Anſätze der Arbeitsvermittlung. Die Hauptſache blieb immer 
das Verhältnis zu den Meiſtern, denen gegenüber ſie ganz moderne 
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Mittel anwandten, Ausſtände und Ausſperrung. Ausſtände er: 
leichterte der Umſtand, daß die Geſellenzunftkaſſe den Streikenden 
beiſtand. So ſtellten 1475 die Nürnberger Blechſchmiedegeſellen 
die Arbeit ein, als die Meiſter bei eingetretener Teuerung die Koſt 
herabmindern wollten, und als die Meiſter ſie in Verruf erklärten, 
zogen ſie nach Dinkelsbühl und Wunſiedel; infolgedeſſen verfiel dieſes 
Handwerk. 1503 zogen die Schneidergeſellen aus Weſel wegen zu 
geringer Koſt und Löhnung, und 1505 verſammelten ſich die Schneider⸗ 
meiſter aus 21 Städten am Rheiß und am Main und berieten 
über die Forderungen der Geſellen. Es wurde dabei u. a. be⸗ 
ſchloſſen, über die Verwaltung der Geſellenkaſſen, aus denen die 
Ausſtändigen unterſtützt zu werden pflegten, ein Aufſichtsrecht an— 
zuſtreben und die Koſtanſprüche der Geſellen zu beſchränken, indem 
ihnen künftig abends nicht mehr als ein Fleiſch und gebratenes 
Fleiſch in der Woche nur zweimal gereicht werden ſollte. In Kolmar 
enthielten ſich die Bäckergeſellen der Arbeit, weil ihnen bei dem 
Fronleichnamszuge andere Handwerker nicht den gebührenden Platz 
eingeräumt hatten, und ſie erhielten, nachdem ihre Sache bis vors 
Reichskammergericht gekommen war, durch einen Schiedsſpruch 
Recht. Meiſt hatten die Geſellen Erfolg,“ und dieſe Erfolge hoben 
ihr Selbſtbewußtſein. Sie fingen mit anderen Bürgern Händel 
an, beſonders häufig mit Studenten; hießen ſie ſich doch wie dieſe 
Burſchen und ahmten die Ritterfehden nach. Die Schuſterknechte 
von Leipzig beſchwerten ſich einmal über die Studenten vor dem 
Stadtgerichte, daß ſie wider Gott, Ehre und Recht mit Frevel und 
Hochmut einen üblen Leumund über ſie geäußert hätten, und ſandten 
ihnen einen Fehdebrief. Kurfürſt Ernſt aber ließ die Schuſter ge⸗ 
fänglhe einziehen und vor das Gericht ſtellen. 

Auf den Herbergen und Stuben der Geſellen, bei ihren Ver⸗ 
ſammlungen, den „Auflagen“ oder „Schenken“ ging es ſehr lebhaft 
und mutwillig her. Zu den regelmäßigen Rugtagen, etwa alle 
vier Wochen, mußten alle Geſellen erſcheinen, nur die Meiſterſöhne 
wußten ſich oft den angedrohten Strafen zu entziehen. Den Vorſitz 
führte einer der Altgeſellen, der als Zeichen ſeiner Würde den 
Geſellenſtab führte und durch Klopfen mit dem Hammer oder 
Schlüſſel während der Sitzung die nötigen Zeichen gab. Hatte er 
die Zunftlade aufgeſchloſſen und die Verſammlung durch die alt— 
hergebrachte, formelhafte Rede eröffnet, ſo wurden die Namen der 
Geſellen aus dem Regiſter verleſen, ob ſie alle anweſend ſeien. 
Dann kamen die Rügen, die Klagen der Geſellen untereinander 
und die Klagen der Meiſter gegen die Geſellen zur Verhandlung. 
Ganz nach Art der Gcrichtstage fragte der Vorſitzende die Alt: 
geſellen nach dem Rechte, fand das Urteil und ließ es durch die 


* Erjt Jahrhunderte ſpäter hören wir von Niederlagen; jo unterlagen 
e. Di Schuſterknechte in einem völlig gerechten Aufſtande. Allg. Ztg. 1893, 
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Junggeſellen vollziehen. Außer den Geldbußen beſtanden die Strafen 
im Verruf, in der Unehrlicherklärung und Ausſperrung. Die Macht, 
die die Geſellenzünfte beſaßen, erregte häufig den Widerwillen der 
Meiſter und Obrigkeiten, aber die ergangenen Verbote halfen wenig. 
Häufiger als die Rügen fand das Ein- und Ausſchenken der Wander⸗ 
geſellen ſtatt. An die Beratungen ſchloſſen ſich geſellige Unter— 
haltungen mit Spiel und Geſang an. Mit Lobliedern auf die 
eigene Zunft wechſelten Spottgeſänge auf andere, auf die Schneider 
und ihre Geiß, oder auf die 999 Schneider, die aus einem Fingerhut 
tranken, auf einer Nadelſpitze tanzten, auf einem Häuflein Stroh 
ſchliefen, zum Schlüſſelloch hinausfuhren und endlich in einen 
Fliegendreck fielen, oder von den Webern und ihrer ſauberen Zunft 
und was es ſonſt noch an dergleichen Liedern und Schwänken gab. 
Auch der Meiſter und die Frau Meiſterin fanden keine Gnade, von 
der ſtolzen Schuſterstochter wurde geſungen, die keinen Schuſter 
wollte, ſondern einen Edelmann, oder von der Kaufmannstochter, 
die den Bäckerknecht dem Kaufmann vorzog.“ 


5. Meiſter. 


Hatte ein Geſelle eine ziemliche Anzahl von Wander- und Sitz⸗ 
jahren hinter ſich, ſo dachte er an die Meiſterprüfung und an 
eigenen Haushalt. Iſt ein Schmied im eigenen Haus, ſagt ein 
Dichter, jo ſteht er von ſich ſelber auf und ſchmiedet „luſtleich“ 
den ganzen Tag, iſt er aber Geſelle, ſo dünkt ihn ein Tag ein Jahr.? 
Aber dieſem Wunſche ſtellten ſich immer ſtärkere Hinderniſſe in den 
Weg. Vor allem mußte er das Bürgerrecht erlangen. Während 
die Städte früher fliehenden Bauern ſogar Abzugsgelder oder Nach— 
ſteuern vorſtreckten, verlangten ſie bald ein immer höher ſteigendes 
Bürgergeld. Außer dem Bürgergeld mußte der Geſelle auch den 
guten Willen der Meiſter erkaufen. Dies geſchah in der Weiſe, 
daß er die „ſchauenden“ Handwerker, die ihn bei der Herſtellung 
des Meiſterſtückes beſuchten, freihielt und ihnen am Schluſſe ein 
reichliches Mahl bot. Das Meiſterſtück nahm immer ſchwierigere 
und verwickeltere Formen an, und ſeine Anfertigung konnte oft 
monatelang dauern, ſo daß ſeine Koſten ins Ungemeſſene ſtiegen. 
Die meiſten Schwierigkeiten fielen weg, wenn ein Geſelle eine Tochter 
oder Witwe aus dem Handwerk heiratete. Viele Geſellen, denen 
der regelmäßige Weg zu langwierig war, ſuchten ihr Glück auf 
eigene Fauſt als Störer. Die anderen Namen für Störer: Bön— 
haſen, Stümper, Pfuſcher zeigen an, in welch ſchlimmen Ruf ſie 
gerieten. Dies hinderte ſie aber nicht, ſich in den rings um die 
großen Städte gelegenen Ortſchaften niederzulaſſen gleich den Juden. 
Aber den Dorfhandwerkern ging es ſchlechter als den Juden, denn 


' Mummenhoff, D. Handwerker 100. 
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das unabläſſige Bemühen der Städte ging darauf hinaus, nicht 
bloß von den von ihnen abhängigen Gebieten, ſondern auch weit 
darüber hinaus unzünftige Handwerker ferne zu halten. Die Stadt⸗ 
räte, an denen die Zünfte ſich faſt überall einen Anteil errungen 
hatten, halfen ihnen nach Kräften. Nur ſolche Handwerker, die 
ein in den Städten nicht vertretenes Gewerbe trieben oder beſſere 
Waren lieferten, fanden freundliche Aufnahme. So viele Deutſche 
in Italien: die deutſchen Bäcker und Schuſter namentlich in Venedig 
und Rom, die Weber in Florenz und manchen toskaniſchen Städten, 
ferner die deutſchen Bauhandwerker in Oberitalien, in Böhmen 
und in Oſterreich, endlich überall die Buchdrucker. Doch ſorgten 
die Stadträte dafür, daß ſie nicht zu übermütig wurden; vielfach 
gedrängt von den einheimiſchen Meiſtern, belegten ſie die Fremden 
mit Sonderabgaben und löſten ihre Bruderſchaften kurzer Hand auf.“ 

Viel beſſer erging es natürlich überall den einheimiſchen Hand⸗ 
werkern. Wer einmal in Deutſchland die Aufnahme in eine Zunft 
gefunden hatte, durfte ruhig in die Zukunft ſehen. Nur mußte er 
ſich hüten, ein zu hohes Ziel ins Auge zu faſſen und einen Vor⸗ 
ſprung vor den anderen gewinnen zu wollen. Kein Meiſter durfte 
mehr Geſellen und Lehrjungen einſtellen als der andere, fünf Knechte 
war die Höchſtzahl. Keiner durfte mehr Werkſtätten als der andere 
einrichten, keiner einen Störer in einem Dorfe beſchäftigen. Jeder 
ſollte ſelbſt Hand anlegen. Selbſt neue Erfindungen ſcheiterten an 
dieſer Gleichmacherei, und nicht ſelten griffen Stadträte ein, um 
eine Beſſerung abzuſtellen, ganz beſonders in der Verfallzeit. 

Sorgfältig wurde die Arbeit des einen Gewerbes vom anderen 
abgeſchieden, und dadurch entſtanden läſtige Hemmungen. Soweit 
es immer ging, ſollten die Zunftglieder gemeinſam Anſtalten und 
Maſchinen beſitzen, gemeinſam einkaufen und verkaufen. Viel 
häufiger und viel früher als der gemeinſame Verkauf kam der 
gemeinſame Bezug von Rohſtoff vor. Mit dem Einkauf betraute 
Genoſſen ſchloſſen den Handel ab; fand ein einzelner ſonſt gute 
Gelegenheit, ſo durfte er ſie nicht für ſich ausnützen, ſondern mußte 
alle teilnehmen laſſen. Der Verkauf blieb naturgemäß mehr dem 
einzelnen überlaſſen und durfte keiner ein Mittel anwenden, um 
dem anderen vorzukommen. So ſollte keiner dem Schuldner eines 
anderen Genoſſen eine Arbeit oder Ware liefern. Die Waren 
mußten möglichſt gleichmäßig gearbeitet ſein. 

Wo noch echt chriſtlicher Geiſt herrſchte, galt das Handwerk 
als ein Amt im Dienſte der Geſamtheit, als ein von Gott ver— 
liehenes Lehen, das hohe Pflichten einſchloß. Jede Zunft hatte 
einen Schutzpatron, deſſen Beiſpiel und Vorbild den Gliedern vor— 
leuchten ſollte. Die Zimmerleute verehrten den hl. Joſeph, die 
Maler den hl. Lukas, die Schmiede den hl. Eulogius, den hl. Lukas 
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oder den hl. Brandan, die Tuchhändler Petrus und Paulus, die 
Wollenweber St. Hildebert, die Schuſter St. Criſpin, die Wund— 
ärzte und Bader St. Kosmas und Damian, die Weingärtner 
St. Urban. Die Zünfte beſaßen eigene Altäre, eigene Kapellen 
mit Meßpfründen, glänzten bei allen kirchlichen Veranſtaltungen 
mit ihren Fahnen und Zunftzeichen, erhöhten die Feierlichkeiten 
bei Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen der Genoſſen und begingen 
mit Prunk ihre Patrozinien. Neben den Zünften beſtanden ſchon 
ſeit alten Zeiten Bruderſchaften und bildeten ſich aufs neue nach 
den unglücklichen Zeiten des vierzehnten Jahrhunderts, namentlich 
in Frankreich. Oft nahmen mehrere Zünfte an einer Bruderſchaft 
teil, jo an den Maibruderſchaften, Michaels-, Dionyfius: und 
Annenbruderſchaften. Oft aber zerfiel auch ein großes Gewerbe, 
wie das der Goldſchmiede in Paris, in verſchiedene Bruderſchaften. 
Nicht ſelten blieben Genoſſen in der Bruderſchaft, nachdem ſie das 
Gewerbe ſchon längſt aufgegeben hatten. Ganz ähnliche Verhält— 
niſſe zeigen die deutſchen Bruderſchaften in Italien. Entweder 
vereinigten ſich verſchiedene Handwerker zu einer umfaſſenden Ge- 
noſſenſchaft oder Bruderſchaft der Deutſchen, ! oder fie wurden in 
ſchon beſtehende Zünfte für Sonderhandwerker aufgenommen,? wobei 
ſie oft großen Einfluß erlangten, oder Spezialhandwerker bildeten 
eigene Bruderſchaften.“ Aber gerade die letzteren tragen über: 
wiegend den Charakter von Geſellenbruderſchaften oder Arbeiter: 
vereinen. Im allgemeinen beſchränkten ſich ſowohl die Zünfte als 
auch die Bruderſchaften auf einzelne Orte; aber im Ausgang des 
Mittelalters durchbrachen ſie vielfach die Schranken und ſuchten 
ſich mit den Genoſſen der benachbarten Orte zu verbinden. Die 
Kaufmannsgilden hatten ja ſchon längſt einen großen Umfang. 
Ihnen eiferten zunächſt die Geſellenzünfte nach. und endlich ent— 
ſtanden große Genoſſenſchaften der Bauhandwerker, Freimaurer 
mit ihren vielen Geheimniſſen. In Frankreich erlangten die Gilden 
der Krämer, der merciers, eine große Bedeutung: in jeder Provinz 
gab es einen eigenen Krämerkönig.“ 


6. Der Ruhm des deutſchen Handwerks. 


Eine der wichtigſten und anerkannteſten Aufgaben war die 
Wahrung der Zunftehre. Deshalb machten die Zunftmeiſter mit 
Ratsgliedern in den Werkſtätten Umgänge; eigene Schauer und 
und Kieſer, die nicht wiſſen durften, von wem die Waren ſtammten, 


Doren, Deutſche Handwerker in Italien 45. 

So namentlich die Bäcker in Venedig, Rom und Siena und vermutlich 
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beſorgten die Prüfung. Unterkäufer, Makler, berieten die Käufer. 
Falſche Waren wurden eingezogen, verbrannt,“ ins Waſſer geworfen 
oder zurückgeſchickt und unverbeſſerliche Handwerker ausgeſperrt, 
ſchlechte Bäcker geſchupft, geſchnellt. Eine aus Lübeck nach Now⸗ 
gorod gelieferte Ware mußte einmal den weiten Weg über Riga 
und Wisby zurückwandern. 

Die Tüchtigkeit der deutſchen Arbeit, Geſchäftsehrlichkeit und 
deutſcher Fleiß erwarben den Gewerbeerzeugniſſen einen hohen Ruf. 
Durch billige Maſſenprodukte überwand der Deutſche allen Wett⸗ 
bewerb, und die Produktion erleichterte die Einführung verſchiedener 
Maſchinen, Mühlen, wie man ſagte, und die Anwendung der Hebel: 
kraft. Unter den Maſſenartikeln fanden namentlich das ſüddeutſche 
Linnenpapier, die ſchwäbiſche Leinwand, der Barchent, einen weiten 
Abſatz. Obwohl in Italien, beſonders in Florenz, von jeher die 
Wollweberei blühte, arbeiteten dort doch viele deutſche Weber, Färber, 
Filzer, Wollkämmer, Wollkratzer, Tuchreiniger, ja ſogar Seiden⸗ 
ſticker. Eine beſondere Art von Gewebe in Florenz geht auf ſie 
zurück.? Nicht minder als die deutſchen Gewebe waren die deutſchen 
Holzarbeiten geſchätzt, und dieſe Anerkennung lockte Zimmerleute, 
Schreiner, Küfer, Armbruſter, Paternoſtermacher, Orgelbauer in 
die Fremde. Viele Glas- und Tonwaren, Uhren und Glocken, 
Muſikinſtrumente? kamen aus Deutſchland, und die entſprechenden 
Handwerker zogen ihnen nach. Beſonders merkwürdig war die 
Wanderung der Bäcker und Backwaren. Venedig, bemerkt Felix 
Fabri, verkaufte deutſchen Zwieback in alle ſeine Kolonien, und zu 
Rom haben der Papſt und ſeine Kardinäle nur nach deutſcher Art 
gebackenes Brot gegeſſen.“ Vereinzelt zogen auch Müller und Seifen- 
ſieder nach dem Süden. Im hohen Norden genoſſen die Deutſchen 
beſonderes Anſehen als Schuſter und Schneider.“ Selbſt in den 
feinſten Künſten waren die Deutſchen zu Hauſe. Wenn jemand 
ein vortreffliches Werk in Erz. Stein oder Holz geliefert haben 
will, ſchreibt Felix Fabri, ſo übergibt er es einem Deutſchen. Ich 
habe deutſche Goldſchmiede, Juweliere, Steinmetzen und Wagner 
unter den Sarazenen Wunderdinge machen ſehen; ſie übertrafen 
die Griechen und Italiener an Kunſt.“ Auch Aneas Silvius rühmt 
die deutſche Baukunſt und Technik.“ Deutſche Waffen bezog Frankreich, 
beſonders der kriegeriſche Franz I., obwohl in Frankreich ſelbſt 


1 Zu Nürnberg ſollen 1444 und 1456 Händler mit dem Safran ſelbſt 
verbrannt worden ſein. 
Panni perpignani, eine Art Trikot. 
Zu Ferrara treffen wir einen deutſchen Muſikmeiſter aus Konſtanz; 
Chledowski, Der Hof von Ferrara 77 
* Evag.; Jovius, Hist. sui temp. 25. Zu Rom bildeten die deutſchen 
Bäcker und Schuſter eigene Zünfte; Hiſt, pol. Blätter 121, 51. 
° Suppe in Vierteljahrſch. f. Soz. und Wirtſchaftsgeſch. 1912 S. 517. 
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berühmte Waffenfabriken beſtanden.! Weltberühmt waren die Kölner 
Kurzwaren und Gewebe, die Nürnberger Waffen, Meſſer, Schlüſſel 
und Meſſingzeuge. Neue Erfindungen waren das Blech und der 
Draht (Drahtmühlen ſoll ein Nürnberger erfunden haben). Un⸗ 
bedeutendes dagegen leiſtete gegenüber der Urzeit die Töpferei, die 
zu ſehr in die Maſſenerzeugung hineingeriet. Ganz hervorragend 
waren aber die Glas: und Holzarbeiten,? deutſche Holzwaren, be— 
ſonders die beliebten Paternoſter, drangen ſogar in das holzreiche 
Rußland und Schweden ein. Die von dort übernommenen Pelze 
und Häute verarbeiteten deutſche Kürſchner und Lederer für viel 
gebrauchte Artikel. Ihr Buntwerk, Grau- und Schönwerk, ihre 
Taſchen fanden im Ausland Anklang. Ravensburger Linnenpapier 
ging nach Nord und Süd. Großen Ruhm genoß der deutſche 
Buchdruck und das Pulver, unbeſtrittene deutſche Erfindungen von 
epochemachender Bedeutung. Deutſchland verſorgte ganz Europa 
mit Büchern.“ Geradezu auffallend iſt die Schätzung des deutſchen 
Bauweſens; fanden doch die deutſchen Bauarbeiter und Steinmetzen 
in Italien gute Arbeit und ernteten hohes Lob. Fränkiſche Männer 
ſollen bis Konſtantinopel vorgedrungen ſein, wo ſie der Pfaffe 
Amis traf. 

Dadurch glich Deutſchland viele Verluſte aus, die ihm die 
ſtarke Einfuhr brachte. Wimpheling ſtimmt ein wahres Klagelied 
an über die Beraubung Deutſchlands durch römiſche Kollektoren, 
venetianiſche Händler, franzöſiſche Mönche und Spielleute.“ Eberlin 
von Günzburg klagt über den Luxus in ſeiner Schrift „Mich 
wundert, daß kein Geld im Land iſt“. Das Geld ſaugt man uns 
aus und führt es in fremde Lande, in die Städte am See, am 
Meer, dieſelbigen werden reich, und wir verderben. Der Adel 
iſt verdorben, die Bürger in den Städten haben nichts, das Land— 
volk geht betteln, davon hebt ſich der Bettlertanz dann an. Die 
Klage iſt aber vollftändig übertrieben, wie wir noch ſehen werden. 


Zu Bordeaux, Bayonne. Über Cultelli germanici electro (Bernſtein) 
inaurati in manubrio ef. Nic. de Clem. ep. 51. 

An der Spiegelfabrikation beteiligten ſich die Deutſchen. Im Titurel 
kommt ein Spiegelſchmied vor. 

e Wimpheling de arte impressoria; f. Janſſen⸗Paſtor, G. d. d. V. I, 9. 
Sunt meo iudicio Teutoniei mirabiles mathematici omnesque gentes in archi- 
tectura superant; Aen. Silvius ep. 167. Von dem ſüddeurſchen bretteln kommt 
der Ausdruck predella für das Zwiſchenſtück zwiſchen Altarſtein und Altar⸗ 
tafel. Vgl Doren, Deutiche Handwerker 28, 33. 

* Agatharchia fol. B. 2. 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. VI. 11 


CXL. Raufleute und Handel. 


1. Neue Handelswege. 


loch immer bezogen die Handwerker ſelbſt die Märkte, obwohl 
der gewerbsmäßige Handel immer mehr erſtarkte, die engen Feſſeln 
ſprengte und den handwerksmäßigen Charakter abſtreifte. Schon 
als Lehrling kam der junge Kaufmann in die weite Welt, im 
Gebiete der Hanſa nach Bergen, London, Brügge, aus Süddeutſch— 
land nach Italien und in die Provence. Der deutſche Handel mußte 
mit der Zeit neue Wege einſchlagen, nachdem andere Mächte empor⸗ 
gekommen waren, namentlich England. Die enaliſchen Könige er— 
ließen Navigationsgeſetze die die ausländiſche Schiffahrt unterbanden. 
Geſtützt auf ihren Wollreichtum, den die Niederlande und Italien 
nicht entbehren konnten, behielten ſie die Ausfuhr der Wolle und 
die Einfuhr fremder Waren der einheimiſchen Schiffahrt vor. Mit 
den Niederlanden, die wirtſchaftlich ganz von ihnen abhingen, 
machten die Engländer gemeinſame Sache gegen die Franzoſen und 
Hanſen und förderten die nie ganz abgebrochenen Beziehungen zu 
den ſkandinaviſchen und baltiſchen Staaten, die der Übermut der 
Hanſa immer mehr abſtieß. Preußen, Liwländer und Ruſſen nahmen 
eine feindſelige Haltung gegen ſie ein. Unter dem Vorwand der 
Repreſſalien für Brandſchatzungen ruſſiſcher Kaufleute zu Reval 
nahm der Großfürſt zu Nowgorod 49 hanſeſche Kaufleute gefangen 
und zog ihre Waren und Güter ein, alle erhobenen Vorſtellungen 
blieben erfolglos, vier der Gefangenen kamen nie mehr zurück. Da 
ſich die Hanſaſtädte zu keinem entſchiedenen Vorgehen vereinigen 
konnten, ſpotteten die Ruſſen über die großen Worte, denen keine 
Taten folgten. 


Inzwiſchen eröffnete die Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien 
und die Entdeckung Weſtindiens dem Handel neue Ausſichten. Die 
Hanſaſtädte holten die Waren des Südens ſtatt in Brügge in Ant— 
werpen, in Liſſabon und Sevilla, und die Süddeutſchen Handels— 
geſellſchaften unterhielten in Spanien und Portugal Agenturen. 
Es gelang ihnen ſogar, auf die wichtigſten Spezereien einen Bann. 
zu legen, die Fiſchereien. Bergwerke, ja ſogar die Zölle fremder 
Staaten zu erwerben. Dafür bedurften ſie aber vieler Gehilfen. 
Deren Zahl und Bedeutung wuchs in demſelben Grade wie die der 
Handwerksgeſellen. Da gab es neben den Handelsknechten, den 
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Kaufgeſellen Scholer, Lieger und Knappen. Die Scholer waren 
Buchhalter, die Lieger Prokuriſten oder Bevollmächtigte, andere 
wieder Agenten und Kommiſſionäre. Von der einfachen Vollmacht 
zur Gewinnbeteiligung und dem ſelbſtändigen Betrieb gab es viele 
Abſtufungen unter den Liegern und Kompagnonen. 


2. Die Laufbahn des Kaufmanns. 


Der handelsbefliſſene Junge mußte ähnlich wie der Handwerker 
ſeine Laufbahn als Lehrling beginnen. Zuvor aber mußte er ſich 
einer Art Taufe unterziehen, eine Probe beſtehen, das Rauchwaſſer, 
Staupenſpiel, d. h. Untertauchungen, Rutenſchläge verkoſten. Als- 
dann mußte er ſich im Haushalte ſeines Herrn nützlich machen, 
Stuben kehren, einheizen. Bier holen, Kinder wiegen, wurde aber 
daneben im Kontor beſchäftigt und durfte die Schule beſuchen, oft 
die gleiche wie der angehende Geiſtliche oder Juriſt. In der An— 
weiſung, im „Regimente“, das der Nürnberger Chriſtoph Scheurl 
1488 dem jungen Haller nach Venedig mitgab, heißt es, er ſolle 
früh aufftehen, die Kirche und dann den Unterricht des Rechen⸗ 
meiſters beſuchen. Den Morgen ſollte ein Gang zum deutſchen 
Haus, dem Fondaco am Rialto abſchließen. Lukas Rem erzählt 
von ſeinem venetianiſchen Aufenthalte, wie er zuerſt bei verſchiedenen 
Meiſtern war, dann rechnen lernte in 5% Monaten, wie er dann 
zur Schule ging. wo „man Bücher halten lernt“ und zwar in 
drei Monaten. „Ich ſchrieb,“ jagt er. „Journal und Schuldbuch. Zu 
dem Tagebuch, der Kladde, dem Journal kam alſo das Schuldbuch 
oder Hauptbuch mit Debet und Kredit und einem Regiſter, ! endlich das 
Capus mit dem Gewinn- und Verluſtſaldo. Nach dem Mittageſſen 
und der darauf folgenden Pauſe, ermahnt Chriſtoph Scheurl, ſollte 
ſich der Lehrling, ausgerüſtet mit einem Täfelein, am Rialto ein- 
finden und ſich ſtets befleißigen, die Läufe oder Veränderungen aller 
Waren zu erfahren. Dies und was er ſonſt Neues höre, das ſich 
auf das Steigen oder Fallen der Preiſe beziehe, ſolle er aufzeichnen 
und ſeinem Prinzipal ſchreiben, das Schreiben aber nicht aufſparen, 
bis ein Bote wirklich abgehe, ſondern dann nur noch das weiter 
Erfragte beifügen. Alles Nötige und Wichtige, was er in einem 
Briefe geſchrieben, ſolle er im nächſten wiederholen, weil der vorige 
verlorengegangen ſein könnte. Die Briefe ſeines Prinzipals ſolle 
er in allen Punkten genau beantworten. Er ſolle ſich nicht über 
Nacht auf ſein Gedächtnis verlaſſen, ſondern alles, was er handle, 
es ſei mit Käufen oder Verkäufen, mit den Banken, Bezahlungen 
oder anderem, von Stunde an in ſeinem Täfelein vermerken und 
was er nicht Muße finde, in ſein Kopier⸗ und Schuldbuch zu 
ſchreiben, wenigſtens in ſein Journal eintragen. 

* Der Gründer der doppelten Buchhaltung iſt der gelehrte Franziskaner— 


mönch und Mathematiker Luca Pacioli, in deſſen Werk Summa de Arithmetica 
(1494) ſich ein tractatus particularis de computis et seripturis findet. 
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Ein Lehrling, der ſelbſt Briefe ſchrieb, war ſchon mehr ein 
Gehilfe. Die Lehrlingszeit dauerte zwei bis ſechs Jahre. Viele 
ſuchten ſich ſchon nach zwei Jahren der Zucht zu entwinden, und 
manchen lockte ein freieres, manchen ein gebundeneres Leben. So 
wollte der junge Jakob Lubbe von Danzig in einen Orden treten; 
nur die Ausſicht, daß er es über einen „Dienſtbruder“ nicht hinaus⸗ 
bringe, ſchreckte ihn zurück. Der Sohn ſeines Lehrmeiſters Sanau 
trat nach beendeter Lehrzeit wirklich in den Orden, während Lubbe 
ihm geraten hatte, Weltgeiſtlicher zu werden. Solche Kopfhänger 
waren freilich nicht die Regel. Gerade der Dienſt in einem großen 
Kaufhauſe war am wenigſten dazu angetan, die jungen Leute mit 
trüben Gedanken zu erfüllen. Viel eher wird das Gegenteil beklagt, 
daß ſie allzufrüh mit großem Selbſtbewußtſein auftreten, daß Eigen⸗ 
dünkel und Eitelkeit ihr Weſen erfülle. Von den Kaufmannsſöhnen 
ſagt Geiler, ſie ſeien mit ihren Kleidern noch närriſcher als die 
Weiber. Siehſt du nicht, wie ſie ſich das Haar puffen und färben, 
ſie baden ſich, trinken dann, baden wieder und laſſen ſich ſalben. 
Dem Nürnberger Friedrich Behaim, der zu Lyon ſeinem Vater 
viel Geld verbrauchte, machte dieſer Vorwürfe. „Mit den Atlas⸗ 
wämſern,“ ſchreibt er, „iſt es zu viel; ſolche Wämſer ſollen keine 
Feigenſäcke tragen; man könnte ſonſt meinen, du ſeieſt eines Grafen 
Sohn.“ Der Sohn entſchuldigt ſich: „Ich meine, es ſei beſſer, ich 
gehe ein wenig ſauber daher, als daß ich bubete und ſpielte.“! 
Lukas Rem erwarb ſich als Gehilfe zu Liſſabon Papageien, Katzen 
und andere ſeltſame Dinge, in Antwerpen aber Gemälde, Tafeln 
und Gewebe. Sonſt habe er ſich, erzählt er, ziemlich karg und 
eingezogen gehalten. Er kam während ſeiner elfjährigen Lehrzeit 
von einem Meiſter zum anderen und ging von Venedig nach Mai⸗ 
land, dann nach Lyon, wo er „Capus und Lyoner Rechnung“ ſchrieb. 
In dem geizigen Haushalte wußte er ſich durch allerlei Liſten 
durchzuhelfen. Nach Augsburg zurückgekehrt, diente er drei Jahre 
ohne Lohn gegen Koſt und Kleidung, trat dann Handelsreiſen an 
und arbeitete in Portugal als Agent in wichtigen Geſchäften. Den 
gleichen Wechſel in einem noch erhöhten Grade beobachten wir 
bei dem Memminger Bürgerſohn Burkhard Zink. Nachdem er die 
ſchönſten Jahre verſtudiert hatte, fand er eine Stelle bei einem 
Eiſenhändler, dann bei einem Weinhändler, der zugleich Juriſt und 
Prokurator war, endlich bei einem Pelzhändler. In des letzteren 
Dienſt verband er ſich ehelich mit einer Magd, die im Hauſe ſeines 
Herrn diente, verlor aber deshalb ſeine Stelle. Nun war guter 
Rat teuer. Das treue Weib verſprach, am Rad zu ſpinnen und 
alle Wochen 32 Pfennige zu verdienen, er aber entſchloß ſich zur 
Schreiberei. Ein Geſellenprieſter in der Pfarrei Unſerer lb. Frau 
zu Augsburg brachte ihm ein Buch vom hl. Thomas zum Ab— 


1 Steinhauſen, D. Kaufmann 43. 
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ſchreiben ſamt einem Gulden, damit er ſich Papier kaufe, und ver- 
hieß ihm vier Groſchen für einen Sexter. Da er jede Woche vier 
Sexter und oft noch mehr ſchrieb, verdiente er mit ſeiner Frau 
genügend Geld. So trieb er es eine Zeitlang, gewann dann die 
Gunſt ſeines Herrn wieder und begab ſich auf Handelsreiſen. 
Während ihre Knechte übers Meer fahren, ſagt Sebaſtian 

Franck, und ihren Herrn zurzeit Rechnung tun und den Gewinn 
erlegen, bleiben die Kaufherren ſelbſt ruhig zu Hauſe liegen und 
pflegen ihres Leibes. 

Ihr fahrt hinaus gen India 

Und bleibet lange da, 

Oder fern in andere Land', 

Deren viel Euch ſind bekannt. 

Was mag doch das bedeuten, 

Daß ihr nach Geld ſo gierig ſeid. 

Ihr wollet all' in kurzer Zeit, 

Werden alſo reich, 

Daß niemand euch ſei gleich 

Weder Graf noch Dieneſtmann. 


Nicht ſelten kam es indeſſen vor, daß der Stellvertreter reichen 
Gewinn machte und ſeinem Auftraggeber keine Rechnung ſtellte. 
Zwei Kaufleute, einer von Mailand und einer von Florenz, erzählt 
ein italieniſcher Novelliſt, bildeten eine Genoſſenſchaft und mieteten 
zu Viterbo, als der Papſt dort Hof hielt, einen Laden. Ihr Agent 
machte gute Geſchäfte, lebte in Saus und Braus und ſcherte ſich 
um fie einen Deut. Als fie einen Bevollmächtigten zur Rech⸗ 
nungsablage ſchickten, mußte er, durch Liſt betrogen, unverrichteter 
Dinge wieder umkehren.! 

Daneben gab es aber auch immer Kaufleute, die in alter, 
ſchlichter Weiſe ſelbſt auszogen und einen tüchtigen Handwerkergeiſt 
pflegten. Sie hatten etwas Bedächtiges, begnügten ſich mit kleinen 
Gewinnen und wenigen Artikeln. Andere waren waghalſiger und 
vielſeitiger. Der Ulmer Ott Ruland befaßte ſich mit Ulmer und 
Augsburger Tüchern, mit Kemptener Metallwaren (Hauben und 
Meſſern), aber auch mit venetianiſchen und niederländiſchen Geweben. 
Zwiſchenhinein handelte er mit württembergiſchen Weinen und baye— 
riſchen Schweinen, mit Haber und Pferden. Seine merkwürdigſten 
Artikel waren Paternoſter und Salzburger Tafeln (Holzſtöcke für 
Heiligenbilder). Mit ſolchen Waren bezog er beſonders die Frank: 
furter und Nürnberger Meſſen. Während er auf einer Meſſe Hand⸗ 
ſchuhe paarweiſe verkaufte, beſtellte er zu gleicher Zeit bei einem 
Aachener Großhändler Waren im Werte von 3000 Gulden. Er 
tauſchte Waren gegen Waren, kaufte und verkaufte auf Kredit. 
Die Geſchäfte brachten reichen Gewinn, ſo daß alles Kaufmann 


! Sercambi, Nov. 17 (De malitia in iuvene). 
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werden wollte, jogar Adelige." Die Händler traten großartig auf, 
prächtiger als die Vornehmen, hielten ſich eine große Dienerſchar 
und führten Ehrenhändel und Fehden. Sie haſſen zwar, ſagt 
Werner v. Zimmern, von Natur und langem Herkommen allen 
Adel, affektieren aber doch alle den Adel, ſobald ſie in Nahrung 
kommen. Nach lange getriebenem Wucher laſſen ſie ſich herren. 
Ehrgeizige Weiber ließen ihnen keine Ruhe. Die Frau, ſagt Geiler, 
bläſt die Blatter auf; ſie ſpricht: „Junker, wann wollt Ihr auf⸗ 
ſtehen?“ Der Knecht, ſo das hört, ſpricht ihn auch Junker an und 
bläſt hinein, ebenſo der Schuhmacher und der Metzger. Täten ſie 
es nicht, ſo gäbe der Junker dem Knecht Urlaub und ſtände von 
den anderen ab, und wenn er Geld hat, To kauft er ſich den Adels⸗ 
brief. Beſonders ſchlimm war es, wenn eine Ritterstochter einen 
Handwerker heiratete. Blieb der Bürger bei ſeinem Handwerk, 
f war die Adelstochter immer unzufrieden. Das Handwerk ſtank 
Wan 


3. Handelshäuſer und =gejellichaften. 

Noch viel weniger als der Handwerker konnte ſich der Händler 
auf eigene Füße ſtellen, er bedurfte dringend des Anſchluſſes. 
Daher find die Handelsgilden und »gejellichaften älter, verbreiteter 
und waren dauerhafter als die Zünfte. Allerdings ſtützten ſich die 
Geſellſchaften zunächſt auf Familien, und die erſten Gilden waren 
nichts weiter als Trinkbrüderſchaften. Die älteſten deutſchen Gilden⸗ 
häuſer, die Schüttinge, Burſen waren Trinkſtuben und Tanzſäle, 
wo die Kaufleute ihre Erholung ſuchten, ohne deshalb andere Her— 
bergen zu verſchmähen.s Die Bergenfahrer zu Lübeck öffneten nur 
im Winter ihr Seglerhaus; denn im Sommer weilten ſie im 
Norden. Die Kaufleute ſtellten ſich den Edelleuten, Fürſten und 
Königen an die Seite, die ſich oft vor ihnen verdemütigten. Gerade 
die Verbindung mit den Großen des Reiches, die manchen Händler 
auf die höchſte Höhe hob, brachte ſeinen Reichtum in Gefahr, und 
das Sprichwort der Hl. Schrift wurde verwirklicht: Nolite confi- 
dere in principibus. Als Eduard III. von England 1339 ſeine 
Zahlungen gegenüber den Florentinern einſtellte, verloren die Bardi 
und die Peruzzi zuſammen 1355000 Goldfloren, „den Preis eines 
Königreichs“, wie Villani ſchreibt, der dabei ſelbſt mit vielen ſeiner 
Mitbürger ſein Vermögen einbüßte.“ 

Um ſich gegen ſolche Gefahren zu ſchützen, ließen ſich kluge 
Händler Domänen, Bergwerke, Regalien verpfänden. So beſaß 


. Eberlin von Günzburg, „Mich wundert, daß kein Geld im Lande 
iſt“ 1524. 2 Zimmer. Chron. II, 311. 

Daß die gewöhnlichen Herbergen längere Zeit ihre Gaſtzimmer offen 
hielten, wie von der Ropp (Kaufmannsleben 37) annimmt, trifft nicht all⸗ 
gemein zu. Meiſtens mußten ſie um 9 Uhr ſchließen, dagegen blieb der 
Schütting zu Lübeck bis 10 Uhr offen. 

Infolge davon verarmte der Vater Boccaccios. 
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ein deutſcher Kaufmann 1347 die geſamte Zinnausbeute von Corn— 
wallis und Devonſhire und hatte ein Kölner Bürger, Tilmann, 
1359 in Cumberland Silber-, Kupfer- und Bleigruben in Pacht: ! 
Ebenſo beſaß der berühmte Bankier Jacques Coeur viele fran⸗ 
zöſiſche Bergwerke, die er nach deutſchem Muſter einrichtete.? In 
Deutſchland erlangten die Fugger eine überragende Stellung. Ur⸗ 
ſprünglich bloße Woll- und Spezereihändler, verlegten ſie ſich bald 
auf den einträglichen Geldhandel. Schon 1487 erwarb Jakob Fugger 
die Schwazer Bergwerke als Pfänder von dem Erzherzog und den 
Ständen von Tirol und gründete 1496 einen Monopolring. 1498 
ſchloſſen die Fugger mit den Herwart, Goſſenbrot und Baumgartner 
ein Kupferſyndikat. Die Geſellſchaft verpflichtete ſich, eine feſt⸗ 
beſtimmte Summe Kupfers aus den Tiroler Bergwerken durch 
gemeinſame Hand in Venedig verkaufen zu wollen. Die Urſache 
war das Sinken des Kupferpreiſes; da dieſer aber infolge des 
Aufſchwunges der ungariſchen Kupferausbeute nicht aufzuhalten 
war, ſo löſte ſich das Syndikat bald auf. Durch ihre Verbindung 
mit den Habsburgern gewannen die Fugger in Spanien die Mae: 
ſtrazgos, d. h. die Einkünfte der großen Ritterorden, die der König 
als Großmeiſter (Maeſtrazgo) bezog, beſtehend in Geld- und Natur- 
abgaben der Landgüter, ſpäter auch in der Ausbeutung von Silber⸗ 
und Queckſilberbergwerken, wofür ſie einen Pachtzins anfangs von 
55, ſpäter von 100 Millionen Maravedis zahlen mußten. Durch 
die Verpfändung von Bergwerken kam der Alleinverkauf von Silber, 
Queckſilber, Zinn und Kupfer in die Hände gewiſſer Handelshäuſer 
oder von Syndikaten mehrerer Handelshäuſer. Indem einzelne 
Staaten ſogar die Einfuhr von auswärts regaliſierten, dehnten ſich 
die Monopole noch weiter aus. Am wichtigſten wurde die Regali⸗ 
ſierung des oſtindiſchen Gewürzhandels durch Portugal, der eine 
ſtaatspolitiſche und nationalkommerzielle Notwendigkeit zugrunde lag. 
Der Staat konnte dieſen Handel gar nicht Privatunternehmungen 
überlafjen, aber er wurde dadurch zum Urheber jenes viel ver- 
ſchrienen monopoliſtiſchen „Pfefferhandels“. 

Hatte ſchon die Ausbeutung der Bergwerke durch die Landes— 
herren beim Volke vielfach Widerwillen hervorgerufen, ſo ſtieg 
dieſer noch infolge ſolcher Abmachungen. Da klagten die Völker 
bald über die Preisſteigerung, bald über die Ausbeutung und den 
Steuerdruck der Pfanobeſitzer, die ihre Stellung ganz genau wie 
ſpäter die berüchtigten franzöſiſchen Steuerpächter ausnützten. In 
Spanien empörte ſich deshalb das Volk unter Karl V. wegen der 
ſtarken Geldausfuhr, die Karls Wahlgeſchäft notwendig gemacht 

Als engliſche Pfandgläubiger werden genannt die Revele aus Köln, 
die Limburg und Suderman aus Weſtfalen; Arch. für Kulturgeſch. 1904. S. 269. 

Er erließ ſehr humane Anordnungen zur Erhaltung der Geſundheit 
der Bergarbeiter und ſorgte dafür, daß ſie in den Freizeiten ſich bei länd⸗ 
lichen Arbeiten in friſcher Luft erholten. Trieben doch auch die Handwerker 
in Städten nebenbei noch Landwirtſchaft. 


168 Kaufleute und Handel. 


hatte. Aber es war vorläufig nichts anderes möglich, ſolange die Fürſten 
nicht ſelbſt die Finanzpolitik der Geldmächte nachahmten, den Rega— 
lismus ſich ſelbſt dienſtbar machten, die Regie einführten, die aber 
ſo lange nicht möglich war, als ſie über kein geſchultes Beamten⸗ 
heer verfügten. Das Volk, dem dieſe Zuſammenhänge entgingen, 
war mit dem Urteil ſchnell fertig. Was unter der Erde liege, 
meinte es, müſſe ebenſo Gemeingut ſein, wie das, was den freien 
Bereichen der Luft und des Waſſers angehört. Daher heißt es in 
den Bauernartikeln: „Alle Bergwerke, ſie enthalten Gold, Silber, 
Queckſilber, Kupfer, Blei oder anderes, ſollen ohne Ausnahme frei 
ſein. Alles gefundene Gold, Silber, Blei und Kupfer ſoll von der 
Reichskammer zu einem feſten Preiſe angenommen und bezahlt 
werden.“ Eine ſolche Sprache verſteht man um ſo eher, als die 
Handelsgeſellſchaften nicht nur bei dem Volke, ſondern auch bei 
den Reichsſtänden viele Anfeindungen erfuhren wegen ihrer über— 
großen Macht. Kaum hatte Karl V. die Hilfe der Fugger zu ſeiner 
Wahl gewonnen, ſo mußte er ſich verpflichten, gegen ſie in ähnlicher 
Weiſe vorzugehen, wie etwa ein Präſident in Amerika, der ſeine 
Wahl den Truſts verdankt und gezwungen ſein kann, dieſes Werk⸗ 
zeug zu zerſchlagen. Auf dem Reichstage zu Worms 1521 wurde 
ein Vorſchlag gemacht, einer Geſellſchaft zu verbieten, mehr als 
50000 Gulden anzuſammeln. Keine Geſellſchaft ſollte mehr als 
drei Lager außerhalb ihres Beſitzes halten. Das Volk ging noch 
darüber hinaus. Nach den Bauernartikeln ſollte weder ein einzelner 
noch eine Geſellſchaft mehr als 10000 Gulden Betriebskapital haben; 
was darüber wäre, ſollte zu gemeinen Zwecken verwendet werden. 
Bei Geſellſchaften ſollte es einfach für die Reichskammer eingezogen 
werden, von einzelnen wird verlangt, ſie ſollen es zum Kredit armer 
Leute verwenden. Die Geſellſchaftsenteignung hielt man für er: 
laubt, während man einzelnen gegenüber behutſamer war. Der 
ganze Plan hatte etwas Sozialiſtiſches an ſich. Zur Kreditorgani⸗ 
ſierung wird folgender Plan gemacht: „Wenn ein Kaufmann über 
ſeinen Handlungsfonds einen Überſchuß an Geld hat, ſo kann er 
es bei dem Magiſtrat hinterlegen und jährlich vier Prozent nehmen. 
Die Ratsherren ſollen das Geld dann armen Männern gegen Ber: 
ſicherung leihen und fünf Prozent nehmen. Dadurch würden ge— 
ſchickte arme Männer zur beſſeren Betreibung ihres Gewerbes unter— 
ſtützt.“ Zum Schutze der kleinen Kaufleute wurde vorgeſchlagen: 
Es ſoll eine Ordnung unter den großen Hanſen, die im großen 
handeln, gemacht werden, damit die kleinen Kaufleute auch bleiben 
und ihre Nahrung bekommen möchten. Ein Krämer ſolle nur 
einerlei Ware führen. „Der eine hat allen Wein beſtellt, der andere 
ſich an Pfeffer hält, der dritte alles Schmalz hat genommen ein,“ 
heißt es in einem Liede. Alles Unheil kommt vom Kaufmann, nicht 
von den Pfaffen. Nicht nur das Gewürz und die Seide haben ſie 
aufgekauft, ſagt Johann Boemus, ſondern auch Wein und Getreide, 
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Löffel, Nadeln und Spiegel. Die „armen Leute“, Bauern und 
Handwerker müſſen ihre Erzeugniſſe vor der Zeit an dieſe „Greife“ 
verkaufen, die den Alleinhandel von den Fürſten erworben haben, 
und müſſen ſie dann wieder um den doppelten Preis zurückkaufen. 


4. Geld und Geldhandel. 


Der berühmte Florentiner Guicciardini klagte, früher hätten 
ſich die Kaufleute auf den Warenhandel beſchränkt und ihre Sicher— 
heit im Grundbeſitze geſucht, jetzt aber verlegen ſich alle auf den 
gewinnreichen Geldhandel, ſogar der Adel.! Am meiſten reizten 
zum Geldhandel die großen Anleihen der Fürſten, die zum Ausbau 
ihrer Staaten viel Kapital bedurften. Die Domänen- und Regal— 
einkünfte reichten lange nicht aus, und das nächſtliegende Mittel, 
das ſie ergriffen, war ihre Verpfändung. Gegen ein entſprechendes 
Darlehen gelangten nicht nur Domänen und Bergwerke, ſondern 
auch die Steuern ſelbſt, beſonders Städteſteuern, in die Hände reicher 
Geldverleiher, die ihrerſeits wieder Rentenbriefe ausſtellten, um 
das kleine Kapital zu gewinnen.? Die unmittelbaren Rentenbriefe 
der Fürſten waren nicht übermäßig begehrt, viel eher waren es 
die ſtädtiſchen Rentenbriefe wegen der guten Sicherheit, wegen der 
Haftbarkeit der Gemeinden. Die Ratsherren waren zugleich Bürgen 
und mußten ſich unter Umſtänden in das Einlager begeben. Die 
fürſtlichen Obligationen bezogen ſich auf die Pflegſchaften und 
verpflichteten manchmal Pfleger und Rentmeiſter perſönlich.s Für 
ihre ſchwebenden Schulden mußten die Fürſten hohe Zinſen bezahlen, 


„Früher“, jo ſchreibt er, „pflegten die Edelleute, die flüſſige Geld: 
Kapitalien beſaßen, ſolche in Grundbeſitz anzulegen, der viele Perſonen be— 
ſchäftigte und das Land mit allem Nötigen verſah. Die Kaufleute verwendeten 
ſolche Kapitalien auf ihren regelmäßigen Handel, durch den ſie Mangel und 
Überfluß zwiſchen den verſchiedenen Ländern ausglichen, ebenfalls zahlloſe 
Menſchen beſchäftigten und die Einkünfte der Fürſten und Städte vergrößerten. 
Heutzutage dagegen verwendet ein Teil des Adels und des Handelsſtandes, 
jener heimlich durch Vermittlung anderer, dieſer öffentlich, um den Muhen 
und Gefahren der regelmäßigen Berufstätigkeit zu entgehen, alle verfügbaren 
Kapitalien auf das Geldgeichäft, deſſen hohe und ſichere Gewinne dazu an⸗ 
reizen. Der Warenhandel wird vernachlaſſigt, es entiteht häufige Teuerung, 
die Armen werden von den Reichen ausgezogen, und ſchließlich müſſen letztere 
ſelbſt auch Bankerott machen“ 

Der Rentenbrief lautete immer auf eine beſtimmte Perſon, er enthielt 
allerdings die Klauſel, daß das Recht auf den übergehe, der den Brief mit 
Willen des Inhabers beſitze. Es genügte alſo die Ausſtellung eines Wille— 
briefes, um einen Übergang herbeizufuhren. Da die Rentenſchuld eine Hol— 
ſchuld war, konnte der Rentner auch einen anderen bevollmächtigen und 
Zahlungsanweiſungen ausſtellen, wie ſolche noch vorhanden find; Kuske, 
Schuldenweſen 88. 

»Ein Graf von Troyes hatte einen Schatzmeiſter Artaud. Nun bat ihn 
einmal ein armer Edelmann, ihm ſeine zwei Töchter aus zuſteuern Artaud 
rief: „Der Schatz iſt leer.“ Da übergab der Graf den Schatzmeiſter dem 
armen Ritter als Schuldgefangenen und dieſer mußte ſich um eine bedeutende 
Summe Geldes loskaufen; Joinville, Hist. de St. Louis $ 23. 
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bis zu 16 und mehr Prozent. Ihnen erlaubten die Theologen, 
was ſie den Privaten verboten, weil hier die Zinſen dem allgemeinen 
Beſten zugute kämen,! ſie ſuchten aber wenigſtens die Totſatzung, 
die Amortiſation, durchzuſetzen, wenn auch vergebens. 

Nur den Juden gegenüber erlaubten ſich manche Fürſten die 
berüchtigten Brieftötungen. Weniger Schwierigkeiten unterlagen 
andere Finanzmaßregeln, Konverſionen fünfprozentiger Anleihen in 
vierprozentige. Herabſetzung der Ewigrenten in Leibrenten, Aus⸗ 
nütz ing der Zins ſpannung, wie ſie bei den Volksbanken üblich war. 
Was für die Armen erlaubt war, billigten ſich die Fürſten ſelbſt zu, 
weil ſie, wie ſie ſagten, notleidend ſeien. Sie vermehrten in Italien 
die Montes unheimlich und erlaubten ſich viele Willkürlichkeiten.? 
Dahin gehörte namentlich auch die Münzverſchlechterung. Der 
Schlagſchatz von mindeſtens ſechs Prozent, die Legierung mit oft 
über die Hälfte geringem Metalle genügte dem Geldbedürfnis bei 
weitem nicht. Gerade die geringſten Münzen, die am meiſten um⸗ 
liefen, und auf denen das ganze Münzgebäude ruhte, wurden am 
meiſten legiert, und das Korn wurde immer geringer, ſank bis zu 
einem Fünftel.“ Hatten die Fürſten aber gute Einnahmen, jo prägten 
fie wieder beſſere Münzen und erklärten die alten in „Verruf“.“ 
Der Pfennig, der eigentlich die feſte Grundlage hätte abgeben ſollen, 
hatte einen ſo wechſelnden Gehalt, daß ſein Wert nur für ganz 
kurze Zeit und ganz beſchränkte Orte angegeben werden kann. Statt 
ein Gramm Feinſilber, enthielt er meiſt kaum die Hälfte, ja am 
Schluß des fünfzehnten Jahrhunderts oft nur 0,1; ein halber Pfennig 
hieß Heller, war aber oft ſo groß oder noch größer als ein Pfennig. 
Zwölf Pfennige hätten einen Schilling ausmachen ſollen, oft wurden 
aber nur 7, 8, 10 Pfennig gerechnet, auf ein Pfund aber im mer 
240 Pfennig. Das Pfund war kein Gewicht mehr, ſondern nur 
eine Zahl, und man ſprach ſogar von einem Pfund Menjchen.? 
Während ein Pfund Silbermünzen durchſchnittlich zwiſchen 24 und 
100 Gramm ſchwankte, blieb der Silberwert der Kölniſchen Mark 
ziemlich gleich (234 Gramm); feſt blieb auch das Gewicht des 
Goldguldens zu durchſchnittlich 3,5 Gramm, er blieb nur wenig 
zurück hinter einem heutigen Zehnmarkſtück, um ſo mehr, als das 
Gold faſt vollkaratig ausgeprägt wurde.“ 

1 Sacchetli, Serm. evang. 35 p. 112. 

> Wer in den florentiniſchen monte delle doti 130 Goldgulden einzahlte, 
der erhielt in 15 Jahren 1000 Gulden zur Ausſteuer für ſeine Kinder. Nun 
beſtimmte aber Lorenzo da Medici 1485, daß nur ein Fünftel der Mitgift 
ausbezahlt, der Reſt aber zu 3 Prozent verzinſt werde, ein Verfahren, das 
nahezu einem Staatsbankrott glich. Reumont, Lorenzo da Medici II, 301. 

° Die Münzen waren 9, 6, 3 lötig, d. h. fie hatten bei 16 Lot nur 9, 
6, 3 Feingehalt. 

Ebengreuth, Münzkunde 163, 231. 

5 M. G. ss. 9, 8.9. Ein Schilling Menſchen ib. 526. Das Gewichts⸗ 
pfund betrug immer noch etwa 325 - 400 gr. 

° Karl IV. verordnete 1356 in der goldnen Bulle, aus einer Mark Gold 
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Nun galt das Gold nur zehn: oder zwölfmal mehr als das 
Silber, ganz vorübergehend fünfzehnmal mehr, wie 1870 bei der 
Einführung unſerer Goldwährung. Danach hätte einem Goldgulden 
ein Silbergulden von 35 bis 40 Gramm entſprochen (etwa ſieben 
bis achtmal ſo ſchwer, als eine heutige Reichsmark), wurde aber 
in dieſer Geſtalt nie geprägt ſchon aus Silbermangel. Erſt nach 
dem Einſtrömen des amerikaniſchen Silbers kam der Joachimstaler 
zu 28 Gramm auf, und erſt im ſiebzehnten Jahrhundert erſcheint 
ein Silbergulden von geringer Geftalt, ein ¾ Taler. Da kein 
dem Goldgulden entſprechendes Silberſtück umlief, bildeten für den 
Gulden Batzen, Groſchen und Schillinge, Kreuzer, Pfennige und 
Heller die Scheidemünzen, die zueinander im Verhältnis ſtanden 
von etwa 4, 3, 2, 1, ½, / Gramm. Das Verhältnis iſt nicht 
ganz genau, gibt aber doch eine annähernde Vorſtellung. Vom 
Groſchen, der etwa ſo groß und ſchwer war wie ein Gulden, gingen 
12 (13) auf den Gulden, von dem Schilling 20, 30 Stück, und 
von den Pfennigen je nachdem 100 bis 240 Stück, Heller doppelt 
ſoviel. Ein Gulden koſtete zwei bis drei Pfund Heller und in der 
Regel über ein Pfund Pfennig.! Bei guten Pfennigen ſtand das 
Silberpfund höher; ſo war in Bayern das Verhältnis von Pfund 
und Gulden wie 8 zu 7, in Frankreich ſchon früher und viel all⸗ 
gemeiner wie 4 zu 3. Bis zum Beginn der Neuzeit, wo ausgedehnte 
Münzverträge die Zuſtände für größere Gebiete regelten, beſtand 
keine allgemeine gleichmäßige Muͤnze und hatten die Geldwechſler 
gute Gelegenheit, im Tauſche reiche Gewinne zu machen. 
ſollen 63 Stück (zu beinahe 4 Gramm) geprägt und das Stück mit 13 Silber⸗ 
groſchen aufgewogen werden, daneben ſollte ein geringerer Gulden (68 aus 
der Mark) umlaufen dürfen. Vgl. IV. Bd., 168. 

Köberlin, Fränk. Münzverhältniſſe 23, 31; Löffelholz, Oettingana 12. 

8 Schillinge u. 7 Schillinge zu je 30 Pfenningen oder 10 neuen 
Pfenningen (à 0,4 Gramm); Beierlein, Bayr. Münzen 56. 


CXLI. Arzte und fiichter. 


Lahrhundertelang hatte der Handel und das gewerbetreibende 
Bürgertum nur mit dem Adel und Klerus zu ſchaffen, mit ihrem 
Wettbewerbe und ihrer Mißgunſt. Nun kamen aber andere Stände 
auf und kämpften um den Vorrang, beſonders Arzte und Juriſten. 
Arzte und Juriſten, ſagt ſchon Trimberg, „haben ihre Abgötter; 
das ſind ihre Kiſten, in denen manch Ding liegt gefangen, das 
heraus wohl möchte verlangen, hätt' es Menſchenſeele oder Sinne.“! 
Arzte kommen auf den Geldſack, Juriſten auf den Wollſack. Während 
aber Trimberg falſche Kleriker, böſe Arzte und Juriſten zuſammen⸗ 
ſtellt.? jagt ein anderes Sprichwort: Galenus opes dat, Iustinianus 
honores, sed Moises (clericus) sacco cogitur ire pedes,? und 
verrät die Stimmung der Kleriker, die nicht mehr im Alleinbeſitz 
der Rechtskunde blieben, obwohl ihre Vorherrſchaft noch lange fort— 
dauerte, ſo daß noch Wimpheling zwiſchen Advokaten und Klerikern 
keinen Unterſchied macht. Nur den eigentlichen Arzteberuf mußten 
ſie aufgeben.“ 


1. Naturärzte und Kurpfuſcher. 


Die Arzneikunde war ein Jagdgrund, auf dem alles pirſchen 
ging, wer Keckheit genug beſaß, und es gab viele Spitzbuben, die 
mit der Leichtgläubigkeit der Leute ihre Poſſen ſpielten. Da rühmte 
ein Quackſalber, mit ſeinem Fette, das aus wunderbaren Tieren 
(Greifen, Drachen) ſtamme, ließen ſich alle Wunden heilen, das 
Zahnweh, das Fieber, die Krätze, der Durchfall; nur eſſen dürfe 


1 Der Renner 693. 

2 Der Renner 10 483. 

Oder: sanctificat Moises saccum coeli eivitate d. h. das Himmelreich 
wird dem Bußſacke der Kleriker zuteil. Von Bonifaz VIII. war der Satz 
ausgeſprochen worden: sacerdotes sunt reges (Finke, Bonifaz VIII. 176). 

Eine ſtrenge Erneuerung der alten Verbote des ärztlichen Studiums 
brachten die Jahre 1446 und 1498. Die Lehrer, welche Mönche und Religioſen 
unter ihren Zuhörern duldeten, wurden mit dem großen Kirchenbann bedroht. 
Die Geiſtlichen ſollten nicht einmal bei chirurgiſchen Operationen zugegen 
ſein, und in dieſes Verbot wurden die Kleriker überhaupt einbezogen. In 
Frankreich war es den Geiſtlichen verboten, die Kranken in deren Wohnung 
zu behandeln und ſich mit ſchimpflichen oder Frauenkrankheiten zu befaſſen. 
— Einen ſehr derben Spott uber einen Franziskaner, der ein krankes Mäd⸗ 
chen kurierte, enthalten die Cent Nouvelles nouv. N. 2. 
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man es nicht, denn ein Ochs falle tot nieder, wenn er nur ein 
klein bißchen verſchlinge.! Andere machten den Leuten weis, fie 
beſäßen Zauber- und Wahrſagerpillen. Einer rühmt ſich, Kröpfe 
heilen zu können; nachdem er ſich hatte gut bezahlen laſſen, macht er ſich 
aus dem Staube.? Der Florentiner Dolcibene, der dem Feldlager 
Kaiſer Karls IV. folgte und nach einer Herberge fragte ſtieß auf 
eine jammernde Frau, die ihm erzählte, ihre Tochter ſei vom Baume 
gefallen und habe den Arm gebrochen. Dafür könne er helfen, 
ſagt er, geht mit und wickelt Arm und Hand der Tochter in ein 
Werg, damit er mürbe würde, beſieht ſich dann den Hühner- und 
Schweineſtall, läßt ſich Wein reichen und macht ſich endlich an das 
Werk. Er legt das Mädchen auf den Boden, ſteckt den umwickelten 
Arm zwiſchen zwei Bretter, ſchwingt ſich mit einem mächtigen Satze 
auf das Brett, ſitzt darauf und bringt das Glied in Ordnung. 
Wenn er ſchon mit ſeinem Geſäß ſoviel ausrichte, prahlt er nachher, 
was hätte er erſt mit ſeiner Hand zuſtande gebracht! Gut be— 
wirtet, zwei Kapaunen am Sattelknopf reitet er davon und erfreut 
die Hofleute mit ſeiner Geſchichte. Einem höfiſchen Spaßmacher 
waren bei einer derben Wette angeblich die Gedärme herausgequollen, 
und er hatte ſich, um der Rache der Gefoppten zu entgehen, ins 
Bett gelegt. Sein Spießgeſelle beſtellte einen Arzt, der mit Schweins— 
därmen erſchien, um damit die Operation zu vollziehen, und die 
Gefoppten erſt recht zum beſten hielt.? 


Viel fahrende Arzte, Zahnbrecher, Stein- und Bruchſchneider, 
„wilde Weiber“, Scharlatane aller Art zogen im Lande umher 
und machten viel Lärm (eiarla). Henker und Totengräber, die 
das Volk mit einer gewiſſen Scheu betrachtete, fanden guten Zu— 
ſpruch. Da ſtellten die Bader, die Drogiſten,“ die Thriakes-, 
Theriakkrämer und Apotheker immer noch etwas Beſſeres vor.“ 
Denn die Leute hielten viel auf Latwerge und Kraftzelten, Kraft: 
tränklein, ohne die niemand reiſen mochte.“ Die Bader beſorgten 


Le dit de l'herberie. Vgl. den Schwank vom Zahnziehen ohne Eiſen und 
Hand bei Sacchetti, Nov. 166; eine Ohrenheilung um billiges Geld ib. 168; 
Bebel, Fac. 2, 44 (ein Jude zahlt 70 Gulden für Dred). 

Keller, Faſtnachtſpiele 680 (Meiſter Vivian); Sacchetti, Nov. 173, 211. 

3 Sacchetti, Nov. 156, 144. 

Gudrun 529. Über eine Doktorswitwe ſ. Zimmer. Chron. III, 125. 

5 Sogenannt von trochiscus de viperis, der zum Theriak verwendet 
wurde. 

e Auch Krämer hießen Apotheker (apothecarii specierum); eine ähnliche 
Bedeutung hatte das Wort conditor (Eckert, die Krämer in ſüddeutſchen 
Städten 20). Die Arzneibetreiber zerfirlen in herbarii, speciarii und confee- 
tionarii, stationarii (Häſer, Geſch. der Medizin I, 847). 

' Zimmer. Chron. III, 438. Eine vornehme Frau von Ferrara zog ſich 
mit ihrem Roſenwaſſer den Haß der Arzte und Apotheker zu, machie ſich 
aber nichts daraus. Salimbene 1250 (p. 191). Ganz ſeltſame Mittel ſ. Berthold 
von Regensburg, Predigten I, 259; II, 46. 
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das Schröpfen,! das Zahnziehen, das Schienen und Holzen,? das 
Beſehen der Ausſätzigen, Verwundeten und Erſchlagenen.?s Viel zu 
tun gab ihnen das Aderlaſſen, das Vliemen,“ das ſich ſo ſtark ver⸗ 
breitete, daß die Laßtafel und die Laßzettel mit ihren Anweiſungen 
die Stelle der heutigen Kalender vertraten. Aderlaß bedeutete ſo— 
viel wie eine Erleichterung.“ 


2. Gelehrte Arzte. 


Aus der Beſchaffenheit des Blutes und des Harnes zogen die 
Arzte weitgehende Schlüſſe. Der Harn gab nach ihrer Meinung 
Aufſchluß über die Komplexion des Körpers, die Zuſammenſetzung 
der vier Urbeſtandteile, aus denen der Körper ſich bildete. Weitere 
Schlüſſe bauten ſich auf äußeren Zeichen auf.“ „Um zu erkennen, 
was einem Kranken fehlt, brauchſt du bloß am Bette um dich zu 
blicken. An den Reſten wirſt du erkennen, wovon der Kranke zu⸗ 
viel gegeſſen hat.““ 

Viele Arzte zogen ein Pfarrgewand an und hörten ihre Patienten 
förmlich Beicht und wußten deren Angaben wohl zu verwerten.“ 
Andere hüllten ſich in Zauber- und Aſtrologenmäntel und bereiteten 
auf Grund ihrer aſtrologiſchen Kalender ihre Arzneien. Aber ſchon 
Friedrich II. unterſchied ſcharf zwiſchen Arzten und Apothekern, 
gebot eine ſtrenge Prüfung und ſorgfältige Bereitung der Arzneien 
und ſtellte eine Arzneitaxe feſt. Apotheker waren noch lange zugleich 
Gewürz⸗ und Süßigkeitenkrämer.“ Da die ſchriftliche Abfaſſung 
von Rezepten erſt einer ſpäteren Zeit angehört, mußten die Arzte 


ı Riten mittels eines Meſſerchens. Neben dem Schröpfkopf, dem Schröpf⸗ 
horn (eueurbita) kam auch ſchon der Blutegel vor. 

2 „Du mußt auf eine ED „ſagten die Bauern zu dem ſiechen Neid— 
hart; Hagen, Mſ. III, 239; dazu 2 9. 

»In Italien hat ſchon J Innozenz III. 1209 den Arzten die Begutachtung 
von Verletzungen übertragen. 

Von Fliodema, Phlebotomia. 

5 Geſchichte des Pfarrers von Kahlenberg V. 484. Vgl. Archiv f. Geſch. 
d. Medizin 1908 J, 220. 

6 Eine heitere Geſchichte, wie ein Säufer gleich mit zwei Krügen herbei⸗ 
eilt, erzählt Sacchetti, Nov. 167. 

So riet ein Biſchof einer Frau, der er zu einem Lebensunterhalt ver⸗ 
helfen wollte, und dieſe wandte dann das Mittel an dem Biſchofe ſelbſt an. 
Da ſie an ſeinem Bette nichts anderes fand als Kiſſen, ſagte ſie: „Herr, Ihr 
habt zuviel Kiſſen gegeſſen!“ Der Biſchof mußte darüber unbändig lachen, 
und das Lachen verhalf ihm zur Geſundheit. Mensa philosophica tr. IV. de 
medico. Eine ſonderbare Geſchichte ſteht in den Fabulae ex Mariae gallicae 
Romulo exortae 114 (Hervieux, Les Fabulistes II, 569). Manche alte Hexe, 
hören wir, glaubt aus äußeren Zeichen, aus Kleidungsſtücken die Krankheit 
entfernter Perſonen zu erraten. Nun ſtellte ſich ein Pfarrer einmal krank, 
ſchickte einer Hexe einen weiten Gürtel und führte ſie irre. So kurierte er 
die Leute von ihrem Vertrauen Steph. de Borb. 263. 

s Keller, Faſtnachtſpiele Nachleſe 9. 

° Zimmer. Chron. III, 237. 
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ſelbſt in die Apotheke gehen und die notwendigen Heiltränklein aug- 
wählen, überbrachten ſie dann eigenhändig dem Kranken und goſſen 
ſie ihm meiſt ſelbſt in den Mund. Arzte, die auf Kundſchaften 
Jagd machten, mieteten bei „Spezialen“ eine Wohnung.! Wer fällt 
in die Hände der Phyſiker, jagt Guiot von Provins, der iſt ge- 
liefert. Mich hatten ſie einmal in ihrer Mache, und wahrlich, nie 
mußte ich, wie damals, vom Schmutze leiden. „Ich ſchenke ihnen 
ihre Pillen, die ſie mit Unrat füllen.“ Kommt einer von Salerno, 
jo verkauft er den Leuten ſchwarz für weiß, Mausdreck für Koriander, 
Kliſtiere (Syphone) für Babylons Spezereien.” Wer ſich ihnen 
preisgibt, dem wird bald ſchlotterig der Bauch. Den einheimiſchen 
einfachen, natürlichen Mitteln, jagt Agrippa, zogen die Arzte 
ausländiſche Mittel vor und miſchten dieſe derart, daß die Wirkungen 
der einen die der anderen aufhoben und kein Scharfſinn die Wir— 
kungen vorherſagen konnte, die dem ſcheußlichen Gemiſch entſprangen. 
Daher ſchalt das Volk über die Giftmiſcher und Mörder. Die Arzte, 
ſagte es, dürften ungeſtraft töten, fie ſeien die freieſten, wie die 
Geiſtlichen die vergnügteſten Menſchen, denn dieſe ſängen über 
Leichen und Gräbern.“ Indeſſen machten viele Geſetze die Arzte 
und Apotheker für den Schaden haftbar.“ Ein gewinnſüchtiger 
Spezial, der auf ein Rezept hin eine doppelte Portion verabreichte, 
infolge deren der Kranke verſtarb, wird, wie wir aus Siena hören, 
zum Tode verurteilt.“ Oft verfolgten die Verwandten des Kranken 
den Arzt, ſelbſt ſchon wenn er ſie nur wegen ſchlechter Pflege rügte.“ 
Die Arzte pfuſchen miteinander um die Wette, ſagt Guiot, und 
können für ihre Praktiken nur dumme Leute brauchen; ſie ſtecken 
miteinander unter einer Decke, der Zänker mit dem Stänker und 
dieſer mit dem Krätzigen. Jeder iſt, wenn man ihn hört, Phyſikus 
und Meiſter.“ Dagegen meint ein anderer franzöſiſcher Theologe, 
die Kranken ſeien ſelbſt ſchuld, wenn die Arzte nichts ausrichteten; 
ſie wüßten über dieſe nur zu ſchelten und folgten ihren Anord— 
nungen nicht, genau wie es die Menſchen dem größten Arzte, Gott, 
gegenüber machten. 

Bis tief in die Neuzeit herein war die Phyſik der Alten die 
Grundlage der Arzneikunde, und daher hießen die Arzte Phyſiker. 
Die Alten waren in Wirklichkeit die Neuen, ihre Schriften gaben 
den Anſtoß zur Beobachtung und zu Experimenten. In dieſer Hin⸗ 
ſicht hatte ſchon Friedrich II. ganz moderne Anſchauungen. Er 


i Sacchetti, Nov. 155. 

La Bible 2555. 

3 Bebel, Fac. 3, 204. 

Komiſche und tragiſche Verwechſlungen erzählt die Zimmer. Chron 
II, 305, 386; III, 322. 

5 Bernard. da Siena, Novelette 1868 p 71. 

° Matth. Paris 1225 (de Reginaldo, Luard V, 502). 

La bible 2600. 

8 Nic. de Clemang. ep. 53. 
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ſchrieb den Studenten Operationen vor! und verlangte, daß er⸗ 
probte Arzte die Geprüften in die Praxis einführten. Geprüfte 
Arzte hießen Magiſter oder Meiſter. Meiſter der Arznei, Doktoren 
der Medizin, Medici, Phyſiker, Leib: oder Bauchärzte.? Beſonders 
angeſehen waren die Juden und Araber trotz oder vielmehr wegen 
ihrer fremden Religion. Eben das Fremdartige beſtach, ein kühnes 
Auftreten, prunkvolle Kleidung,? der Gebrauch von Fremdwörtern, 
eine auffallende Ausſtattung der Beſuchzimmer. Nachdem ſchon 
Friedrich II. öffentliche Aczte angeſtellt hatte, begannen im fünf: 
zehnten Jahrhundert auch die deutſchen Städte Phyſiker zu beſolden 
und verlangten von ihnen, daß ſie die Armen behandelten, die Apo— 
theken beaufſichtigten, die Hebammen unterwieſen? die Stadt bei 
Epidemien berieten und Gerichtsurteile fällten. Friedrich II. ver⸗ 
langte, daß die Arzte Schwerkranke täglich zweimal und auf Ver⸗ 
langen nachts einmal beſuchten, und die Kirche ergänzte dieſe An— 
ordnung durch das Gebot, den Kranken nichts Unſittliches anzuraten 
und fie beizeiten auf ihr Seelenheil aufmerkſam zu machen.“ 


3. Bezahlung der Arzte. 


Die Stadtärzte hatten ein feſtes Gehalt von 30—100 Gulden, 
dazu aber viele Privateinnahmen.“ Erſt ziemlich ſpät, im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert, geben uns Taxordnungen Aufſchluß, und 
erfahren wir, daß ein Beſuch zwiſchen 20 und 40 Pſennigen koſtete, 
eine Beratung im Haus einen Batzen (12 Pfennige).” Berühmte 
Arzte ſchätzten ihre Kunſt ſehr hoch ein, und mancher Patient wurde 
arm vor lauter Doktorrechnungen.s Ein angeſehener Arzt, erzählt 
ein Mönch, verlangte von einem Pfarrer drei Mark, bevor er ihn 
anhörte; der Pfarrer bot die Hälfte, der Arzt aber erwiderte: 
„Um ſolch eine Kleinigkeit nehme ich niemand in Behandlung.“ 
Da erklärte ihm jener: „Wenn ich drei Mark hätte, würde ich ſie 
eher den Armen geben, als Euch, meine Heilung überlafje ich nun: 
mehr dem lieben Gott.““ Sein Vertrauen auf Gott wurde nicht 
zuſchanden. Vielfach mußten indeſſen die Arzte ſich mit weniger 


1 Eine Leichenſektion M. G. ss. 9, 527. Zu Salerno ſtudierten auch 
Mädchen Bauer, Frauenſpiegel II, 171. 

2 Seltener erſcheinen die Lizentiaten und Bachalare der Medizin; Kriegk, 
Bürgertum 3. 

e Einem Arzt von Prato bekam die Kleiderhoffart ſehr übel nach 
Sacchetti, Nov. 155. 

ber Hebammenordnungen ſ. Lammert, Zur Geſch. des bürgerlichen 
Lebens 289 

5 Raumer, Geſch. d. Hohenſt. II, 438; Martene, Th. anecd. II, 1457. 

6 Die päpſtlichen Leibärzte bezogen 180 Gulden. 

Baas, G. d ärztl. Standes 185. 

3 Auf dieſe Weiſe beſtrafte einmal Gott nach Bernhardin von Siena 
den Geiz eines Gärtners; Nov. 32 (ed. 1868 p. 80). 

9 Caes. dial. 4, 98. 
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begnügen. Luther ſchreibt einmal, er habe für ſolche Dienſte nie 
etwas gegeben außer einen Trunk Bier. 

Manche Arzte kamen auf krummen Wegen zu Geld und Gut.! 
So berichtet ein Schwank: Der Arzt, der eine alte Frau wegen 
ihres Augenleidens beſuchte, habe ein Stück ihres Hausrates nach 
dem anderen mitlaufen laſſen. Da nun die Alte genas, weigerte ſie 
ſich, den Arzt zu bezahlen, und vor Gericht geſtellt, ſagte ſie, der Arzt 
habe ihr nicht geholfen, denn ſie habe früher im Hauſe viel Geräte 
geſehen, jetzt ſehe ſie nichts mehr. Viele ſahen ſich nach einem Neben— 
erwerb um und betrieben die Baderei, die „Konfektion“ der Heilmittel, 
die Aſtrologie, Kalendermacherei, Zauberei,? ja ſogar die Kuppelei, 
den Bier: und Weinhandel.s In Wittenweilers Ring begibt ſich Mäzli 
mit einer Wunde am Kopf und einem Liebesbrief in der Hand, 
den ſie nicht leſen kann, zum Dorfarzt Krippenkra, deſſen Zimmer 
voll von Leuten iſt. Mäzli beredet den Mann, ſich mit ihr in 
eine Kammer einzuſchließen, läßt hier ihre Wunde mit Eſſig und 
Aſche, Zwiebel und Meerſalz waſchen und offenbart ihre Herzensnot 
in einer Art Beichte, „als wäre der Arzt zum Pfaffen geweiht.“ 
Der Arzt benützt das Bekenntnis zu ihrer Schande und gibt ihr 
einen Rat, wie ſie die Folgen verwiſchen könne durch Heilkräuter, 
die ſie bei ihrem Vetter und beim Apotheker holen ſolle. Darauf 
ſchreibt er ihr einen rührenden Brief an ihren Freier und übergibt 
ihn einer Krämerin, einer „Hübſcherin“. 


4. Die Sachwalter. 


„Gott der Herr behüte mich heut' vor achterlei Leut', vor dem 
Henker und vor dem Büttel, vor dem Arzt und vor dem Juden, 
vor dem Prokurator und vor dem Fiskal, vor dem Siegler und 
vor dem Offizial, das ſind die acht allzumal!“ Alles Jammern 
half nicht viel, die Juriſten waren ſo unentbehrlich wie die Arzte, 
obwohl das Laientum in der Rechtspflege einen noch geſicherteren 
Platz hatte als in der Arzneikunde. Die Parteien ſelbſt ſchrien 
nach gelehrter Hilfe, und die Stadträte ſahen ſich in ihrer Rat⸗ 
loſigkeit nach Konſulenten, Syndici um.? In einer italieniſchen Stadt 
eröffnete ein unternehmender Fuhrmann eine Kanzlei, mietete einen 
gelehrten Juriſten und erfreute ſich eines gewaltigen Zuſpruchs.“ 
Einen Advokaten, der nichts zu tun hatte und deshalb zu allen 


* Mensa philosophica tr. IV de medicis. 
Ein Dominikaner, zu dem die Leute mit Uringläſern kommen, ſtand 
im Dienſte der Alice Perers und trieb Zauberei. Ch. Angl. a. m. S. Alb. 
1376. 


So ſcheute ſich 1494 zu Frankfurt ein gebildeter Arzt nicht, Bier zu 
verzapfen, während umgekehrt Bader, Feldſcherer und Scharfrichter in den 
Arzteberuf hineinpfuſchten. 

„Noch einer Münchener Handſchrift um d. Jahr 1465. Riezler, Geſch. 
Bayerns III, 711. 5 Stölzel, Das gelehrte Richtertum 304. 

® Sercambi Nov. 20 (De ventura in matto); Pauli, Schimpf u. Ernſt 32. 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. VI. 12 
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Schlechtigkeiten zu haben war führt uns eine franzöſiſche Komödie 
vor. Am Eingange des Stückes unterhält ſich Pierre Pathelin, ſo 
heißt der Advokat, mit ſeiner Frau und beklagt ſich über den elenden 
Geſchäftsgang. Beide brauchen notwendig ein Tuch zu Kleidern. 
Aber was tun, da kein Geld im Haufe iſt? Doch der Gewiſſen⸗ 
loſe weiß Mittel und Wege, er geht zu dem Nachbarn Wilhelm, 
einem Tuchhändler, lobt ſeine Familie und ſeine Waren über alle 
Maßen. Was koſtet die Elle von dieſem Stoff? 24 Sols, ant⸗ 
wortete der Kaufmann. „Der Preis iſt zwar hoch, aber das Zeug 
gut,“ erwidert Pathelin und läßt ſich ſechs Ellen herunterſchneiden. 
Da er es eilig habe, lädt er den Kaufmann zum Frühſtück ein, 
und dann ſoll er ſein Geld erhalten. Wilhelm, der Kaufmann, 
innerlich triumphierend, weil er einen Stoff, der kaum 20 Sols 
wert war, für 25 verkauft hatte, läßt ihn ziehen, folgt ihm als⸗ 
bald nach, findet aber zu feiner Überraſchung einen Kranken im 
Bette. Pathelin und ſeine Frau verſtellen ſich und machen ihm 
weis, jener ſei gar nicht aus dem Hauſe gekommen. Wilhelm 
glaubt wirklich, der Teufel habe ſeine Hand im Spiel. Inzwiſchen 
kommt ein Klient zum Advokaten und zwar ein Diener Wilhelms, 
der dieſem großen Schaden zugefügt und deshalb von ſeinem Herrn 
verklagt worden war. Pathelin nimmt ſich ſeiner an und gibt 
ihm den Rat, da er doch nichts leugnen könne, vor Gericht ſich 
ſtumm zu ſtellen und zu blöken wie ein Schaf. Auf dieſe Weiſe 
zieht er ſich wirklich aus der Schlinge und hintergeht ſchließlich 
auch den Advokaten. Da dieſer eine Bezahlung von ihm verlangt, 
blökt er einfach, und als ihn der Advokat dingfeſt machen will, 
ſpringt er davon. 

Einem ſchlecht vorbereiteten Advokaten, der die Sache eines 
alten geſchwätzigen Weibes zu vertreten hatte, ſagte dieſes, ſich 
hinter ihn ſtellend, immer wieder ein, was er vorzubringen hatte. 
Brachte er etwas vor, was der Frau gefiel, ſo winkte ſie mit dem 
Kopfe und ſprach: „Da fahren [Sie] einher, Herr Prokuratus“. 
Redete er leiſe, ſo wurde das Weib unruhig und lag ihm in den 
Ohren oder zupfte ihn am Rocke. Der Advokat geriet dadurch in 
ſolche Verwirrung, daß er den Vorſitzenden, den er um Schutz vor 
der alten Frau bitten wollte, alſo anſprach: „Wohlgeborene gnädige 
Frau,“ worüber alles lachte. Noch ſtärkeres Gelächter aber erhob ſich, 
als der Doktor ſich entſchuldigte: „Gnädiger Herr, das alte Weib 
plagt mich dahinten“. Er konnte ſich in der Stadt nicht mehr 
halten und mußte ſeinen Wohnſitz verlegen.! 


„Reden ohne heiſer werden, 

Laufen ohne müde werden, 

Saufen ohne einen Rauſch bekommen 
Und lügen ohne ſich zu ſchämen, 
Das iſt das Tun der Advokaten!“ 


Zimmer. Chron. II, 407. 
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„Ich bin ein tapferer Mann“, läßt Murner einen Juriſten 
ſprechen, „ich kann Siegel und Brief durchreden und kann das 
Recht ſpitzig biegen, was wollte ich nach dem Rechte ſinnen, wenn 
ich nur das Geld kann gewinnen.“ „Ihre Zunge.“ jagt Geiler 
von Kaiſersberg, „gleicht einer Zunge an der Wage; auf welche 
Seite du das meiſte legſt, da neigt ſich das Zünglein herab. Ihre 
Zungen ſind ſcharfe Schermeſſer. Sie rühmen ſich ja ſelbſt, es ſei 
kein Brief ſo gut, ſo wollen ſie mit ihrer Zunge ein Loch darein 
reden.“ „Gibt man ihnen zu, der Daumen ſei ein Finger, ſo 
ſchließen fie, der Finger ſei ein Daumen.“! Hat ein Metzger, predigt 
ein Ziſterzienſer, einmal Fleiſch verkauft, ſo nimmt er's nicht mehr 
zurück. Wohl aber machen es die Advokaten ſo mit ihren Zungen. 
Dafür werden ſie einſt im ewigen Gericht keine Zunge haben.? 
Durch die Advokaten, ſchreibt Jakob Wimpheling. find die Gerichts⸗ 
händel unzählig die Prozeſſe überaus koſtſpielig geworden und 
finden gar kein Ende mehr. Mit Recht hat einſt nach der Erzäb: 
lung Gerſons eine franzöſiſche Dame von Orleans beim Anblick der 
vielen Studierenden, die ſich zu Juriſten und Advokaten ausbilden 
wollten, ausgerufen: „O weh, in meiner Heimat gibt es nur einen 
Sachwalter oder Prokurator, und gleichwohl iſt faſt die ganze 
Gegend durch ſeine Ränke in Verwirrung gebracht worden welch 
ein Unheil wird erſt dieſer große Haufen anrichten!“ In gleichem 
Unmut ſchrieb Ulrich Zaſius: „Die Advokaten vergiften die Gerichte, 
ſie ſpotten der Richter, ſtören die Ruhe, ſuchen das Gemeinweſen 
era und find den Himmliſchen und den Menſchen ver- 
haßt.“ 


5. Die Richter. 


Die Juriſten ſind Judiſten, böſe Chriſten, ſagt ein altes Sprich— 
wort.“ Ein Hauptmann und Juriſt ein ſeltener Gaſt im Himmel 
iſt. Wenn einem eingefleiſchten Juriſten die Euchariſtie gebracht 
wurde, ſagte er wohl: „Vorher muß ein Gerichtsurteil ergehen, 
ob ich empfangen ſoll oder nicht.“ Wenn dann die Umſtehenden 
ſagen: „Wir ſprechen zu Recht, daß du empfängſt,“ antwortet er: 
„Da ihr nicht meine Standesgenoſſen (Pairs) ſeid, könnt ihr auch 
nicht urteilen, ich lege Berufung an das Pairsgericht ein“. In⸗ 
zwiſchen ſtirbt er.“ Ein anderer Richter klagte auf dem Todesbett, 
er habe zu hoch geſtrebt, nun liege er jämmerlich auf dem Boden, 
warf dann alle Kleider von ſich und ſprach: „Gott und der Teufel 


»Trimberg, Der Renner 8401. Bertold, Biſchof von Chiemſee, ſagt von 
den Juriſten an den biſchöflichen Höfen, fie beugen durch ihre Habgier das, 
Recht wie Wachs und verſchweigen die Wahrheit. 

Caes., Hom. Dom. IV. p. Pasch. (Coppenst. II, 110). 

Janſſen⸗Paſtor. Geſch. d. d. V. IIS, 563. 

Trimberg, Der Renner 8391. 

5 Jac. Vitr. ex. 39. 


180 Arzte und Richter. 


ſollen um mich kämpfen, und es wird ſich zeigen, wer der Stärkere 
iſt.“ ! Die Erinnerung an die Gottesurteile und on den Gerichts— 
prozeß verfolgte die Sterbenden bis zum letzten Augenblick. Der 
Lärm der Gerichtsſäle war ihnen ſüße Muſik, meint Stephan 
v. Bourbon, und er erzählt zum Beweiſe dafür folgende Geſchichte: 
„Ein biſchöflicher Fiskal kam öfters in eine Mühle, über deren 
Lärm er ſich beſchwerte, da er nachts nicht ſchlafen konnte. Als 
aber der Biſchof ihm die Mühle ſchenkte, dünkte ihm das Gepolter 
des Mühlrades eine reizende Melodie.“? 

„Das edle Recht iſt worden krank, dem Armen kurz, dem 
Reichen lang.“ Ein armes Weiblein verſtand den Spruch, man 
müſſe den Richtern die Hände ſchmieren, wortwörtlich und ſchleppte 
in den Gerichtſaal Speck herein. Ein alte Abtiſſin konnte mit ihrem 
Prozeß nicht zu Ende kommen, bis ſie einmal junge ſchöne Nonnen 
mitbrachte; da hatte fie bald den Handel gewonnen.? Jeder Richter, 
ſagt Geiler, hatte ſeine Schellenkappe auf Viele urteilen zu ſchnell, 
viele ſtrafen unmenſchlich.“ Was ſie ſelbſt täglich tun, meinte das 
Volk, das verfolgen ſie bei ihm mit ausgeſuchter Grauſamkeit. So 
legte nach einer Volkserzählung ein Obervogt einem Bauern wegen 
Fluchens eine harte Strafe auf. Der Bauer bat um Milderung 
und ließ mit Bitten nicht nach, ſo daß der Vogt in immer noch 
größeren Zorn geriet, ſich verſchwor und ausrief: „Der Teufel 
ſolle ihn holen, tauſend Safferment, du Lotter, du mußt mir das 
geben, ſo ich von dir gefordert, daran ſoll dir kein Heller abgehn.“ 
Das Bußgeld war dem Vogt viel wichtiger als das Seelenheil. 

Ein deutſcher Spruch lautet: „Die Gelehrten ſind zu ſchwer, 
machen oft einem den Säckel leer; ſie führen einen ins Dekretal, 
bis einer nichts mehr hat überall.“' Die Amtmänner in den Dörfern, 
klagt der Verfaſſer der Schrift über das Elend der Pfarrer, helfen 
wo ſie können den Adeligen und drücken über ihre Vergehungen 
die Augen zu.“ Wie ein Geier fliegt er hin und her, die Hennen 
zu zerfleiſchen. Wenn aber der Pfarrer mit den Bauern im Streit 
liegt, ſtellt er ſich auf die Seite der Bauern.“ Wohl meint Thomaſin 
von Zirklaria, der Richter dürfe einem Adler gleichen, aber nur 
in der Art, daß er, wie der Adler, in die Sonne ſchauen kann, 
ohne zu zwinkern, ſo die Parteien behandle ohne Anſehen der 


1 Steph. de Borbone 441 (Lecoy 381). 

2 Steph de Borbone 438 (Lecoy 379). 

3 Jac. Vitr. ex 38; Bebel, Fac. 3, 233. 

„Aus einem Rotfuchs verſtehen fie einen Schimmel und aus einem 
Rappen einen Braunen zu machen“; Grabein, Die altfranzöſiſchen Gedichte 68. 

5 Liliencron, Volkslieder II, 497. 
e Citat pauperes manifeste ad libitum suum; punit; honorat nobiles nee 
plectit 

Mandatis suis aliquando minus iustis quomodo potest contra te rusticos 
incitat. Mandat, iterum mandat, mandare non cessat. Sed illatam a rusticis 
iniuriam te conquerente non vindicat. 
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Perſon ganz nach Verdienſt und Mißverdienſt, ohne Schwäche und 
ohne Härte. Durch den ſchlimmen Ruf der Juriſten geriet der 
Staat ſelbſt in Verruf. Am weiteſten gingen hierin die italieniſchen 
Humaniſten; ſie nannten die Staatsmenſchen Räuber, Schurken und 
Narren. Als man dem Niccoli Staatsämter antrug, lehnte er es 
ab, am „Mahl der Geier“, wie er ſagte, teilzunehmen. Das be— 
ſchauliche Leben, meint Alberti in den Dialogen von Camaldoli, 
iſt viel ſchöner und vornehmer als das tätige. Dagegen gibt der 
Staatsmann Lorenzo von Medici dem tätigen Leben den Vorzug. 


CXLII. Ritter und Söldner. 


1. Laufbahn des Ritters. 


Lu Greifswald nahm der Profeſſor der Rechte und Domherr 
Henning Lötz den armen Ulrich von Hutten aus Mitleid in ſein 
Haus auf und unterſtützte ihn mit Geld und Kleidern, erntete aber 
ſchlechten Dank. Das Verhältnis wurde immer unerträglicher, und 
Hutten entwich eines Tages mit Lötziſchem Gute beladen mitten 
im Winter. Lötz ſchickte berittene Diener aus und ließ ihm ſeine 
Habe abnehmen, wodurch er in große Not geriet. In einer Reihe 
von Elegien rief der tiefgekränkte Dichter alle ſeine Freunde vom 
Adel und von der Poeſie zur Rache auf und verklagte den Lötz bei 
ſeinem Landes herrn, dem Herzog von Pommern. als Rechtsverdreher 
und Ehebrecher. Seinen Vetter forderte Ulrich geradezu auf, er 
ſolle dem Lötz, wenn derſelbe, vermutlich um Bücher zu kaufen, zur 
Meſſe nach Frankfurt ziehe, auſpaſſen, ihm die Straße verlegen 
und ihn niederwerfen und eintürmen; die Strafe wollte Ulrich dann 
ſelbſt vollziehen. Bei dieſem geſchwollenen Ingrimm verband ſich 
mit der Rachſucht des Poeten der Haß des Adeligen gegen die 
Federfuchſer, Federhanſen. Noch viel erhabener dünkten ſich die 
Ritter über die Pfefferkrämer und ärgerten ſich über die geadelten 
Bürger, die Juppenritter. „Biſt du ein Schütz?“ ſprach ein Fürſt 
einen ſolchen Bürger an. „Nein, ich bin ein Bacchant,“ erwiderte 
dieſer. Daß Adelige ſelbſt ſich höher emporſchwangen, fanden ſie 
für ſelbſtverſtändlich, denn es war ein Sprichwort: „Gerät einer 
unter die Bank, ſo bleibt er darunter.“ Bürgerliche Hantierungen 
verachtete der Edelmann. Die Städter, ſagte er, ſeien doch nur 
eingemauerte, grobe Bauern.! Der Adel deutſcher Nation, urteilt 
Sebaſtian Franck, will in allen Dingen etwas Beſonderes haben, 
in der Kleidung, in der Herberge, im Gang, in der Rede, im 
Tempelſitz im Begräbnis. Der Gang iſt ſtolz, die Rede trotzig, 
das Kleid wild und weltlich, das Angeſicht voll Trauens (Heraus: 
fordernd), das Gemüt unverträglich und voller Rache.? 


1 Zimmer. III, 200, 291, 293, 376. 

2 Zwar etwas übertreibend bekennt Oswald von Wolkenſtein: „Meinem 
Vater und meiner Mutter habe ich Verdruß bereitet. Raub, Diebſtahl und 
Mord iſt mir geläufig. Ich achte weder Kirchenbann noch falſches Zeugnis, 
unerſättlich im Spiele, heißhungrig nach fremder Habe. Zauberei, Untreue 
und Lug erfreut mich. Verrat, Brand und Totſchlag bleibt mir nicht fremde. 
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Auf die Ritter von der Feder ſahen die Männer vom Schwerte 
immer mit Verachtung herab. Ein italieniſcher Ritter nannte einmal 
ſeinen Gegner verächtlich einen Doktor und ſchickte ihm ſein Waſſer 
zu. Aber die Wirklichkeit widerſprach nur zu ſehr ihren Anſprüchen. 
Die Junker mußten zufrieden ſein, wenn ſie bei irgendeinem kleinen 
Fürſten das Amt eines Büttels, eines Förſters oder Pflegers er— 
hielten, und in der Jugend gar die Dienſte eines Laufburſchen, 
Stallknechtes, Tiſchdieners verrichten. Das Noviziat der Ritter, 
ſagt Rolewinck, war ein wahres Martyrium. Aus der Wiege ge— 
riſſen, werden fünfjährige Knäblein auf hohe Rofje geſetzt und auf 
den Sattel feſtgebunden. Die erwachſenen Reiter legen bisweilen 
mehrere Taareiſen zurück und ruhen dann im Bette aus, die Jung: 
herren müſſen aber im Stalle bleiben und werden faſt im Miſte 
begraben. Nun müſſen ſie exerzieren und werden ausgeſcholten, 
„Zerriſſen“ geſchlagen und über die Maßen angeſtrengt. Den jungen 
Götz von Berlichingen unterrichtete ein Türhüter des Markgrafen 
von Ansbach. Jörg von Ehingen diente lange einer Dame als 
Page und kam dann von einem Herrn zum anderen. Als einer 
ſeiner frühern Herren auf Beſuch zu dem Fürſten kam, ſprach er: 
„Wie ich höre, wird mein früherer Herr zu Eurer fürſtlichen Gnaden 
kommen. Sollte dann S. G. ſehen, daß ich zurzeit noch gar kein 
Amt, und wäre es auch noch ſo klein, verdient hätte, ſo wird man 
mich verkleinern, worüber ich dem Hofgeſinde S. G. gegenüber 
nicht geringe Scham empfinden müßte. Darum bitte ich, E. G. 
wollen mir, als einem jungen Manne, ein Amt nahe bei Eurer 
gnädigen Perſon zuſtellen. Ih will mich in ſolchem ganz nach 
E. f. G. Gefallen halten.“ Der Fürſt begann den Jungen ſanft⸗ 
mütiglich anzuſehen, lachte und ſagte alſo mit einer kurzen, ſchnellen 
Rede, mit einem gewöhnlichen Sprichwort: „Gottes hinkende Gans, 
das ſoll ſein!“ Und rief einen Edelmann, der zu ſeinen Kammer— 
herren gehörte, und ſagte: „Geh' hin, bringe die Schlüſſel zu meinen 
Gemächern und gib ſie dem von Ehingen.“ So erlangte Jörg die 
Würde eines Kammerherrn, mußte ſich aber mit beſonderer Klei— 
dung und Rüſtung verſehen und dazu 400 Gulden verwenden, die 
ihm ſein Vater in einem ſchönen Becken überreichte. Wie wir ſchon 
früher hörten, ſtürzte die Rüſtung viele in untilgbare Schulden. 
Da hatte es Götz v. Berlichingen leichter. Als Knappe zu Ans⸗ 
bach hatte er nach dem Tode ſeines Vaters einige Zeit auf ſeiner 
Stammburg zugebracht, wo er mit Mutter und Schweſtern haus⸗ 


Unkeuſchheit, Zorn, Unmaß im Trinken, den Neid eines Eſels und Hundes 
üb' ich frei. Der Armen Plage, zahl ich verdienten Lohn nur zur Hälfte. 
Die Sünde von Sodoma iſt mir bekannt. Göttliche Liebe habe ich nie 
empfunden. Ich breche die Ehe, vor der Beichte graut mir. Ich übe das 
Recht erbarmungslos, haſſe und zürne nach Gunſt. Alle Hofleute, alle un⸗ 
gewiſſen Menſchen, die ſich verfliegen wie die böhmiſchen Gänſe, mögen von 
mir . lernen“ (Anſpielung auf die Huſſiten). Weber, O. v. Wolken⸗ 
ſtein 142. 
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hielt. Es wurde ihm aber bald zu langweilig, und ſo ritt er denn 
wieder zu ſeinem Markgrafen, der alsbald, nachdem er ihn kaum 
bemerkt, einen Diener zu einem Gewandſchneider ſchickte. Der 
Schneider kam, und der Markgraf ſprach: „Nimm den Berlichingen, 
miß ihm Kleider an, er ſoll mein Page ſein.“ Es war die Zeit 
der Livreen und Uniformen angebrochen. 

Im Dienſte ihrer Herren mußten die Junker auf Fehde reiten. 
Und da lauerten gar viele Gefahren. Wird einer aufgehängt, ſagt 
Rolewinck, jo bekümmert ſich niemand um ihn. Edelgeſinnte unter- 
nahmen „Reiſen“ gegen die Sarazenen, Mauren, Preußen, Bur— 
gunder, Schweizer, Franzoſen. Den „Wendenſchimpf“ nannten wohl 
die Leute einen ſolchen Ritter.“ So eilte Hugo v. Montfort mit 
vielen anderen nach Norden. Sie lebten dort fröhlich auf Koſten 
des deutſchen Ordens und verpaßten vor lauter Zechen und Tafeln 
die richtige Jahreszeit. Bis ſie in der ſumpfigen Waldgegend mit 
ihren ſchweren Waffen und ungeheurem Troſſe vorwärts kamen, 
waren die Feinde ſchon abgezogen. Als es dann vollends in Strömen 
zu regnen begann, mußten ſie Kehrt machen, um nicht zu verſinken. 
Todmüde erreichten die Wackeren wieder Königsberg, nahmen reiche 
Geſchenke und herrliche Speiſen des freigebigen Ordens entgegen 
und ritten darauf vergnügt nach Hauſe. Aber ſolche Strapazen 
erduldeten edle Ritter gerne um Gotteswillen. Ein frommer Ritter 
wie der Franzoſe Johann Baucicaut, der alle Tage zwei Meſſen 
hörte, alle Freitage faſtete und ſehr enthaltſam lebte, zog dreimal 
gegen die Sarazenen in Preußen und einmal im Dienſte des 
griechiſchen Kaiſers gegen die Sarazenen des fernen Oſtens.? Aber 
mehr und mehr verloren dieſe Kämpfe ihren Sinn, denn allzu= 
häufig fielen die Kämpfer in die Gefangenſchaft der Türken und 
koſteten ſchmerzliche Löſegelder. Mit großen Plänen war ein Jörg 
von Ehingen ausgezogen und nicht einmal bis zum hl. Grabe vor= 
gedrungen. 

Andere waren klüger, reiſten unter türkiſcher Bedeckung nach 
Jeruſalem und ſtiegen in einer mohammedaniſchen Herberge ab. 
In der Taferne zog der Pilger ſein Büßerkleid an, wallte demütig 
zur Kloſterkirche am hl. Grabe und ſtellte ſich mit dem Ritter, der 
den Schwertſchlag übernommen hatte, dem Guardian vor. Der 
Guardian nahm die Beichte ab, legte eine Buße auf und ließ ihm, 
nachdem Schlüſſel, Schwert und Buch herbeigetragen waren, aus 
dem Buche die Ordnung des Ritterſtandes vorleſen. Am hl. Grabe 
eingeſchloſſen, mußten die Jungen die Waffenwache halten, zogen 
am Morgen das Pilgerkleid aus, empfingen während der Ritter⸗ 
meſſe den Ritterſchlag und legten die Ruſtung an. Dafür hatten 
fie dem Ordenstrißler ſechs Dukaten zu erlegen. Manchmal ging 


1 Albrecht v. Sachſenheim, Die Mohrin 2193. 
? Über einen Bouciquaut anderer Art ſ. Le liv. de la Tour c. 23. 
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es geradezu ſpaßhaft her, wie bei dem Ritterſchlag zu Malta, wo 
der ungeſtüme Novize mit ſeinem langen Schwerte die Lampe in 
Stücke zerſchlug, jo daß alles zuſammen lachte. 

Der junge Oswald v. Wolkenſtein, deſſen Familie eine Reihe 
von Schlöſſern in Tirol befaß, mußte auf ſeinen Ritter fahrten oft 
als Krämer, Koch, Pferde: und Futterknecht ſich ſeinen Erwerb 
ſuchen. Wie er in ſeinen Gedichten ausführt, erduldete er dabei 
viel Menſchliches, und er durfte ſprechen: „Ich bin ein Menſch, 
nichts Menſchliches liegt mir fern.“ Auf einer Fahrt am Bodenſee 
war ihm eine karge Koſt beſchieden. „Wenig Fleiſch, von Kraut 
ein groß Gefchrei. ein Waſſermus in einer Pfanne, der Braten 
kurz gemeſſen, viel Flöh auch zum Zeitvertreib.“ Der Bauernlaib 
wollte ihm ſchlecht ſchmecken; dazu ein Weib, das ausſah wie eine 
Fledermaus. Doch war ihm das immer noch lieber als das ein— 
ſame Hauſen auf ſeiner Burg Hauenſtein. Was er darüber ſagt, 
ſtimmt ganz überein mit Ulrich v. Huttens Ausführungen.? Eine 
Burg, ſchreibt dieſer, mag ſie auf dem Berge oder in der Ebene 
liegen, iſt nicht zur Annehmlichkeit, ſondern zur Verteidigung er⸗ 
baut, mit Wall und Graben umgeben, innen eng verbunden mit 
Viehſtällen, daneben dunkle Geſchützkammern, angefüllt mit Pech, 
Schwefel und dem übrigen Apparat von Waffen und Kriegs⸗ 
maſchinen; überall Pulvergeruch, Hunde und Hundegeſtank. Reiter 
kommen und gehen, unter ihnen Diebe und Räuber; denn unſere 
Häuſer ſtehen meiſt allen offen, da wir entweder nicht wiſſen, 
welcher Art jeder iſt, oder nicht ſonderlich danach forſchen. Man hört 
Schafgeblök Rindergebrüll, Hundegebell, das Lärmen der Arbeiter 
auf dem Felde, Karren- und Wagenknarren, auch Wolfsgeheul, da 
unſer Haus nahe dem Walde liegt. An jedem Tage Sorge um 
den morgigen Tag und Unruhe. „Steine, Schnee und Stangen 
ſehe ich täglich ohne Zahl,“ ſingt Oswald v. Wolkenſtein. „Was 
ich einſt liebte, dafür ſchaue ich jetzt Kälber, Geißen und Rinder, 
Holzſchuhleute, ſchwarz und häßlich voll Ruß, recht wie der Winter, 
der wirken wie der Sackwein tut. Der Kinder Schall, der Rangen 
Lärm zwickt mir die Ohren wie mit Zangen. Aus Aiger ſchlage 
ich die Kinder wie ein Schinder; da kommt die Mutter zugeſauſt 
mit Drohen und mit Schelten, ſie ſpricht: „„Wie haſt du nun zer⸗ 
zauſt das Kind zu einem Zelten (Fladen)!““ Mir grauſt ob ihrem 
Zorne; nicht ſelten greife ich zu einem Spalte (d. h. zu einem 
Scheite, um fie zu prügeln).“ Sein Ehemeib, Margareta v. Schwangau, 
war nicht ſein Ideal geweſen, vielmehr eine gewiſſe Sabina Jäger, 
der zulieb er eine Pilgerfahrt unternommen hatte. Wie mußten 
ſeine Mitpilger lachen, als er eines Morgens, halb angekleidet, ſein 
Schwert zum Fenſter hinausſchwang mit den Worten: „Sabina, 


Zimmer. Chron. III, 10. 
? Brief an W. Pirkheimer 1518. 
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dein Ritter wacht! Wehe jedem, der dir nicht alle mögliche Ehre 
erweiſt!“ Ihre Liebe, ſagte Wolkenſtein, gleiche den wechſelnden 
Launen der Monde. Unzart ſei der Januar, ſtürmiſch der Hor— 
nung. „Ihr Blick macht mich krank und geſund, das hat ſie vom 
Märze gelernt.“ Sie wechſelt ihre Laune und Neigung wie der 
April, aber ſie iſt doch ſchön wie der Mai. Ihr Haar, ihr Mund, 
ihre Augen funkeln blühend im Scheine des Juni. Und ſo geht 
es weiter, bis der November und Dezember alles wieder zerſtört. 
Sabina hatte ihn innerlich nur verlacht und ließ ihn gefangen— 
nehmen aus dem ſehr proſaiſchen Grunde, weil ſie ſeine Burgen 
begehrte. 

Erfahrungen anderer ſchlimmer Art machte Hugo v. Montfort, 
der ſchon in früher Jugend mit ſiebzehn Jahren eine reiche Witwe 
heimgeführt hatte. Da ihn die Ehe nicht befriedigte, ſuchte er 
Vergnügungen außerhalb des Hauſes und pirſchte in ſteieriſchen 
Gauen nach ſchönen Töchterlein, bis ihn die Not des Lebens auf 
andere Wege wies. Junge Mädchen ließen ſich die Huldigungen 
der Ritter wohl gefallen, aber nicht ohne einen Anflug von Ironie. 
Johannes Butzbach erzählt ausführlich eine Szene, die an die 
Buhurte des Nibelungenliedes erinnert. Er ſchreibt: „Wenn wir 
mit dem Grafen ausritten und zufällig an einer Burg oder ade— 
ligem Schloſſe oder an einem ſonſtigen Hauſe vorbeikamen, darinnen 
wir Jungfern oder Frauen vermuteten, ſo pflegten wir, ſolange 
der Ort zu ſehen war, alle wie toll und raſend den geſchwindeſten 
Galopp ſowie die gefährlichſten Sprünge querfeldein, über Zäune 
und Gräben zu wagen, indem wir unter lautem Geſchrei Arme und 
Beine über dem Kopf in die Lüfte erhoben und riefen: „Ju heya 
hoya hossa hossa!“ Alſo iſt es Sitte, fügt Butzbach bei, bei 
den dortigen Hofleuten, ſolche Ausrufungen an die zu richten, die ſie 
lieben. Die Jungfern ſelbſt aber lachen über ihre Torheit und reizen 
ſie noch immer mehr dazu; manchmal, wenn bloß zwei oder drei 
anweſend ſind, ſo hängen ſie, um jene glauben zu machen, als 
wären ihrer mehr, die ſolches gerne hörten und aus den Fenſtern 
ſchauten, weiße Kiſſen an den Fenſtern auf. 

Daß die Frauen ihren Spott trieben, war ſonſt nicht die 
Regel. Wilwolt v. Schaumburg erinnert an das Wort des Ovidius, 
daß eine Frau von Ehren beſondere Liebe und Luſt, auch Wohl: 
gefallen zu männlichen, unerſchrockenen, kecken, ernſthaften Mannen 
trage und bedenke, daß ein tapferer Mann mehr für ſie wage als 
ein hausbackener weibiſcher Knecht. Er veranſtaltete einer Frau 
zulieb viele Rennhöfe, rannte und ſtach in köſtlicher Waffenkleidung, 
mit koſtbarem Hutſchmuck, goldenen Armketten und anderen Klein— 
odien, unterhielt vier oder ſechs laufende Knechte, die in ſeidenen 
Kleidern ſeiner Farbe ihm auf der Bahn dienten. Dieſes Gebaren 
erregte aber die Aufmerkſamkeit, und es drohte die Gefahr, daß er 
um den Hals käme. Nun verlegte er ſich auf mehr Heimlichkeit, 
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wechſelte ſeine Geſtalt und erſchien bald wie ein Kaufmann, dann 
wie ein Deutſchherr, lief zuweilen als Barfüßermönch oder einem 
Ausſätzigen gleich. Wenn er dann an fein Ziel kam, mußte er über 
ein Waſſer und über Felſen und Mauern ſiebzehn Klafter weit 
hinaufſteigen. Dazu ließ ihm die Frau ein Seil herab, woran er 
ſein Steigzeug band und nach dem Vorbild Vergils in der all— 
gemein verbreiteten Sage hinaufgezogen wurde. Nun wehte einmal 
der Sturmwind, während er oben war, das Seil ſamt dem Hebe— 
und Steigzeug hinunter, und die Frau mußte Leinwandtücher zu: 
ſammenbinden, mittels deren er mit großer Mühe, die ihn und 
die Frau mit Wunden bedachte, wieder zur Erde gelangte. Hier 
entdeckte er in einem auf ſeinen Rücken gehängten Bauſche hübſche 
Arbeiten ſeiner Frau, Hemden, goldene Hauben, Perlenſchnüre und 
eine goldene Kette. 

Viel Vergnügen bereitete es den Frauen, wenn die Ritter ſie 
auf die Jagd mitnahmen. Beſonders verführeriſch war der „Hirſch⸗ 
plan“ nächſt dem „Gartenhäuſeln“. Manche Frau verdarb durch 
ihre Liebkoſungen ein junges Gemüt.? 

Als Ritter Jörg von Ehingen nach Spanien kam, führten 
er und ſeine Genoſſen ein luſtiges Leben im Frauengemach und 
unterhielten ſich mit Tanzen, Banketten und Kampfſpielen. Wir 
übten uns, erzählt Jörg, täglich mit Springen, Ringen, Werfen, 
Fechten, Pferderennen, „mit Tjoſtieren und mit Bataille in ganzen 
Harniſchen, daran der König eine große Freude und beſonderes 
Wohlgefallen hatte. Mein Geſell war der ſtärkſte Mann mit 
Steinen und Eiſenbarren zu werfen, die nicht leicht, ſondern ſchwer 
ſind, auch war er ſtark im Ringen zu Roß und zu Fuß. Im 
vollen Harniſch tat ich mich hervor, denn darin war ich etwas 
gewandter als mein Geſelle.“ Endlich zog Jörg mit viel ſpaniſchen 
Rittern in die Feſtung Ceuta, die ſie gegen die Mauren vertei— 
digten, machte dann Ausfälle und tötete im Zweikampf einen vor— 
nehmen Heiden, deſſen Haupt, Schild und Schwert, geleitet von 
Rittern und Knappen, vor dem Sieger hergetragen wurden. „Alles 
Chriſtenvolk,“ fügt Jörg bei, „hatte eine große Freude darob und 
geſchah mir die größte Ehre, deren ich wert war. Gott der All— 
mächtige ſtritt in jener Stunde für mich, denn in größere Not 
kam ich nie.“ Ahnliche Erfolge errang Albrecht von Werdenberg 
im Dienſte des Königs von Portugal und zog dadurch die Auf— 
merkſamkeit ſeiner Tochter auf ſich, die in einen jungen Andlau 
verliebt war. Als Werdenberg und Andlau in einem Abenteuer 
auf Malta verſchlagen wurden, floh die Königstochter mit ihrer 
Kammerjungfer und vielen Schätzen zu ihnen und wollte Andlau 


Zimmer. Chron. III, 127. 

Magnae illae dominae — pueros deoseulantur. Vellem pueri spuerent 
eis in faciem aut eas morderent usque ad sanguinis effusionem et adhue 
peius est, si sint nudae. Gerson s. de castit. 
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heiraten, dieſer aber überließ ſie ſeinem Herrn und begnügte ſich 
mit ihrer Zofe. Nun haßte der König, ihr Vater, alle Deutſchen 
und ließ ſie verhaften. Aber nach längerer Zeit beruhigte er ſich 
und nahm ſeinen Schwiegerſohn, der von Deutſchland zu ihm geeilt 
war, wieder in Gnaden auf. 


2. Ritterfehden. 


An Kriegen und Fehden war kein Mangel, ſo daß ſich die 
Ritter immer betätigen konnten. Ein Wilwolt von Schaumburg 
nahm Teil an dem Ringen der Deutschen und Franzoſen um die 
Niederlande, worin die Deutſchen ihre Überlegenheit bewahrten. 
Waren doch deutſchen reitres, reitres noirs auch in Frankreich 
geſchätzt.! Schon in ſeiner Jugend wurde er in die Fehde ſeines 
Vetters verwickelt, der den gefürchteten Ritter Martin Zollner 
wegen Vorenthaltung der Erbſchaft ſeiner Schwiegermutter (einer 
Schweſter von Zollners Frau) verfolgte. Bei einem Turniere zu 
Mainz gerieten die beiden Gegner hart aufeinander, und Zollner 
wurde als unehrlich verprügelt und im Sattel auf die Schranken 
geſetzt. Bei einem Turniere zu Stuttgart fochten Wilwolt und die 
Einhörner auf der Seite eines Jörg von Roſenberg gegen Mark— 
graf Friedrich von Brandenburg. Die beiden Parteien ſtanden in 
ſo dichten Haufen einander gegenüber, daß die Roſſe im Gedränge 
wie Schweine gurrten und von Leuten und Roſſen ein Dampf 
ausging, der den Frauen und Jungfrauen an den Fenſtern die 
Ausſicht verhüllte. Die vorderſten, darunter Wilwolt und Jörg, 
fielen von den Roſſen und die Roſſe über ſie, ſo daß ſie beinahe 
erſtickten. Nachdem die Stengler wieder Ordnung geſchafft und die 
Haufen auseinandergebracht hatten, ſtürzte der junge Markgraf den 
Seinen voraus auf die Gegner, wurde umzingelt und zu Boden 
geworfen. Er hätte nunmehr als unterlegen auf die Schranken 
geſetzt werden ſollen, allein er wollte ſich dies nicht gefallen laſſen 
und verlangte, daß er den Jörg von Roſenberg dreimal ſchlagen 
dürfe. Jörg erwiderte, wenn er ſich ſchlagen ließe, ſo würde man 
glauben, er ſei ſich einer Schuld bewußt. Habe aber der Mark: 
graf ſo großes Verlangen, ſich mit ihm zu meſſen, ſo ſolle er mit 
ihm an einen beſtimmten Ort reiten, wo er ſich mit ihm nach 
Herzensluſt ſchlagen möge. Doch dieſer wich aus, und der alte 
Markgraf zürnte lange ſeinem Sohne, weil er ſeine Sache ſo ſchlecht 
ausgerichtet hätte, haßte aber auch die Einhörner. 

Götz von Berlichingen verdiente ſich ſeine Sporen im Kampfe 
des Brandenburger Markgrafen gegen die Stadt Nürnberg, die 
alte Adelsfeindin, die er grimmig haßte, und erntete reiches Lob 
von ſeinem Hauptmann. Deſſen Lobſpruch, ſchreibt Götz, ſei ihm 
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lieber geweſen als Gold und Silber, mehr wert, als wenn er zwei— 
tauſend Gulden Lohn bekommen hätte. Es war eben ein geborener 
Haudegen von dem ein Freund ſagte, man habe ſchon am Knaben 
geſehen, daß er eine Neſſel werden wolle. Im Landshuter Erb— 
folgekrieg ſchoſſen ihm Nürnberger die rechte Hand ab, er erſetzte 
ſie durch eine eiſerne und ließ ſich in ſeinen Raufhändeln nicht 
ſtören. Der Kaiſer urteilte über ihn und ſeinen Freund Selbitz: 
der eine habe nur eine Hand, der andere nur ein Bein, wenn ſie 
erſt zwei Hände und zwei Beine hätten, was würden fie dann erſt 
tun? Es ging dem Götz wie dem Biſchof Johann von Eichſtätt, 
der ſagte, er wolle mit fünfen fertig werden, wenn ſie ihn ehrlich 
angriffen. Ja noch eine größere Überzahl ſchlug er in die Flucht. 
Selbſt als ihn einmal Georg von Frundsberg mit ſeinen Reitern 
umringte und ihm Urfehde abverlangte, verhielt er ſich trotzig „wie 
ein wildes Schwein unter den Rüden“. Häufig kämpfte er gegen 
eigene Freunde und Verwandte. So übernahm er den Erbſtreit 
eines Viehhändlers von Kitzingen gegen die Stromer von Nürnberg, 
die Erbforſtmeiſter des Markgrafen. Als am St. Matthäus⸗Tag 
zwei Brüder mit einem ſehr hübſchen Sohne in eines ihrer Dörfer 
fuhren, um die Meſſe zu hören, fing er ſie ab, gab ſie aber auf 
Verlangen des Markgrafen wieder frei, deſſen Räte einen Vergleich 
zuſtande brachten. Den Kölnern ſandte Götz wegen einer Schützen— 
ſchuld eine Abſage zu und warf zwei Kaufleute, Vater und Sohn, 
nieder. Den Vater ſchickte er nach Leipzig, Löſegeld zu holen, und 
gab ihm einen Diener mit, den der ihm verfeindete Bamberger 
Biſchof einfing. Da ſich ein Herr von Hanau und von Hutten 
der Gefangenen annahmen, entſtanden auch mit ihnen Fehden, trotz 
der Freundſchaft mit Hutten. Im Zuſammenhang mit der näm— 
lichen Fehde brannte ein Stumpf dem Götz einen Hof und eine 
Mühle ab, und zwar unangemeldet, ohne Abſage. So entſtanden 
aus einer Fehde deren fünf, zumal ſich auch der Biſchof von Bam— 
berg einmiſchte, mit dem Götzens Vetter Euſtach von Thüngen 
ſchon länger Späne hatte. Ein großes Warenſchiff, das von 
Würzburg nach Bamberg unter dem Schutze der beiden Biſchöfe 
fuhr, fing Götz an einer Furt ab und zwang die Kauffahrer, ob— 
wohl am Lande Rieneckiſche Glevenleute zur Abwehr bereit ſtanden, 
ihm die Bambergiſchen Waren auszufolgen, während die Würz— 
burgiſchen auf einen angehängten Nebenkahn geladen wurden. 
Auf keiner Seite fiel ein Schuß. Wenn eine Partei angefangen 
hätte, meinte Götz, ſo wüßte er nicht, was gekommen wäre und 
ob er etwas ausgerichtet hätte. Bald darauf warf er 95 Nürn— 
bergiſche Kaufleute nieder, die unter dem Schutze des Biſchofs von 
Bamberg reiſten, um auch die adelsfeindlichen Nürnberger ins Spiel 
zu ziehen, gegen die er von Jugend auf einen grimmigen Haß im 
Herzen trug. Götz klagte die Nürnberger an, ſie hätten ſeinen Freund 
Fritz v. Lidwach, der in markgräflichen Dienſten ſtand, ergriffen 
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und mißhandelt. Die Nürnberger wälzten die Schuld auf einen 
ihrer beſoldeten Ritter (Kalbersberger), der eine Forderung an 
den Markgrafen von Ansbach hatte und einen kaiſerlichen Freibrief 
erhielt. Lidwach ſelbſt mahnte den Götz, ihn aus dem Spiele zu 
laſſen. Dieſer aber ſchritt ohne Bedenken auf ſeiner Bahn weiter, 
häufte eine Plackerei auf die andere und fing bei Forchheim einen 
großen Warenzug ab.! Dreizehn Kaufleute machte er zu Gefangenen 
und entließ neunzehn Knechte. Dabei halfen ihm viele vom Würz— 
burger Adel, ſo daß das Hochſtift hineinverwickelt wurde. Einen 
anderen Nürnberger Warenzug wagte Götz nicht anzugreifen, weil 
er pfalzgräfliches Geleite hatte. Dagegen fielen fünf Nürnberger, 
die ſich in der Hoffnung, daß Götz mit dem Zuge ſeine Zeit ver— 
löre, auf den Weg gemacht hatten, in ſeine Hand. Er jagte ihnen 
einen fürchterlichen Schrecken ein, ließ ſie niederknien und die Hände 
auf den Block legen, als ob er fie abhauen wollte, gab aber dem 
einen nur einen Fußtritt, dem anderen eine Ohrfeige, worauf fie 
ziehen durften. Tatſächlich hat er einem Ratsboten einmal die 
Ohren abgeſchnitten, und ein Hans Thomas v. Absberg hat manchem 
Nürnberger die Hände abgehackt. Götz wurde wohl in die Reichs— 
acht erklärt und in den Kirchen als Mordbrenner gebannt, aber 
er kümmerte ſich nicht viel darum. Er hatte am Markgrafen und 
dem Biſchof von Würzburg mächtige Gönner und am Kaiferhof 
manchen Freund. Als er nach längeren Verhandlungen zur Zahlung 
von 15 000 fl. an die Nürnberger verurteilt war, zögerte er lange, 
indem er erklärte, die Fehde hätte ihn allein ſchon 20 000 fl. ge⸗ 
koſtet. Schließlich erlegte für ihn der Biſchof von Würzburg 
6000 fl. und hielt ſich an feinen Gütern ſchadlos. Ob der Reit 
je einlief, ſteht nicht feſt.? Zweimal ging es dem Götz beinahe an 
den Kragen, bei ſeiner Teilnahme am „armen Konrad“ und am 
Bauernkrieg. Der ſchwäbiſche Bundeshauptmann hatte ſchon den 
Befehl gegeben, ihn am Leben nicht zu verſchonen, doch entging 
er, wie er ſagt, durch Gottes Gnade dem Tode. Nur mußte er 
lange gefangen liegen und das anderemal Urfehde ſchwören, feine 
Feſte Hornberg nicht mehr zu verlaſſen. Aber ſeines Lebens froh, 
konnte ein ſolcher Mann doch nie recht werden. Ulrich von Hutten 
ſchreibt: Sooft ich von Haufe weggehe, beſteht die Gefahr, daß 
ich in die Hände derer falle, denen eine Fehde den Vorwand gibt, 
mich zu überfallen und wegzuſchleppen; und wenn mir das Glück 
unhold iſt, ſo kann leicht mein halbes Gut für das Löſegeld drauf— 
gehen, und ſo trifft mich Schaden von dort, von wo ich auf Schutz. 
gehofft hatte. Daher füttern wir zu dieſem Zwecke Pferde und 
rüften uns aus, umgeben uns mit zahlreichem Gefolge, alles unter 
großen und ſchweren Koſten; bisweilen wagen wir uns unbewaffnet. 
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nicht zwei Morgen weit hinaus; keinen Bauernhof dürfen wir 
unbewaffnet aufſuchen, nur gepanzert jagen und fiſchen gehen. 
Überall lauerte Gefahr, von höheren, niederen und gleichgeſtellten 
Menſchen.! 

Götz von Berlichingen hatte eine ganze Reihe von Genoſſen, 
die gleich ihm mit mehr oder weniger Erfolg die Städte beläſtigten. 
Gegen die Stadt Mülhauſen focht Peter von Regelheim, der ſich 
die Forderung eines Mühlknechtes angeeignet hatte. Dem Hermann 
Klee, ſo hieß der Knecht, war ſein Meiſter ganze ſechs Plapparte 
ſchuldig geblieben, und Klee machte nun nach damaligem Rechte 
die ganze Stadt haftbar. Da die Stadt ſeine tückiſche Art kannte, 
ſuchte ſie ſeiner Forderung zu willfahren. Dieſer aber, aufgehetzt 
von Adeligen, übergab ſeine Angelegenheit dem Peter von Regel— 
heim. Von beiden Seiten rückten zahlreiche Mannſchaften gegen 
einander aus und fügten einander vielen Schaden zu. Klee wurde 
erſchlagen und die Burgen Regelheims niedergebrannt. Endlich 
legte ſich der Herzog Sigmund von Oſterreich ins Mittel und 
ſtrafte den Regelheim mit 835 Gulden Buße. Viel ſchlimmer als 
den Mülhauſern erging es den Nördlingern in der Fehde mit einem 
Herzog von Bayern, der ſich eines von der Stadt vertriebenen und 
dann hingerichteten Mitbürgers angenommen hatte. Sie mußten 
ein unerſchwingliches Löſegeld zahlen, ungeachtet aller Übeltaten 
des Hingerichteten.“ Ebenſo ſchlimm kamen die Rottweiler weg, 
die einen Herrn von Landenberg verhaftet hatten, weil er ihre 
Birſch⸗ und Malefizgerechtigkeit verletzt und geäußert hatte, er 
wolle lieber mit den Türken und Heiden als mit den Rottweilern 
hauſen. Ein eigener Mitbürger warnte ſie, es wäre gut, ſie würden 
für ihren eigenen Rat mit dem Kreuze gehen, wie ſie es gegen 
ſchlechtes Wetter zu tun pflegen. Für ihr vorſchnelles Tun mußten 
ſie tauſend Gulden Schadengeld zahlen und erlitten viel Ungemach 
von den Freunden des Landenberg, die ihre Dörfer niederbrannten 
und unſchuldige Bauern umbrachten. Trotz der über ihn verhängten 
Reichsacht behauptete Landenberg das Feld, verkam aber ſchließlich 
doch und endigte an einer elenden Krankheit. Seine Leiche, erzählt 
ſein Standesgenoſſe, ſei ſo leicht geweſen, daß man zur Meinung 
kam, der Teufel habe ihn geholt.“ 


3. Söldner und Landsknechte. 


Mit dem oben genannten Landenberg und ſeinem Bruder fuhr 
einmal ein gemeiner Landsknecht über den Rhein. Da die beiden 
Edelleute hochmütig auf ihn herabſahen, ſpottete er: „Gleich und 


Zimmer. Chron. III, 174. 

Annales Frisingenses 1485. Als 1456 die Stadt Dinkelsbühl einen 
Dieb auf angeblich herzoglich bayeriſchem Boden ergriffen und gehenkt hatte, 
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gleich geſellt fich gern, ſpricht der Teufel zum Köhler.“ Nun ent: 
ſtand eine Rauferei, bei der der Spötter ums Leben kam.!“ Die 
geworbenen Knechte drängten die Ritter immer mehr zurück, da 
ſie ſich der neuen Art der Kriegführung beſſer anpaßten und ſich 
unterordneten. In jeder Schlacht, ſagt der Ackermann aus Böhmen, 
fallen mehr Herren als Knechte. Nun hielten ſich, um ſich zu 
ſchonen, die Ritter, wie Geiler bezeugt, zu den Schleuderern, die 
nicht ins Handgemenge kamen. Wenn einer einige Speere ge— 
brochen habe, die der Trägheit zuliebe hohl und gebrechlich her⸗ 
geſtellt würden, ſo genüge das der geſchwätzigen Zunge. Über einen 
Ordensritter aus vornehmem Geſchlechte ſpottete ein Standesgenoſſe, 
er habe, während ſeine Genoſſen ins Feld zogen, Fazinetlein ge— 
macht, damit ſie ihn zu Hauſe ließen, und „Gugelfuhr“ getrieben.? 

Zu einem großen Anſehen gelangten die Schweizer und die 
Landsknechte, d. h. von den Fürſten aus den Landeskindern ge— 
worbene Burſchen. Als Hakenbüchſer, arquebusiers und lands- 
quenets? drangen ſie auch in das franzöſiſche Heer ein. Eine 
hervorſtechende Eigentümlichkeit war es, daß ſie mit ihrer Familie 
auszogen. In einem Landsknechtliede heißt es: „Wer in den Krieg 
will ziehen, der ſoll gerüſtet ſein. Was ſoll er mit ſich führen? 
Ein ſchönes Fräulein, einen langen Spieß und einen kurzen Degen.“ 
Eine Mutter ſtellte einmal ihrer Tochter die Wahl frei zwiſchen 
einem Ritter, einem Bauern und einem Landsknecht. Das Mädchen 
antwortete: „Bauern ſind Bauern, ſie trinken ſo ſelten den Wein, 
jo tun die frommen Landefnechte nicht, fie ſchenken jo tapferlich 
ein.“) Wenn ein Landsknecht ſtarb, jo fand ſeine Witwe leicht 
einen andern. Da heißt es nach einer Schlacht: „Erſt hebt ſich 
an das Klagen der treuen Frauen, eine jede tut nach ihrem Mann 
umſchauen; welcher der ihre iſt geblieben tot, die darf nicht vor 
Schanden lachen, bis ſie einen andern hat.“ Alt würde keiner, 
ſagt Sebaſtian Franck: Sie ſind alle des Teufels Martyrer und 
haben einen harten Orden. Aber das Abenteurerleben lockte viele. 
„Stechen, Hauen, Gottesläſtern. Huren, Spielen, Brennen und 
Rauben iſt ihre höchſte Kurzweil“ meint Franck. Wer hierin kühn 
und keck iſt, der iſt der beſt und ein freier Landsknecht, der muß 
vorne daran und iſt würdig, daß er ein Doppelſöldner ſei (mit 
doppeltem Lohn), alſo iſt der böſt unter ihnen der beſt. Wer nicht 
zugreifen und martern kann, der taugt nicht. Kommen ſie dann 
nach dem Krieg mit dem Blutgeld und Schweiß der Armen heim, 
ſo machen ſie andere Leut mit ihnen werklos, ſpazieren müßig in 
der Stadt kreuzweis um mit jedermanns Argernis, und ſind niemand 
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nichts nutz außer den Wirten. In den Wirtshäuſern „ſchlemmen 
und demmen ſie, bis ſie keinen Pfennig mehr haben, laden Gäſte, 
ſagen von großen Streichen, was ſie unter den Bauern erlitten 
haben, und bringen alſo die andern auch von ihrer Arbeit auf 
zum Müßiggang.“ Wenn ſie dann nichts mehr haben, dann laufen 
ſie auf der Gart um und betteln, deſſen ſich ein frommer Heide, 
geſchweige ein Chriſt ſchämt. „Wenn aber dann wieder der Teufel 
den Sold ausſchreibt, ſo fliegt und ſchneit es zu wie Fliegen im 
Sommer, daß ſich doch jemand zu Tod verwundern möcht, wo dieſer 
Schwarm nur aller herkäm und ſich den Winter erhalten hätt.“ 
Den Schelmen, den Marterhanſen iſt der Pflug zu ſchwer, meint 
Murner, wollen ſich darnach nicht ducken, ein Schelmenbein war 
ihnen im Rucken. 

Ein Pfalzgraf, der einmal eine Menge ſolcher Söldner fing, 
warf die ihrem Gewerbe entlaufenen Handwerker ins Waſſer,! was 
aber andere nicht abſchreckte. Sogar viele frühere Studenten fanden 
ſich in ihren Reihen. Als die Stadt Augsburg Söldner warb, 
trat Burkard Zink, der ſchon über zwölf Schuljahre hinter ſich 
hatte, in ihren Dienſt. Mit Abſchreiben und Spinnen, erzählt er, 
habe er und ſeine Frau in der Woche 3 Pfund Pfennig verdient; 
im Felde aber erhielt er bei freier Verpflegung täglich 4 Groſchen 
und hatte nach zehn Monaten 30 Gulden erſpart? und bekam die 
Stelle eines Ausgebers oder Zahlmeiſters für das Fußvolk. Mancher 
rückte zum Ritter auf. Den jungen Scholaren Butzbach hatte ein 
böhmiſcher Ritter geraubt und auf ſeine Burg genommen und erzog 
ihn zum Schildknappen. Das böhmiſche Landvolk nannte ihn Pan 
Henſel d. h. Herr Hänschen, was ihm gar nicht ſchlecht gefiel. 
Wann es ihm gerade gut ging, dachte er: „Iſt es nicht beſſer, den 
Böhmen zu dienen, die dich Herr oder auch Panitz d. h. Junker 
nennen, als hinter den Büchern zu ſitzen, von den Schülern ein 
Schütze geſchimpft und für gar nichts geachtet zu werden?“ Wenn 
dann aber die Peitſche ſeines rohen Herrn auf ſeinen Rücken fiel 
und ſeine Fußtritte ihn trafen, war ihm das Junkerleben wieder 
leid. Ein Herr verkaufte ihn an den andern, und er kam wie eine 
Ware oder ein Raſſehund von einer Hand in die andere, weshalb 


er ſchließlich entfloh. 
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CXLIII. Schüler und Lehrer. 


„Ich kann an einem Tage tauſend Adelige machen,“ ſagte 
Kaiſer Sigmund, „aber in hundert Jahren keinen richtigen Doktor.“ 
Die Bildung ſtand hoch in Ehren, und die Adeligen beeilten ſich, 
ſie zu fördern und ſich dienſtbar zu machen. Berühmte Humaniſten 
waren ein Albrecht von Eyb, Ulrich von Hutten, Rudolf von Langen, 
Moritz von Spiegelberg, und Humaniſtenfreunde ein Johann von 
Dalberg, Eitelwolf von Stein, Hermann von Neuenar. Die adeligen 
Domherren verlangten von jedem, der in ein Kapitel eintreten 
wollte, daß er einige Zeit auf der Univerſität zugebracht hätte, 
ohne ſich weiter zu bekümmern, ob das Studium auch Früchte ge⸗ 
tragen hätte.? Schon wer etwas leſen und ſchreiben konnte, fühlte 
ſich zu Hohem berufen. Wer Deutſch und Latein wohl ſchreiben 
kann, ſagt Trimberg, der will an einer Statt nicht bleiben, wer 
leſen und fingen kann, der will über hohe Berge ſpringen.“ Das 
wurde nicht anders, auch nachdem ſich ein gebildetes Proletariat 
gebildet hatte. Jedes Schülerlein hielt ſich für mehr als andere 
Kinder, und es kam vor, daß ein adeliger Student ſich von ſeiner 
Schweſter ihrzen ließ.“ 


1. Schülerfahrten. 


So gut als in der Werkſtatt unterſchieden ſich in der Schule 
die Lehrlinge, Geſellen und Meiſter. Jene hießen: Knaben, Schützen, 
Beanen oder Gelbjchnäbel,5 dieſe Bachanten, Scholaren, Burſarier, 
Burſchen und Bachelare.“ Die älteren Schüler bevormundeten die 
jüngeren, ebenſo die Hofmeiſter oder Präzeptoren ihre adeligen 
Schutzbefohlenen, und geleiteten ſie wie die römiſchen Pädagogen 
zur Schule und nützten fie gehörig aus. Genau wie die Hand— 


m Pauli, Schimpf und Ernſt 98. 

2 Zimmer. Chron. III, 218. Nach Goethe ſoll in Italien ein Sprichwort 
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werksgeſellen, wanderten auch die Schüler und brachten mehr Zeit 
auf der Straße zu als im Lehrzimmer. Der Memminger Händler: 
ſohn Burkard Zink, geb. 1396, hatte vier Jahre lang die Schule 
beſucht. Da zog er, dreizehn Jahre alt, mit einem andern Jungen 
nach Krain, zu einem Vaters bruder, den lange Jahre zuvor 
Margareta v. Teck als ihren Schreiber mitgenommen, zum Prieſter 
befördert und mit einer Dorfpfarrei verſehen hatte. Dieſer unter⸗ 
ſtützte ihn, obwohl ihn ſelbſt Kinderlaſt beſchwerte, brachte ihn in 
die benachbarte Stadt zu einem fürſtlichen Baumeiſter, wo er ſieben 
Jahre Unterricht genoß, und hatte ſogar die Abſicht, den Neffen auf 
die Univerſität nach Wien zu ſchicken. Burkard aber wollte nichts 
davon wiſſen und kehrte nach Hauſe, wo er alles verändert fand, 
zog dann wieder nach Krain, wo inzwiſchen ſein Oheim geſtorben 
war. Wieder zurückgekehrt, kam er zu einem „Biedermann“, der 
aus einem Dorfe in die Stadt gezogen war. „Dem führte ich,“ 
erzählt Zink, „zwei Knaben in die Schule, blieb bei ihm und lehrte 
ihm die Knaben. Doch da ward ich einem Töchterlein hold und 
ging je länger, deſto ungerner zur Schule, und ſpäterhin wollte 
ich nimmer zur Schule, ſondern ein Handwerk lernen und dachte 
an die Weberei. Mein Schwager lein Weber) hätte ſie mich auch 
gerne gelehrt, aber die anderen Anverwandten wollten es nicht 
zulaſſen; da wollte ich ein ander Handwerk lernen. Alſo rieten 
mir meine Freunde, ſo ich es denn anders nicht wollte, ſo ſollte 
ich das Kürſchnerhandwerk lernen, das wäre ein gar gut und 
ehrbar Handwerk. Ich ließ mich überreden und zu einem Kürſchner 
in Memmingen tun. Der hieß Meiſter Jos und ward nachher 
Wächter auf dem Kemptertor. Als ich nun bei dem Meiſter bei 
vierzehn Tage war, da hatte ich ſein genug; es tat mir im Rücken 
weh und war mir gar nicht recht. Alſo ging ich zu meiner Schweſter 
und ſagte ihr, ich wollte nicht mehr bei dem Kürſchner bleiben, 
ſondern wieder in die Schule gehen. Das ſah meine Schweſter 
gern und auch ihr Mann, denn ſie hätten gern einen Pfaffen aus 
mir gemacht, und gaben mir 6 Schilling Heller auf den Weg.“ 
Zu Biberach, wo er ſich wieder auf die Schulbank ſetzte, nahm ihn 
ein frommer Mann umſonſt in ſeine Wohnung, reichte ihm aber 
keine Speiſe. Wenn er aus der Schule kam, kaufte er ſich einen 
Laib Brot um einen Pfennig und ſchnitt ihn in Stücklein. Da 
fragte ihn eines Tages ſein Hausherr, ob er in der Stadt geweſen 
wäre nach Brot, und erklärte, nachdem er die Frage bejaht: „Man 
gibt hier gerne für arme Schüler.“ Aber Burkard ſchämte ſich 
zu betteln und zog, nachdem die Denare verzehrt waren, nach 
Ehingen, das ein anderer Genoſſe gerühmt hatte. „Da waren 
große Schüler,“ berichtet Zink weiter, „die liefen alle in die Stadt 
nach Brot. Da ich ſah, daß ſelbſt die alten und großen Bachanten 
nach Brot gingen und ſangen, da lief ich mit und kam zurecht. 
Ich wollte mir ſelbviert genug gebettelt haben und ſchämte mich 
13* 


196 Schüler und Lehrer. 


fürbaß nicht mehr und gewann genug, daß ich wohl zu eſſen hatte.“ 
Aber den unruhigen Kopf litt es nicht lange. Von einem Mit: 
ſchüler überredet, der für ihn zu ſorgen verſprach, ging er mit 
nach Balingen und machte den Hofmeiſter bei einem Schmiedſohne, 
dann bei einem Gaſtgeber. Endlich zog er nach Ulm, wo er ein 
Jahr im Hauſe eines Stadtpfeifers blieb, und endigte ſchließlich in 
einer Krämerbude. 
| Mit auffallender Leichtigkeit begaben ſich die Kinder vom 
Hauſe in die Fremde, von der Schule auf die Straße, auf die 
große Heerſtraße der Fahrenden und bewegten ſich zwiſchen der 
Burſe und Herberge, zwiſchen der Schule und dem Wegrain hin 
und her. Von den Büchern in die Handwerkſtube und von da 
wieder zurück zu den Büchern koſtete nicht viel Überlegung. Wie ein 
Burkhard Zink, ſo machte es ein Johann Butzbach, der vom Schneider⸗ 
lehrling zum Kloſterbruder fortſchritt, ſo ein Thomas Platter. 
Butzbach, geb. 1478, kam in jungen Jahren in das Haus ſeiner 
Muhme, ſeines Vaters Schweſter, einer ungemein liebreichen und 
wohltätigen Frau, die ihn an Kindes Statt annahm und frühzeitig 
in die Schule ſchickte, die ihm freilich nicht ſehr behagen wollte. 
Die Muhme mußte mit allerlei Geſchenken, mit Bretzeln, Roſinen, 
Feigen und Mandeln ihm den ſchweren Gang verſüßen. Als aber 
die Luſt zum Lernen ſich immer noch nicht einſtellen wollte, ſorgte 
ſie, daß der Schulmeiſter auch die Rute nicht ſparte. Vier Jahre 
hatte er ſo mit wenig Eifer dahingebracht, da ſtarb die Muhme, 
und Butzbach mußte in die ſtrenge Zucht der Eltern zurückkehren. 
Da er ſich mit allerlei Ausreden und Lügen von der Schule drückte, 
bekam er in reichem Maße die Rute zu ſchmecken. Die Mutter 
ſelbſt führte den Ausreißer dem Schulmeiſter zu, der ihn durch 
den Unterlehrer entkleiden und ſchrecklich zurichten ließ. Von Reue 
erfaßt, fiel die Mutter im Angeſicht ihres blutenden Sohnes ohn⸗ 
mächtig zu Boden und kehrte mit ihm heim. Zur Genugtuung des 
Mißhandelten wurde der Prügelmeiſter zum Stadtknecht erniedrigt. 
Johannes ſelbſt aber mußte ſich, da alles nichts fruchtete und er 
auf der Ortsſchule nicht vorwärts kam, auf die Wanderſchaft be⸗ 
geben. Ein älterer Schüler, ein Geſelle, machte große Verſprechungen, 
und die Eltern überließen ihm vertrauensſelig ihren Sohn. Mit 
großer Herzlichkeit verabſchiedeten ſie ſich von ihrem Kinde, gaben 
ihm gute Lehren mit auf den Weg und mahnten ihn, das Morgen: 
und Abendgebet nicht zu vergeſſen, täglich zur Kirche zu gehen 
und die Reliquien zu verehren. Zuletzt brachte der Vater eine 
Kanne Wein, machte das Kreuzeszeichen darüber und trank mit 
ihm die Johannesminne. Kaum hatte das Hänschen mit ſeinem 
Geſellen die Stadt verlaſſen, jo warf dieſer den Schafspelz ab, 
zechte in den nächſten Herbergen, traktierte auch andere Geſellen 
und ließ ſeinen Schützling hungern. Da ſie keine Burſe fanden, 
die ſie aufnahm, wanderten ſie lange hin und her, der kleine Hans 
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mit wunden Füßen, die ihm eine mitleidige Frau zu Nürnberg 
pflegte. Ihren Unterhalt gewannen ſie durch Betteln, das aber 
der ältere dem jüngeren überließ. Jener ging immer um die 
Dörfer herum, ſchon der bodenloſen Wege halber, und wartete am 
Ende des Dorfes, bis der jüngere ſeinen Bettelgang vollendet hatte. 
Kam dieſer mit leeren Händen, ſo ſchlug ihn der Geſelle jämmerlich 
und rief: „So, ſo bei Gott, ich werde dich ſchon noch betteln und 
fechten lehren“; bekam er einmal einen guten Biſſen, ſo verſchlang 
ihn der Geſelle ganz allein. Endlich fanden ſie eine Zeitlang Auf— 
nahme in einer Burſe zu Kaaden und dann bei reichen Familien 
zu Eger, deren Kinder ſie unterrichten ſollten. Da der Bachant 
den jungen Johannes nicht mehr nötig hatte, verhandelte er ihn 
an zwei andere Schüler. Als er widerſtrebte, ſchleppten ſie ihn 
auf ihre Zelle, riſſen ihm die Kleider vom Leib, ſchlugen ihn mit 
Ruten und ließen ihn nackt, an Händen und Füßen gebunden in 
dem eiskalten Zimmer eine ganze Nacht über liegen, bis er ver⸗ 
ſprach, ihnen zu Willen zu ſein. Aber der Herr des gaſtlichen 
Hauſes, deſſen Sohn Johannes zur Schule begleiten mußte, hielt 
ſeine Hand über ihn. Als eine große Schar von Schülern das 
Haus ſtürmte, zog der Hausherr die blanke Waffe und hieb ſo 
kräftig um ſich, daß ſie die Flucht ergriffen. Damit hatte aber 
der Arme noch keine Ruhe, ſeine Feinde ließen ihm ſagen, ſie 
würden ihn völlig in Stücke zerreißen, wenn ſie ihn träfen. Aus 
Furcht vor ihnen entfloh der Zwölfjährige in einen Badeort und 
bediente die Badegäſte, wurde aber von einem Vornehmen geraubt 
und an andere Adelige als Diener verhandelt. 

Des jungen Platter hatte ſich eine mitleidige Metzgerin zu 
München erbarmt und ihn in ihr Haus aufgenommen, wo er nichts 
zu tun hatte, als ihr kleine Dienſte zu leiſten. Doch ſein Bachant 
ließ ihn nicht aus den Augen. Nachdem er ihn eine Zeitlang auf 
Zureden der Metzgerin gemieden und ſich krank geſtellt hatte, drohte 
er ihm eines Sonntags nachmittags in der Veſper mit heftigen 
Schlägen. Darauf ſagte der Junge zur Meiſterin: „Ich will morgen 
zur Schule gehen, zuvor aber mein Hemdlein waſchen,“ und ging 
zum Fluſſe, kam aber nicht wieder aus Furcht vor ſeinem rohen 
Geſellen. Die Studenten machten ſich gegenſeitig das Leben ſauer; 
manchmal entſtanden förmliche Kämpfe. Als der junge Platter 
und ſeine Genoſſen ſich in Naumburg aufhielten, aber keine Schule 
beſuchten und fortwährend die Stadt durchbettelten und durch— 
ſtahlen, ergrimmten die übrigen Schüler und ließen ihnen ſagen, 
wenn ſie nicht die Schule beſuchten, würden ſie mit Gewalt dazu 
genötigt werden. In der Tat rückten die Schüler mit ihrem Schul: 
meiſter an der Spitze gegen ſie aus; dieſe aber, vorher gewarnt, 
hatten ſich in ihrer Herberge in Verteidigungszuſtand verſetzt und 
vertrieben ſie mit Steinwürfen. Da ſich jedoch die Obrigkeit ein⸗ 
miſchte, zogen ſie in eine andere Stadt. 
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Zum Wandern zwang mehr die Not als Reiſe- und Abenteuer⸗ 
luſt. Da gab es Gelegenheit genug, ſich billig durchs Leben zu 
ſchlagen, zu betteln und zu ſtehlen. Schülerdiebſtähle wurden nicht 
ſtrenge geahndet. Wohl griffen, wie Platter erzählt, die Bauern 
zu ihren Spießen und verlangten Schadenerſatz, z. B. zwei Batzen 
für eine Gans, ließen aber die Schüler ſonſt in Ruhe. Hatten 
dieſe genug erbeutet, ſo machten ſie im Freien ein Feuer und kochten 
ſich ſelbſt ihr Gemüſe und ihr Fleiſch. Oft aber mußten ſie Hunger 
leiden, aßen tagelang nichts als rohe Zwiebeln, Salz, gebratene 
Eicheln, Holzäpfel und Birnen. Das war immer noch beſſer, als 
in den Städten den Hunden die Knochen abzujagen. Wohl öffneten 
ſich in den Städten viele mitleidige Herzen, und manche ſangen „um 
Brot“ durch die Straßen,“ aber in den eigentlichen Studenten: 
ſtädten Italiens ſchrien die Kleinen umſonſt: „Mitleid, meine 
Herren!“; ſie erhielten höchſtens die Antwort: „Gehe mit Gott.“ 
Viele mußten durch die Straßen ſtreifen, in der einen Hand den 
Stock zur Abwehr der Hunde, in der anderen den Sack, und laſen 
weggeworfene Fleiſchſtücke, Fiſche, Brot und Gemüſe auf.? 

Das Leben war teuer. Einem zu Bologna ſtudierenden Sohne 
mußte ein Florentiner große Geldſummen ſchicken, 30, 50, 100 
Gulden. Da wurde die Stiefmutter, die inzwiſchen in das Haus 
eingezogen war, höchſt ungnädig und nannte ihn einen Taugenichts, 
einen toten Mann, eine Leiche, wofür er ſich in gelungener Weiſe 
rächte.? Einem in Not gekommenen Schüler ſtreckte ein Fremder 
die Studienkoſten vor und verlangte 1000 Pfund, wenn dieſer den 
erſten Prozeß gewonnen hätte. Nach ſeiner Rückkehr machte der 
Junge keine Anſtalt, ſeine Schuld zu zahlen. Nun klagte der Gläu⸗ 
biger 2000 Pfund gegen ihn ein, denn ob er gewänne oder verliere, 
in beiden Fällen müſſe er bezahlen.“ Sehr wenig erbaut über ihren 
Sohn Eberhard war eine Gräfin Kiburg, weil er mit 60 Mark 
jährlich (d. h. 2400 Mark bzw. mit dreimal mehr) nicht auskam 
und in die Hände von Wucherern fiel. Sie hielt ihn knapper und 
entzündete einen heftigen Bruderhaß, der in einem Morde ſich 
entlud. 


1 Ein Narr ſtürzt ſich auf einen Singknaben und verwundet ihn tödlich; 
Deichsler, Chron. 1491. 

2 Buoncompagno, Antiqua rhetorica 1215. 

s Als die Stiefmutter ihn bei einem Mahle aufforderte, einen Hahn 
„nach der Grammatik“ zu zerlegen, gab er den Kamm dem Pfarrer, den 
Kopf dem Vater, die Füße der Mutter, die Flügel den Schweſtern und be⸗ 
hielt den Körper für ſich; Sacchetti, Serm. evang. 26 (p. 83); Novella 123. 

1 Novellino 47 (Cento nov. 66). 

5 Böhmer, Fontes IV, 191. 
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2. Geſellen und Burſen. 


„Mancher fliegt als Gans übers Meer und kommt als Gagack 
wieder heim“ oder „ein Gagack fliegt übers Meer und kommt als 
Gans wieder her“. Dieſes Sprichwort bezogen die Sittenprediger 
vor allem auf Studenten, die nichts lernten als hofieren.! Ein 
Adeliger ſagte beim Abſchied zu ſeinen Gaſtwirten: „Wenn jemand 
mich bezichtigt, ich hätte die Wiſſenſchaft fortgetragen, ſa kann ich 
ruhig ſchwören, es ſei nicht wahr.“ Ein anderer, der eine Abſchieds⸗ 
rede halten wollte, brachte kaum einen Satz heraus.? 

Nachdem ein junger Schüler lange Jahre die Grammatik be— 
trieben hatte, rückte er zum Geſellen auf, und das Geſellenmachen 
vollzog ſich wie bei den Handwerkern in derb⸗komiſchen Handlungen.? 
Der Schüler, der ſich dem Magiſter ſchon vorher angemeldet hatte, 
ſtellte ſich im Saale auf und nun erſchienen zwei Geſellen, Camillus 
und Bartoldus, ſchnüffelten umher, und jener rief: „Was iſt das 
für ein Geſtank, der den Ort hier verpeſtet? Greulich! Entweder 
war hier ein faulender Kadaver oder ein Beck, das unſauberſte 
der Tiere. Beſte Männer und würdigſte Magiſter, wie könnt ihr 
nur in ſolch einem Geruch ſitzen?“ Er fährt dann fort herum⸗ 
zuſuchen und bleibt dann plötzlich vor dem Fuchs ſtehen mit dem 
Ruf: „Holla, was finde ich hier? Was für eine Beſtie iſt das? 
Sie hat Hörner, Ohren wie ein Ochs und Hauer wie ein drohender 
Waldeber. Die Naſe iſt krumm wie ein Eulenſchnabel, die roten 
Triefaugen verraten grimmige Wut.“ Bartold findet heraus, daß 
es ein Beanus iſt, und begrüßt ihn mit ſcheinbarer Höflichkeit als 
Landsmann und bietet ihm die Hand an. Kaum ſtreckt der Fuchs 
die Hand aus, ſo fährt ihn Camillus an: „O du Klauenträger, 
willſt du mich mit deinen Krallen kratzen? Sitzen bleibſt du auch, 
du Waldeſel?“ Steht er nun auf, ſo ſchilt jener ihn einen Baum⸗ 
ſtrunk; ſitzt er, ſo heißt man ihn ein altes Weib. So gehen die 
Neckereien fort, bis endlich die Kur beginnt, die aus einer Beſtie 
einen Menſchen machen will. Camillus gibt Bartold die Weiſung: 
„Die Ohren kippen wir ihm, wie üblich, mit Meſſern, dann ver⸗ 
treiben wir ihm die Hitze der Augen. Vor allem ſchaff ihm die 
Haare weg, die aus der Naſe hervorſtehen. Mühe wird's koſten, 
ihm den langen, fürchterlichen Bart zu ſcheren; wenn du daher 
eine recht ſcharfe Pflugſchar haſt aus Eichenholz, ſo wirſt du ihn 
ſauber herausputzen.“ Nun werden dem Fuchs die Hörner abgeſägt 
und zwei Hauer ausgebrochen. „Dieſe Zähne,“ meint Bartold, 
„werde ich mir aufheben und zuweilen als Sehenswürdigkeiten aus: 
ſtellen. Ich laſſe mir von den Zuſchauern Geld dafür zahlen, wie 
die, die Meerungeheuer zeigen.“ Alsdann beginnt das Einſeifen 

1 Schultz, D. Leben 217. 


? Bebel, Fac. 2, 61, 84. 
Manuale scholarium (Zarncke, Univerſität. I, I). 
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des Bartes. Iſt diefer mit einer Pflugſchar abgeſchoren, jo wird 
der Bean ſchwach und muß mit Pillen geſtärkt werden, die Bartold 
in dem Ochſenſtall angeſammelt hat. Aber die Medizin ſchlägt 
nicht an. Darauf ſagt Bartold: „Ich glaube, die beſte Arznei für 
ihn wäre, wenn wir ihn ein Weilchen an einem Strick in den 
Abort unſerer Burſe hingen; der haucht einen kräftigen Dunſt aus, 
der ihn, wenn er ihn auch nur ein paar Augenblicke einzöge, jo: 
fort von all ſeiner Krankheit heilen würde.“ Zunächſt aber muß 
er, wendet Camillus ein, noch beichten. Bartold ſpielt den Beicht⸗ 
vater, fragt den Jungen aus, namentlich über ſeine Schülerdiebſtähle, 
und legt ihm als Buße auf, alle Geſellen und Lehrer mit einem 
Schmauſe zu Kräften zu bringen. Die Abſolution müſſen die 
Magiſter vollziehen. Nachdem der Bean ledig geſprochen iſt, nähern 
ſich ihm die Anweſenden und beglückwünſchen ihn mit den Worten: 
„Wohl bekomm's euch!“ Von nun an gehörte der Neuling dem 
akademiſchen Orden an, fand Aufnahme in die Burſe und konnte 
junge Schüler ſchuriegeln. 

In den Burſen herrſchte ein ſtarker Kommunismus, allerdings 
nicht in dem Maße wie in den Klöſtern, da ſchon früher Sonder⸗ 
kammern eingerichtet wurden, die nur drei oder vier beherbergten.! 
Den älteren und reicheren Genoſſen. mußten die jüngeren die Stube 
kehren, das Bett richten, den Tiſch beſorgen. Zwiſchen den Armen 
und den Zahlenden beſtand oft ein ſcharfer Unterſchied; jene er⸗ 
hielten die kleine, dieſe die große Portion am Tiſche. Im Durch⸗ 
ſchnitt erhielt jeder ein halbes Pfund Fleiſch mit Gemüſe für den 
Mittag und Abend; das Frühſtück fehlte ganz. Nach einem Dunkel⸗ 
männerbriefe waren in einer Leipziger Burſe folgende ſieben Ge— 
richte üblich: primum dicitur semper Grütze, secundum con- 
tinue Suppe, tertium cotidie Mus, quartum frequenter Mager⸗ 
fleiſch, quintum raro Gebratenes, sextum nunquam Käſe, sep- 
timum aliquando Apfel und Birn. Gemüſe und Senf nennt ein 
Lehrer die gewöhnliche Nahrung ſogar reicherer Schüler.“ Wie es 
bei jungen Leuten zu erwarten iſt, ging es beim Eſſen oft un⸗ 
gebunden her, und die Tiſchzucht hatte viel zu rügen.“ Ein geiſt⸗ 
licher Schullehrer, bei dem mehrere vornehme Jungen wohnten, 
pflegte, wenn Gebratenes auf den Tiſch kam, zu ſagen: „Liebe 
Herren, haut darein!“ Nun zog einer ſein Weidmeſſer und ver⸗ 
ſetzte dem Braten Hiebe, daß die Stücke davonflogen.“ Dafür be⸗ 
zahlte ihn der Lehrer bar nach dem Eſſen mit einer Rute. Ein⸗ 
dringliche Regeln warnen davor, Lärm zu ſchlagen, Holz auf dem 


Die cellae, camerae find unterſchieden von der stuba communitatis, 
dem aestuarium. Vgl. Thomas Platter über Breslau; Luther wohnte in der 
Georgsburſe zu Erfurt ſehr ſchlicht. 

2 Jac. Vitr. ex. 208. 

5 Ztſchr. f. d. Kultur 1892 S. 60. 

Zimmer. Chron. III, 17. 
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Boden zu hacken, die Wände zu beſchmieren, Flüſſigkeiten aus dem 
Fenſter zu ſchütten.! Aller Unfug wurde ſtreng beſtraft. Wer ſich 
verſpätete, bekam die Aſinustafel umgehängt; wer in der Pauſe 
ſtatt lateiniſch deutſch ſprach, wurde im Lupuszettel eingetragen.? 
Die Hausordnung gebot, früh aufzuſtehen und früh zu Bett zu 
gehen, um vier Uhr im Sommer, um neun Uhr im Winter begann 
das Tagewerk; um neun oder zehn Uhr war die Mahlzeit, pran- 
dium und um fünf Uhr war das Abendeſſen, ooena; um neun Uhr 
abends wurde das Haus geſchloſſen. Über Nacht auszubleiben oder 
verdächtige Perſonen einzuführen, war ſtrenge verboten. Aber das 
Gebot war wirkungslos; lagen doch oft in der nächſten Nähe der 
Burſen verführeriſche Häuſer, die man das fünfte Kollegium nannte. 
„Niemand wollte der Katze die Schelle anhängen“. Die Gerichte 
hatten darum viel zu tun mit dem Mutwillen der Jugend, mit 
abgeſchnittenen Haaren und zerriſſenen Kleidern.“ Schon Trimberg 
und zwei Jahrhunderte ſpäter Brant und Murner klagen gleich⸗ 
mäßig, daß das Leben der Studenten zwiſchen Hofieren und Trinken 
verliefe. Sie durchſchwärmten die ganze Nacht, ſtanden ſpät auf, 
gingen dann ſpazieren, „terminieren und rauſchen (mit der Wehr)“, 
paſſaten“ und vertrödelten die Zeit mit Spielen, Ballſchlagen und 
Tanzen.“ Dagegen verlangten die Ordnungen, die Studenten ſollten 
ſich artig betragen und allen Luxus vermeiden. Näherhin ſollten 
ſie keine ſtutzerhaften, kurzen Kleider, zerſchlitzte Mäntel und gelbe 
Hoſen tragen und keine Waffen bei ſich führen. Einen Gürtel haben 
die einen Statuten verboten, die anderen vorgeſchrieben. Immer 
aber haben ſie ausnahmslos das Waffenverbot wiederholt, da der 
Mutwille kaum zu bändigen war. 

Vorſichtige Eltern, die über genug Mittel verfügten, gaben 
deshalb ihren Söhnen Hofmeiſter mit oder mieteten ſie bei geiſt⸗ 
lichen Lehrern ein, die mit ihnen in einer Kammer ſchliefen. Doch 
die Jugendliſt erfand auch hier Auswege. Die Jungen wußten die 
Türen unhörbar zu öffnen und zu ſchließen. Ein gräflicher Schüler 
ſteckte ſeinen Famulus in ſein Bett. Rief nun der Geiſtliche nachts: 
Wilhelme, dormis? antwortete dieſer: Ita domine. Durch 
die Klagen der Stadtobrigkeit über den jungen Grafen kam aber 
die Sache heraus.“ An Klagen war kein Ende, Klagen der Schüler 


Paulſen, Organiſation und Lebensordnungen der deutſchen Univerſi⸗ 
täten in Hiſt. Ztſchr. 45 (1881) S. 419. Als einmal Ludwig der Heilige zur 
Matutin ging, wurde er mit einer Unſauberkeit begoſſen. Auf ſeine Nach⸗ 
forſchung ergab ſich's, daß es ein Student war, der ſchon jo frühe zu ſtu⸗ 
Banff anfing, deshalb zürnte er ihm aber nicht, ſondern ſchenkte ihm ſeine 

unſt. 

2 Vgl. Paulſen a. a. O. S. 414. 

e Tünger, F. 39, Gieffroy Le dit des mais (Jubinal N. R. I., 184); Lecoy, 
La chaıre 460; Stübel Univ. Leipzig 312. S. IV. Band S. 424. 

Der Renner 16495, 17426. Pauli, Schimpf 10; Zimmer. Chron. III, 
246. 5 Zimmer. Chron. III, 17. 
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über die Wirte und der Wirte über die Schüler, gegenſeitige Klagen 
der Schüler und der Lehrer. Es herrſchte ewige Fehde wie im 
Ritterſtande, und die Obrigkeit war machtlos, wenn die Schüler 
zuſammenhielten.! 


3. Die Lehrer. 


Die Schüler ſelbſt gerieten häufig miteinander in Streit, be⸗ 
ſonders heftig, wenn ſich die Eiferſucht der verſchiedenen Lehrer, 
Anſtalten, Landsmannſchaften einmiſchte. In jeder Stadt wieder⸗ 
holte ſich dieſes Schauſpiel, nachdem ſich die Lateinſchule von der 
Bürger⸗ oder Volksſchule getrennt hatte. So hören wir von Nürn⸗ 
berg, wie der Poet, der Vorſtand der Lateinſchule, dem „Magiſter“ 
in die Haare geriet und ſich auch die Feindſchaft des Kantors zu⸗ 
zog, Dabei ergriffen die Schüler lebhaft Partei. 

In den Pfarrſchulen war der Magiſter Kantor, Kleriker, Ge⸗ 
hilfe des Pfarrers und wohnte oder ſpeiſte wenigſtens bei ihm. 
Die Schüler dienten dann als Chorknaben, Chorſänger. Dieſe 
Dienſte beanſpruchten oft mehr Zeit als der Unterricht. Ja mancher 
Vagant verdiente ſich durch Singen in der Kurrende als Partecken⸗ 
hengſt genug Geld zum Leben.? Eine höhere Stufe nahm der Poet 
ein, der ſelbſtändig war und auf Gelderwerb verzichten konnte. 
Vielfach unterboten ſich gegenſeitig die Lehrer und machten ſich 
die Schüler durch Verſprechungen abſpenſtig, verſprachen, ihnen in 
der Not mit Lebensmitteln beizuſpringen. So bot zu Bologna 
einmal ein Lehrer einem adeligen Jungen ein gutes Glas Wein an. 
Da nun dieſer durch einen Diener einen Krug ſchickte, bemerkte 
der Lehrer mit bitterem Spotte: „Hätte er doch gleich ein ganzes 
Weinfaß geſchickt!“ Als der Schüler Ernſt machte, wartete der 
Lehrer mit einem juriſtiſchen Spruche auf: eine Rede ſchließe 
keine Obligation ein, verpflichte zu nichts.?“ Das Lehrgeld war nicht 
hoch, beſtand in ein, zwei, drei Schilling, an den Fronfaſten in 
Naturallieferungen. Zur Winterszeit brachten die Schüler Holz.“ 
Dazu kamen Weihnachtshennen, Faſtnachtskuchen, Oſtereier. Bei 
der Einhebung der Gaben, der „Austreibgelder“ kam es vor, daß 
ein Lehrer mit geſpreizten Beinen auf einer Bank ſaß, die Schüler 
durchſchlüpfen ließ und jedem einen Schlag verſetzte. Wegen des 
geringen Lohnes ſahen ſich manche Lehrer zu Erpreſſungen und auf 
krumme Wege gedrängt. Ein berühmter Rechtslehrer von Bologna 
erhob, nachdem er von einem längeren Aufenthalt aus England 
zurückgekehrt war, unverſchämte Forderungen an ſeine inzwiſchen 
in gute Stellen aufgerückten Schüler mit der Begründung: Nach 
dem geltenden Rechte hätten die Eltern einen Anſpruch auf den 


ı Zimmer. Chron. III, 212. 

2 Tünger, Fac. 21. 

3 Sermo non indueit obligationem; Hemmerlin, De nobil. 3. 
+ Hılt. Jahrb. 1916 S. 262. 
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Gewinn ihrer Kinder.! Die Geizhälſe traf die Verachtung der 
Schüler, und es kam vor, daß ſie ſogar ihren Groll an ihren Leichen 
ausließen. So ſchleiften Studenten von Reggio ihren toten Schul— 
meiſter nackt über die Straßen, banden ihn an den Wagen eines 
Ochſenbauern und warfen ihn ſchließlich ins Waſſer. Der Geiz 
des Verſtorbenen erregte, meint der Erzähler, die gerechte Ent⸗ 
rüſtung ſeiner Schüler, denn die Jugend ſei freigebig.? Verheiratete 
Magiſter benützten die Schüler zu Lehrlings- und häuslichen Ar: 
beiten. So erging es dem Philipp v. Vigneulles. Als dieſer 
das Bett machen mußte, geriet er mit der die Stube kehrenden 
Magd in Streit, ſchlug dieſe und wurde dafür von der Meiſterin 
beſchimpft, vom Herrn mit Füßen getreten und zum Haus hinaus⸗ 
geworfen.“ Einem anderen Schüler hatte der Mann das Bein 
gebrochen. Auch wo mehrere Magiſter unter einem Rektor bei— 
ſammenwohnten, hatten ſie einen Anſpruch auf Famuli. 

Ein Schüler ließ ſich von einem einzigen Lehrer in alle Zweige 
einer beſtimmten Wiſſenſchaft einführen. Mit der Zeit wurde der 
Scholar Baccalar, Gehilfe, Subſtitut des Magiſters. Mit Ge⸗ 
nehmigung des Magiſters durfte der Scholar Junge unterrichten;“ 
Lehrende und Lernende waren nicht ſcharf geſchieden und arbeiteten 
wie in einer Werkſtatt zuſammen. Die Repetitionen und Dis pu⸗ 
tationen nahmen einen ebenſo breiten Raum ein wie die Lektionen, 
denen immer ein beſtimmtes Lehrbuch zugrunde lag.“ Der Lehrer 
hatte nur das Vorgeleſene zu erläutern, die überlieferte Lehre zu 
„tradieren“. Bei der Disputation mußte ſich der Scharfſinn an 
„gegabelten“ und „gehörnten“ Fragen abmühen. Ging der Doktor 
aus, ſo begleitete ihn immer eine große Zahl von Schülern. Ein 
Lehrer Luthers Tribonius pflegte, wenn er in die Schule kam, ſein 
Barett zum Gruße abzunehmen und ſeinen Gehilfen dazu auf⸗ 
zufordern. Denn, ſagte er, es ſäßen unter feinen Schülern die 
en Bürgermeiſter, Kanzler und Regenten, die man ehren 
müßte. 

Die Scholaren hießen Halbpfaffen und trugen als Standes: 
tracht einen Talar und ein Birett mit weniger oder mehr Ecken 
je nach der Würde. Zuerſt brachen die Mediziner, die mitten im 
bürgerlichen Leben ſtanden, mit dem Zölibate, dann folgten ihnen 
andere Fakultäten. Traten doch zu Salerno ſchon im zwölften 
Jahrhundert weibliche Lehrer auf, die Frauen und Töchter der 


ı Novellino 42. 

? Miramur iuvenes largos vetulosque tenaces; illis cum multum, his 
breve restet iter. Salimb. chron. 1286 p. 373. 

Gedenkbuch 12. 

* Kriegk, Bürgertum N. F. 76; Hift. Jahrb. 1910 S. 259. 8 

»Von einem Bücherdiebſtahl, dem ein befreundeter Student in Paris 
zum Opfer fiel, berichtet der Dominikaner Stephan von Bourbon; Anecdotes 
260 (Lecoy 217). 
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Medizinprofeſſoren.! Einen beſonderen Ruf erlangte die ſchöne 
Tochter des Juriſten Johann Andreä, den ſie auf der Lehrkanzel, 
verborgen durch einen Vorhang, vertrat. Die Oberleitung blieb 
aber noch immer in geiſtlichen Händen. Der Kanzler und Rektor 
waren Kleriker, wurden aber mehr und mehr in den Hintergrund 
gedrängt, wobei es nicht ohne heftige Kämpfe abging. So führte 
zu Baſel der Juriſt Kreideweiß, ein Mann von ſeltſamer Herkunft, 
die geſamte Jugend verbunden mit Landsknechten gegen das Kapitel 
ins Feld. Die Domherren ergriffen die Flucht; ſonſt hätte es Raub 
und Totſchlag gegeben.? 


1 Denifle, Univerſitäten I, 233; Schulte, Geſch. der Quellen des kan. 
Rechts II, 211. 
2 Knebel, Diar. 1477 Jan. 


CXLIV. Die Heiſtlichen. 


1. Laufbahn der Geiſtlichen. 


Iedes größere Pfarrhaus war eine Art Schule. Die Pfarrer 
hatten mehrere Kleriker als Gehilfen, Schreiber, Schaffner, Sänger, 
Sakriſtane zu ihrem Dienſte, führten ſie in ihr Amt ein und ließen 
die Kleinen durch die Großen unterrichten. Dies bezeugt aus: 
drücklich Wimpheling, der ſagt, viele arme Vikare hätten mit Betteln 
oder mit Bettelſingen begonnen und ſeien dann Schulgehilfen ge— 
worden.! Andere haben aber ihren Weg durch die Küche und den 
Stall der Adeligen genommen. In der Tat übten die Adeligen 
als Patrone einen großen Einfluß aus und behielten ſich die höheren 
Kirchenſtellen ganz vor, nur daß die Kurie ihnen den Einfluß 
ſtreitig machte. Hat ein Edelmann ein Kind, das ſchielt, hinkt, 
kröpfig, lahm oder ein Krüppel iſt, ſagt der Barfüßer Pauli, ſo 
gibt es einen guten Pfaffen oder eine Nonne oder einen guten 
Mönch, gleich als hätte Gott nicht auch gern etwas Hübſches.' 
Dasſelbe taten die Stadtbürger, denen Geiler vorhält: „Iſt unter 
deinen Kindern ein lahmer Krüppel, ei, ſprichſt du, er gibt einen 
guten Pfaffen; wir wollen einen Mönch aus ihm machen; es gibt 
eine gute Nonne und ſoll ohnedem nicht in die Welt. Nicht anders, 
als wie man auch St. Antonius oder St. Valentin opfert. it 
da ein Huhn, das den Pips hat, wohlan, ſprichſt du, ich will es 
nur St. Velten geben. Oder haſt du ein lahmes Ferkel, das finnig 
iſt: es iſt eben recht, ſprichſt du, ich will es St. Antönchen ver: 
ehren. Alſo opfern wir Gott, dem Herrn, unſere Kinder.“ 

In ſeiner Jugend, ſchreibt Felix Fabri 1490, ſei unter tauſend 
Geiſtlichen kaum einer geweſen, der eine Univerſitätsſtadt geſehen, 
ein Magiſter aber und Baccalaureus ſei wie ein Wunder angeſtaunt 
worden. Dies wurde allerdings etwas beſſer, ſeitdem die Stadt- 
räte ſich nach gebildeten Theologen umſahen, nach Lizentiaten oder 
Baccalareen der Hl. Schrift. War ein ſolcher nicht zu haben, ſo 
begnügten ſie ſich auch mit einem Magiſter oder mit einem ſchlichten 
Mann, der ein bewährter Sittiger oder Gelehrter war, wie es in 
einem Stiftungsbriefe heißt. Wegen ihrer beſſeren Ausbildung ver— 


1 Eeclesiae sacrista vel scriba, oeconomus, ludimagistri collaborator vel 
Substitutus, stationarius (Apol. 36). 
2 Schimpf und Ernſt 73. 
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achteten dieſe Prediger die Pfarrer, behandelten fie als Idioten und 
nannten fie Hornvieh.! Ein gebildeter Freund nannte einen anderen, 
der als römiſcher Höfling bei all ſeinem Nichtstun viele Pfründen 
an ſich gebracht hatte, einen Eſel, zum Singen und Meſſeleſen tauge 
er auch nicht beſſer als ein Waldeſel. Dieſen Spott gab aber ein. 
wohlbeſtallter Pfarrer mit gleichem zurück und machte Witze über 
die dummen Eſel, die ſich mit Studien und ihre Eltern mit Studien⸗ 
koſten plagten.? Die beiten Ausſichten hatten Höflinge, Diener an 
Fürſten⸗ oder Herrenhöfen, an einer biſchöflichen oder der päpſt⸗ 
lichen Kurie. Die Päpſte hatten ſchon lange ihre Hand nicht nur 
auf die höheren, ſondern auch auf die niederen Pfründen gelegt. 
Eine Handſchrift der Kanzleiregeln des Papſtes Johann XXII. zeigt 
die charakteriſtiſche Aufſchrift: Reser vamus omnia. Selbſt Schreiber, 
Türhüter und Köche an der Kurie wurden mit Pfarrpfründen be⸗ 
ſoldet. Das waren die berüchtigten Kurtiſanen. Auf die Frage, 
was denn das Wort Kurtiſan bedeute, antwortete ein Biſchof von 
Trier: „Ein Kurtiſan iſt ein Bube und eine Kurtiſanin eine Bübin; 
das weiß ich ſehr wohl, denn ich bin auch einer zu Rom geweſen.“ 
Zu Rom ging es wie an einer Börſe zu. Scharen von Agenten 
vermittelten Stellen, und ſogar angeſehene Handelshäuſer trieben 
Ablaß⸗ und Pfründeſchacher. Hier und da mußte ein Kurtiſane 
den kürzeren ziehen, wie Stilpho in Wimphelings gleichnamigem 
Drama.? In dem vom Biſchof veranſtalteten Examen fällt er 
glänzend durch und erhält das Zeugnis, er paſſe eher zum Schweine⸗ 
als zum Menſchenhirten. In feiner Not wendet er ſich an den 
Bürgermeiſter ſeiner Heimatgemeinde und bittet um die Meßner⸗ 
ſtelle, begnügt ſich aber, da die Stelle ſchon vergeben iſt, mit dem 
Dienſte eines Schweinehirten und tröſtet ſich damit, daß auch große 
Männer ſich fürs Landleben begeiſtert hätten. 


2. Die Geiſtlichen und die Adeligen. 


Die Simonie, der Wucher vergiftet die Kirche, und Rom ging 
darin voran, heißt es in des Kaiſers Sigmund Reformation, als 
ob kein Gregor VII. je gelebt hätte. Adel und Klerus waren eng 
verbunden. In einer franzöſiſchen Komödie breiten der Klerus, 
der Adel und die Armut ihre ſchmutzige Wäſche aus. Die geringite 
hat die Armut. Wenn es ſich aber darum handelt, wer die meiſten 
Schläge verdiene, ſteht die Armut oben an. Die armen Leute ſind 
lauter Toren, heißt es in einem Narrenſpiel; es gibt nur ein Mittel, 
kein Narr zu ſein. „Wie? Iſt das möglich?“, fragt der Partner 
im Spiel. „Ja gewiß, es gibt eines: Seid reich, und ihr ſeid weile: 

ı Cornuti (De miseria curator.). 

2 Nach Spiegel, dem Neffen Wimphelings bei Geny, Schlettſtadt 24. 

Er ſelbſt kam gegen die Kurtiſanen nicht auf (Knepper 177). 


Schon Nik. v. Bibra ſchreibt: Sit campanista qui noluit esse sophista 
(c. s. 1580). 
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oder geltet wenigſtens dafür.“! Eigentlich iſt das Kirchengut, ſo 
meinte das Volk, Almoſen, Armengut, aber es wird ſeinem Zweck 
entfremdet. Das Almoſen, ſagt Trimberg und das Volk ſang es 
ihm nach, treibt die größte Hoffart in der Welt, es hat das reichſte 
Gezelt, breitet die lindeſten Betten, reitet die beſten Pferde, jagt 
und beizt, kriegt und reift, ludert und ſpielt, raubt und ſtiehlt.? 

Wenn ein ernſter Mann die Adeligen zu Rede ſtellte, daß ſie 
ihre Bedienten zu Geiſtlichen erhöben, ſo meinten dieſe, ſie brauchten 
ſich derſelben nicht zu ſchämen, fie ſeien weltgewandt, ſicher im 
Auftreten und beherrſchten die Umgangsformen.? Die Kirche, er: 
klärten ſogar Prälaten, könne den äußeren Glanz nicht entbehren. 
Dagegen fragt Wimpheling: „Hat denn ein mit Gelehrſamkeit und 
Tugend geſchmückter Geiſt weniger Glanz als ſo ein achtjähriger 
Knabe, als ein Vogelſteller, ein Jäger, ein Geck mit gekräuſeltem 
Haar oder als die Söhne unſerer Adeligen oder Straßenräuber?“ 
Selbſt geiſtliche Patrone bekümmerten ſich mehr um gute Tag— 
löhner für ihre Acker als um gute Prediger. Sie fragten, wie 
Geiler klagt, nur: „Iſt der junge Mann ein guter Geſelle, ein 
guter Bube?“ Die Adeligen fragten: „Kann er eine Jägermeſſe 
leſen, das Schachbrett ſpielen, den Falken ſteigen laſſen?“? Unter 
Umſtänden mußte er die Rüſtung anlegen und mit dem Herrn zur 
Fehde ausreiten. So bot der adelige Kirchherr Kurt Bonow in 
einer Fehde mit der Stadt Stralſund ſeine Kapläne auf, verwüſtete 
die Umgegend und ließ einigen Arbeitern, die vor den Mauern 
ergriffen wurden, Arme und Beine abhauen. Das Stadtvolk warf 
zur Rache einen Kaplan und zwei Pfarrer lebendig ins Feuer. 
Dieſer „Pfaffenbrand“ zog das Interdikt nach ſich; der eigentliche 
Urheber des Streites ging aber ſtraflos aus.“ Auch ſolche Pfarrer 
waren willkommen, die den Leuten Geld abpreßten, um ſich nachher 
ſelbſt wieder ausſaugen zu laſſen. Ein Zimmernſcher Baſtard lief 
zum nächſten Pfarrer und fing „ohne Vorrede oder Begrüßung“ 
an: „Eilend und bald, Meiſter Peter, leihet mir ein paar Gulden.“ 
Doch der Pfarrer antwortete: „Eilend und bald, ich will's nicht 
tun.“ 

Wenn der Dorfjunker verreiſte und wieder ankam, mußte der 
Pfarrer die Kirchenglocken läuten. Er mußte den Geſellſchafter 
und Spaßmacher ſpielen, durfte den Herrn ſogar hänſeln; kam er 
aber zu ungelegener Stunde, ſo ſah, wie einer einmal klagt, der 
Herr mit ſeinem langen Mantel und breiten Hute gar fürchterlich 


1 Petit de Julleville, La comedie 214. 

2 Der Renner 2333; Liliencron, Volkslieder I, 416. 

3 Bebel, Fac. 3, 4; Eſeln werden ſchwere Laſten aufgebürdet; auf edlen 
Pferden ſitzen nur leichte Reiter. Bebel J. c. 3, 65. 

* Orationis Angeli confirmatio. 

5 Bebel, Fac. 2, 17. 

s Bezold, Geſchichte der Reformation 81. 

Zimmer. Chronik II, 171. 
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darein wie der Teufel und ſchrie ihn an: „Pfaff, pack dich hin. 
Was hab' ich mit dir zu tun?“! Wenn es den Herren einfiel, mußten 
die Pfarrköchinnen im Schloſſe Dienſte tun und dafür Viehmägde 
die Pfarrküche beforgen.” War der Geiſtliche dem Junker nicht zu 
Willen, dann ſprach dieſer wie Pilatus: „Weißt du nicht, daß ich 
Macht habe, dich zu entlaſſen, die Macht, dich zu kreuzigen? Wer 
wird dir Hilfe bringen?“ War doch der Biſchof mit ihm verwandt 
und die biſchöflichen Beamten ſeine Tiſch⸗ und Trinkbrüder. 

Wenn ein gewöhnlicher Geiſtlicher zum Biſchof kommt, hören 
wir, ſo bietet ihm der Biſchof kaum einen Willkomm, iſt es aber 
ein Adeliger, ſo erwartet ihn eine große Feierlichkeit. Der Keller 
mit den beſten Weinfäſſern öffnet ſich, er darf zum Frühſtück und 
zum Mittagsmahl bleiben. Der Hirte ſchont des Wolfes und 
ſchließlich kommt es ſo weit, daß, wenn der Wolf die Schafe ver⸗ 
ſchlungen hat, er auch noch an den Hirten geht.“ 


3. Die Amts- und Hausgenoſſen des Pfarrers. 


Neun Teufel, heißt es in der Schrift über das Elend der 
Seelſorger, ſetzen ihnen zu und machen ihnen das Leben ſauer: der 
Mesner, die Köchin, der Kirchenpfleger, der Gemeinderat, der Amt⸗ 
mann, der Biſchof, der Kaplan, der Prädikant. Beſſer ſei ein kleiner 
Biſſen in Frieden als ein volles Haus in Kummer.“ Der Mesner,? 
heißt es, plaudert alles aus. Wie Judas, ſo verrate der Mesner 
ſeinen Herrn und ende wie dieſer, büße mit äußerſter Armut ſeinen 
Frevel. Der Kaplan iſt immer unzufrieden, auch wenn er gar 
nichts kann, und fängt Händel an. Auf die entlegenen Filialen 
will er reiten. Wenn man ihm kein Pferd ſtellt, verſäumt er den 
Dienſt. Es kann vorkommen, daß der Pfarrer zu Fuß wandern 
muß, der Kaplan aber auf ſeinem Pferde ſitzt und frohſinnig Lieder 
ſingt. Er will immer ſchön gekleidet ſein, nicht damit er Chriſtus 
ziere, ſondern um das Volk an ſich zu locken. Ein gebildeter Prediger, 
ſoll ein älterer Mann geäußert haben, wird höher geachtet als 
unſereiner, die wir doch ſeine Herren ſind. Darum ſoll man ſich 
vorſehen und den Prediger nur dingen von einem Jahr zum anderen 
wie einen Hirten.“ 

Zimmer. Chr. II, 373; III, 149, 488. 

2 Zimmer. Chron. II, 555. 

Ein Pfarrer, der zum Biſchof kam, um die Erlaubnis zu erhalten, 
einen großen unverſehenen Sünder zu beſtatten, verbrach folgendes Latein: 
Joannem de Luterbach est mortuum non elatum (geölt), non chrismatum, non 
sepultum, sine crux, sine lux et sine deus. Erſtaunt fragte der Biſchof: „Wer 
hat denn dich geweiht?“ Darauf der Prieſter: „Ihr, Herr. Wißt, da ich euch 
die 10 Gulden gab;“ Bebel, Fac. 2, 112. Vgl. Pauli, Schimpf und Ernſt 77. 

Numquid melior buccela panis: altare exiguum cum pace quam domus 
plena divitiis: ecclesia magna cum merore. 

5 Gampanator, custos ecclesie, Küſter, Guſterer, Kirchner, Oppermann, 
Sigriſt. Der Mesner als Kuppler 75 Keller, en 614. 

M. Zell bei Röhrich, Reformation im Elſaß 5 
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Die Knechte und Mägde der Pfarrer waren berüchtigt wegen 
ihrer Faulheit! Die Köchinnen gaben das ſchlimmſte Beiſpiel. 
Die ſchon erwähnte Pfarrklage nennt ſie untreu, unfolgſam, putz⸗ 
ſüchtig und verſchwenderiſch.? Auf ihren koſtbaren Putz gehen viele 
Pfründen und Almoſen darauf. Ritterfrauen ſind ſchlechter gekleidet 
als Pfarrhaushälterinnen.s Die Köchinnen wiſſen, daß man ſie 
nicht entbehren kann. Schlimm iſt es, ſie zu ſchlagen, noch ſchlimmer, 
nichts zu ſagen.“ Nehme ich offen ein Weib, ſagt ein Pfarrer, ſo 
läßt mich der Biſchof nicht bei der Pfarre bleiben, oder es jagt 
mich der Schultheiß und die Bauern davon. Soll ich die Pfaffheit 
verlaſſen, ſo mag ich mich ſonſt nicht ernähren. All mein Leben 
iſt ein Widerdruß göttlicher Wahrheit.s Wer keine Metze hat, der 
wird für fromm gehalten, ſei er noch ſo geizig, wie er will.“ Viele 
hatten mehrere Metzen, eine Magd, eine Muhme, eine Begine.“ Bei 
den hohen Herren wuſch eine Hand die andere, die Gevatter grüßten 
ſich über den Zaun.s Hohe Prälaten erſtickten förmlich im Luxus 
und in der Schwelgerei, wie Wimpheling ſchildert.“ Aber derſelbe, 
der kein Blatt vor den Mund nimmt, geſteht auch, er kenne un⸗ 
zählige würdige Prieſter, Prälaten und Vikare, die getreulich ihre 
Pflicht erfüllten.!“ 

Ein guter Prieſter, jagt Trimberg, gleiche dem Panther, deſſen 
Mund mit lauter Stimme einen ſüßen Schmack hervorſtößt. Die 
ſiechen Tiere laufen herzu und werden geſund. ! 


Ein Spiel von 12 Pfaffenknechten bei Keller, Faſtnachtſpiele 562. 

» Der Verfaſſer hatte eine ſchlimme Erfahrung mit einer Slawin ge⸗ 
macht. Den Slawen, meint er, ſtecke die Falſchheit im Blute. Deshalb kann 
Wimpheling nicht der Verfaſſer ſein, wie man ſchon meinte. Dagegen hat 
er eine Schrift von Olearius empfohlen: De fide concubinarum in sacerdotes 
(Knepper 107). Wie ein Pfarrer das von ſeiner Köchin entwendete Geld 
wieder bekommt, ſchildert anſchaulich die Zimmer. Chron. II, 510. 

® Scorta nitent gemmis ... gerunt torques. .. non ea quae scortum, 
militis uxor habet; Wimph. ad Leon. X. carmen. 

Sicut impossibile est cum pice communicari et ab ea non coinquinari, 
ita non suscipiendum est cum muliere habitare et ab ea non maculari (De 
miseria curatorum). 

Bei Eberlin von Günzburg. 

“Geiler, Poſt. IV P. a. St. Matheus. 

H. v. Sachſenheim, Mohrin 4344. 

' »Murner, Narrenbeſchwörung 19. Derſelbe ſchildert ſarkaſtiſch eine 
Verhandlung eines Pfarrers mit dem Fiskal, der für ſein Indult 30 ſtatt 
20 fl. verlangt. ö 

»Tota domus supellectili nitet, mensa ciathis auratis fulget. Scorta 
fovet, equas alit, histrionibus tribuit. Trabeatus incedit, granaria frugibus, 
cellas vinarias baccho plenas semper habet. Ap. 41. 

Ein Urteil, das freilich dadurch an Gewicht verliert, daß Wimpheling 
ſich ſelbſt widerſpricht und entgegengeſetzte Urteile über die geiſtliche Habſucht 
fällt (Knepper 221). Eine milde Außerung Geilers ſteht bei Kotelmann, 
Geſundheitspflege 133. 

1 Der Renner 6035 (18 020). 
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4. Die Pfarrkinder. 


Gute Prieſter waren ſelten. Wenn je für eine Zeit, ſo galt 
für dieſe der Spruch des hl. Bonifatius, den Geiler wiederholt, 
einſt ſeien die Prieſter golden, die Kelche aber hölzern ber 
jetzt aber habe ſich alles umgekehrt, die Kelche ſeien golden, 
Gallien immer noch mehrteils hölzern oder zinnern, die Prieſter 
aber hier und dort hölzern.! Der Prieſter gab es viel zu viele, 
und ihre große Zahl machte ſie unbeliebt. Ein Edelmann, der ſich 
über die vielen Geiſtlichen ärgerte, fragte einen Doktor der Theo: 
logie, wie viele Geiſtliche eine Gemeinde brauchte. Der Doktor 
erwiderte, je nachdem, wenig oder viel. Die Bauern ſeien ungleich 
in ihren Sinnen und Köpfen. Da gebe es einen Bauern, den kaum 
zwanzig oder dreißig Prieſter auf den rechten Weg brächten, und 
dann gebe es wieder vierzig und fünfzig Bauern, die an einem 
Pfaffen genug hätten.? 

Die Bauern beſchwerten ſich bei ihrem Patron über ihren 
Pfarrer, weil er ſie immer nur ſchabe; der Pfarrer aber erhob 
Widerklage, der Patron möchte ihm andere Bauern geben, andere 
Herren hätten ſolche böſe Menſchen längſt davongejagt.s Auch ein 
frommer Prieſter predigte oft tauben Ohren, wie der Herr v. Zimmern 
geſteht. Ein ſolcher Prediger ſchloß einmal: „Ich lehre und ſage 
euch viel von guten Werken, ihr aber tut das Widerſpiel. Alles 
iſt an euch verloren; ich will meine Rede ſparen. Eins aber will 
ich euch ſagen, am Abend vor St. Ulrich iſt gut Rüben ſäen, richtet 
euch danach.“? „Folget meinen Worten, nicht meinen Werken,“ 
predigte ein Pfarrer und trat bei einem Umgange mitten in den Kot, 
während die Bauern ihn umgingen; ſo ſollen ſie es immer machen, 
ergänzte er ſeine Predigt.? Was der gemeine Mann ſtreift, das 
häufen die Pfaffen, ſagt Geiler.“ Die Bauern, läßt Eberlin v. Günz⸗ 
burg einen Pfarrer ſprechen, beſchämen uns; ſie ſchaffen, wir ſpielen; 
ſie ſorgen, wir pfeifen und buhlen. „O wehe meinem Leben, wie 
vieler Sünden Urſach bin ich! Was ſoll der Schultheiß vom Pfarrer 
lernen und die Schultheißin von meiner Pfarrerin?“ In allem 
bleiben ſie hinter den Laien zurück, ſagt auch Wimpheling, ſie geben 
weniger Almoſen, ſeien unaufmerkſamer in der Kirche, weniger ent⸗ 
haltſam und können eine brüderliche Zurechtweiſung nicht ertragen.“ 
Die Leute ſagten, die Pfarrer hätten die Orgel und Glocken. 


Konzil von Tribur 895 c. 18; Zimmer. Chron. II, 598. 

Pauli, Schimpf und Ernſt 96 lebenſo Hemmerlin). 

® Tünger, Fac 52. Derſelbe Pfarrer ſoll die Teufel den Bauern und. 
die Bauern den Teufeln vermacht haben (ib. 51). 

Zimmer. Chron. III, 453. 

5 Pauli, Schimpf und Ernſt 68. 

s Poſt. II. P. Dienſt. nach Reminisc. 

Apol. 11. 
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erfunden, damit ſie weniger ſingen müßten. Durch die Beichte er⸗ 
führen ſie alle ihre Geheimniſſe, und wenn ſie es machen könnten, 
müßten ſie für ſie zur Hölle hinabſteigen.“ 

Gott hat über euch verhängt, redet ſchon 1437 ein Volkslied 
einen Biſchof an, daß man einen Juden ſchier lieber hat als Gottes 
Prieſter, weil er Pfennig bringt.? Juden, Prieſter und Adelige 
ſtellte auch ein anderer Spruch gleich: die Chriſten können nie 
genug davon haben, weil ſie ſich ſo unheimlich vermehren.? „Wo 
. gut Geld im Land umfährt, das haben die Pfaffen und die 
Juden.““ 


5. Lebensunterhalt. 


Die Prieſter,“ klagten die Tiroler Stände, „nehmen Geld 
für die Sünde, erlauben den offenbaren Ehebruch gegen den Emp⸗ 
fang von Geld und Zins, ſo ſie darauf ſchlagen, und geben damit 
zu der Sünde Urſach, abſolvieren auch die Totſchläger von Geldes 
wegen und ſtrafen die Sünde im Säckel.“ Für das Seelgeräte 
(die Exequien) eines Mannes verlangten ſie einen Sterbeochſen, für 
das ſeiner Frau eine Sterbekuh.? Auf dem Todbett ſetzten ſie den 
Sterbenden zu, daß ſie ihnen alles vermachen ſollten; darum be⸗ 
riefen die Bauern oft keinen Geiſtlichen an das Sterbebett ihrer 
Verwandten.“ Als ein eifriger, aber etwas ſtolzer Pfarrer vom 
Opfer predigte und dabei ſagte: „Liebes Kind, es iſt mir nicht 
um den ſilbernen Pfennig zu tun, fo du mir gibſt, aber vielmehr 
um deine arme Seele“, da meinte ein Schalksnarr: Er lügt, der 
Pfaff, daß ihn Gottes Schweiß ſchände. Er nimmt einen ſilbernen 
Pfennig, ob der Teufel dich oder mich hinnähme. Ich will einmal 
einen ſolchen Kelchbuben, der unſerm Herrgott mißraten iſt, fo voll 
Löcher ſtechen wie einen Fiſchbehälter.“ 

Wenn die Bauern den Zehnten nicht brachten und ihre Pfarr⸗ 
herren bedrängten, griff mancher nach Waffen, warb Söldner und 
fing eine Fehde an.® Viele behalfen ſich nebenher mit einem Hand⸗ 
werk. Ein ſchwäbiſcher Pfarrer war ein geſchätzter Glaſer. Nun 
ritt zum Spotte ein Herr auf einem Mauleſel vor des Pfaffen 
Haus und rief: „Herr, ich höre, Ihr ſeid ein guter Glaſer, wollt 
Euch meinethalben bemühen und mir dieſen Eſel verglaſen.“ Der 


Bebel, Fac. 1, 70. 

Liliencron, Volkslieder I, 359. 

Pauli, Schimpf und Ernſt 192; Bebel, Fac. 2, 18. 

Liliencron, Volkslieder I, 451. 

»»Janſſen⸗Paſtor, Geſch. d. d. V. 718. 

Firmiter credas, ad infirmum te venire cum sacramentis nullatenus 
rogat. O quot sexagenas vaccas, vestimenta et cetera ex invidia sic obtinet 
rusticus, quod alias per bonam agonizantis voluntatem merito omnia tolleret 
plebanus (De miseria curatorum). 

Zimmer. Chronik II, 340. 

»Wittenweilers Ring 444 (196). 
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Pfaffe eilte in ſeine Kammer, holte einen Spieß und jagte den 
Ritter in die Flucht.! An den Kampf waren viele gewöhnt. „Der 
Dorfpfaff war nicht zufrieden mehr, hätt wenig mehr zu beißen. 
Das Übel tät einreißen. Drum, als nun kam der Krieg daher, 
da griff auch er zu Waff und Wehr.“ Da waren die Kurtiſanen 
ſchon viel beſſer daran, die meiſt mehrere Pfründen in ihrer Hand 
vereinigten. In einer ihm bekannten Stadt, behauptet Wimpheling, 
hätten fünf Kurtiſanen ſechzehn Pfründen inne. Sie nahmen alles, 
was ſie haben konnten, wenn es auch nur ein paar Goldſtücke ab⸗ 
warf, wobei ſie lachend bemerkten, die eine Rente ſei für den Senf, 
die andere für Töpfe, die dritte für die Beſen gut zu verwenden.? 
Ihre Dienſte ließen die Pfründeinhaber durch ſchlecht bezahlte, 
ſchlecht beleumundete Vikare beſorgen. 


6. Mönche. 


Nicht beſſer als über die Weltgeiſtlichkeit lautet das Urteil 
über die Kloſtergeiſtlichkeit. Sie heißen ſich die Religioſen, ſagt 
Erasmus, haben aber von der Religion keine Spur. Wenn ſie in 
den Kirchen ihre Pſalmen plärren, glauben fie, es ſei eine Muſik, 
die Gott entzücke. Sie glauben verdammt zu ſein, wenn ſie nicht 
alles einer Regel unterwerfen, ſie zählen die Knöpfe an den Schuhen, 
die Breite an den Gürteln und meſſen die Tonſur nach Finger⸗ 
breiten. Sie machen einen wütenden Lärm wegen einer kleinen 
Abweichung der Kleider im Schnitt und in der Farbe. So ſagt 
auch Tauler, meine Kappe und meine Platte machen mich noch 
nicht heilig.“ Viele ſchämten ſich ihrer Platten und Kappen und 
ritten gerne mit reiſigen Knappen, ſagt Trimberg, nicht bloß Pfaffen, 
ſondern auch Mönche.“ Frauen rühmten aber das Ehrenzeichen; 
ein Engel, ſagten ſie, habe dem Petrus in einem Geſichte die Tonſur 
gelehrt. Viele, fährt Erasmus fort, ſind ſtolz auf ihren Schmutz 
und ihre Bettelei, die ſie von Türe zu Türe in den Herbergen und 
auf der offenen Straße herumführt. So glauben ſie Nachfolger 
der Apoſtel zu ſein. Jeder Orden hält ſeinen Stifter höher als 
die Apoſtel. So predigte einmal ein Barfüßer über Franziskus, 
daß man bei ſeiner Ankunft im Himmel verlegen war, wohin man 
ihn ſetzen fol. Da ſchrie ein Witzbold: „Setz ihn auf meinen Stuhl.“ 

Schon Dante klagt über die Fabeleien der Mönche, und ſeine 
Ausſagen beſtätigen verſchiedene Synoden, ſo die von Salzburg 
1386. „Wenn recht gelacht wird,“ ſagt Dante, „dann bläht ſich 
die Kapuze, ein Teufelsvogel niſtet in ihrem Zipfel.“ Ebenſo meint 


1 Zimmer. Chron. II, 530, 537. 
Wimph. Apol. 35. 
3 Predigt auf d. l. Frau Geburt. 
Der Renner 3183. 
5 Deichsler, Nürnb. Chron. 1498; Zimmer. Chron. III, 15. 
s Par. 29, 118 
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Boccaccio: „Da die Predigten von Scherzen überflöſſen, dürfte er 
ſich wohl auch Poſſen erlauben.“! Der engliſche Dichter Chaucer 
vollends nennt die Minderbrüder die Freunde aller Freiſaſſen und 
Stadtfrauen. Der Beichtſtuhl eines ſolchen Bruders iſt voll Süßig- 
keit, ſein Nachlaß reizend, die Buße ſanft, ein Geſchenk an den 
Orden hält er für das beſte Reuezeichen. Er kennt alle guten Her⸗ 
bergen, ſchämt ſich aber des armen Volkes. Es wäre beſſer, wenn 
mancher im Bauernſtand geblieben wäre, ſagt Trimberg, er hätte 
hacken, reuten und niedrige Arbeit verrichten ſollen, ſtatt andere 
Leute zu beneiden und zu haſſen.? Viele waren Lotterbuben, aber, 
ſagt der Zimmernſche Chroniſt, der den Mönchen nichts ſchenkt, 
wegen ſolcher Ausnahmen dürfe kein ganzer Orden oder viele an- 
dächtige Leute geſchmäht oder verachtet werden.? In einer Schmäh⸗ 
ſchrift über ſeinen früheren Orden rühmt Eberlin v. Günzburg den 
Barfüßern nach, ſie predigten fleißig das Wort Gottes und erfüllten 
mit ihren Werken und ihrem Wandel, was ſie mit Worten lehren. 
„Ihr hart grau Kleid, hänfen Gürtel, ohne Schuhe, ohne Hoſen 
und Wams, ohne Pelz, ohne leinen Hemd ſein, nicht baden, in 
Kleidern ſchlafen und nicht auf Federbetten, aber auf Stroh im 
Kloſter, das halbe Jahr faſten, im Chor täglich und lang ſingen 
und leſen uſw., dies zeigt allen Menſchen an, daß ſie des eigenen 
Leibes Not keine oder kleine Acht haben. Daher wundert ſich die 
Welt ob dieſen Leuten, welche keine Leibesluſt mit Weibern, in 
Eſſen und Trinken — denn ſie faſten viel und eſſen nicht allweg 
Fleiſch — in weichen Kleidern, in langem Schlafen uſw. pflegen. 
Alſobald urteilt die Welt, dieſe Leute ſeien mehr als Menſchen.“ 

Noch immer galt die Fabel von den Rattmäuſen, die uns 
ſchon im dreizehnten Jahrhundert erzählt wird. Dieſe fanden, hören 
wir, unter drei Klöſtern nur eines, das ihnen zuſagte.“ Stockfiſche 
hielten manche Mönche von Anhauſen für einen Leckerbiſſen, des⸗ 
gleichen Ochſengekrös.“ Als ein Diener einen Abt von Reichenau 
untertänigſt als gnädigen Herrn anredete, fuhr ihn dieſer barſch 
an: „Ich bin nur ein lauſiger Mönch.“ Als Luther zu Magde— 
burg ſtudierte, konnte er dort oft auf dem Breiten Wege einen 
Prinzen von Anhalt⸗Zerbſt in der Franziskanerkutte um Brot 
betteln ſehen, der den Sack wie ein Eſel trug, daß er ſich zur Erde 
krümmen mußte, und der „fih jo zerfaſtet, zerwacht, zerkaſteit 
hatte, daß er ausſah wie ein Totenbild, eitel Bein und Haut; wer 
ihn anſah, der ſchmatzte vor Andacht und mußte ſich ſeines Standes 
ſchämen.“ 

Epilog des Decamerone. 

Der Renner 3652. 

Zimmer. Chron. II, 599. 

Jac. Vitr. ex. 71 (68). 


> Zimmer. Chron. II, 553. . 
A. a. O. II, 526 (Dazu noch derbere Ausdrücke „gnädiger Dreck“ u. ä). 
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1. Religiöſe Gegenſätze. 


Das Leben der meiſten Prieſter und Mönche, ja ſogar vieler 
Biſchöfe und Päpſte, widerſprach jo ſehr allen Grundſätzen des 
Chriſtentums, daß ſich eine allgemeine Verwirrung der Geiſter 
bemächtigte. Aus dem Wirrſal der Gedanken führten verſchiedene 
Auswege. Die einen meinten, die ſtrengen Grundſätze ſeien zu 
ſchwer, der Menſch müſſe ſündigen, wenn er in der Welt leben 
wolle. Die Weltleute und die Humaniſten meinten, die Sünden 
ſeien nicht ſo ſchwer, ſo fürchterlich, wie die Bußprediger ſie hin⸗ 
ſtellten. Die Freude und Luſt habe auch ihren Zweck in der Welt, 
auf jede Nacht folge ein Tag. Andere meinten, Gott ſei gnädig 
und habe der armen Menſchheit viele Mittel der Sühne in die 
Hand gegeben; das Blut Chriſti, die Gnadenmittel, die Gnaden⸗ 
ſchätze der Kirche tilgten die Menge der Sünden.! Den Ablaß be⸗ 
zogen viele nicht nur auf die Sündenſtrafen, ſondern auf die Sünde 
und die Schuld ſelbſt. Die Ablaßbullen wurden wie Götter ver⸗ 
ehrt, ſagt ein katholiſcher Edelmann. 

Viele beſuchten die Gottesdienſte aus Gewohnheit, und viele 
blieben ihm auch an Sonn- und Feiertagen fern.?“ In der Kirche 
benahmen ſich die Weltleute ganz anſtandslos, behielten ihre Hüte 
und Mützen auf und ließen ſich von Jagdhunden begleiten. Das 
freie Herumlaufen der Hunde hatte manche luſtige Geſchichte zur 
Folge. Da hatte einmal ein Geiſtlicher morgens ſeine Weid⸗ 
taſche mit Rindsdärmen gefüllt, war dann in die Kirche ge⸗ 
gangen und begann die Meſſe. Nun roch ein Hund die Därme, 
kam dem Geiſtlichen am Altare unter die Kutte und Albe, die er 
über die Weidtaſche angezogen, andere Hunde liefen dazu, und es 
entſtand ein großer Lärm.“ Wenn die Leute opferten, d. h. auf 
den Altartiſch ihre Gaben niederlegten, ſo machten ſie mit dem 
opfernden Prieſter nicht ſelten Späſſe: „Herr, tu Beſcheid“ (mit dem 


Zimmer. Chron. III, 302 (ein Johanniter kann die lutheriſchen Prä⸗ 
dikanten nicht leiden, weil ſie das Fegfeuer verwerfen). 

2 Zimmer. Chron. II, 489. 

» Eine Frau, die ſich ſündhaft vergangen hatte, ſprach nicht mehr, be⸗ 
ſuchte keine Kirche mehr und hätte, ſo ſpottete man, eine gute Kartäuſerin 
abgegeben; Zimmer. Chron. II, 503. 

Zimmer. Chron. II, 534. 
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Weintrinken), rief wohl einer. Hatten die Geiſtlichen gut geſungen, 
ſo ſchrie wohl ein närriſcher Menſch laut ihr Lob: „Laß gehen, 
laß gehen, das lautet, das lautet.“! Prediger ließen ſich oft in 
Unterhaltung mit ihren Zuhörern ein, ließen ſich durch Zurufe 
unterbrechen und ſtörten ſich wohl ſelbſt gegenſeitig. Zu Frank⸗ 
furt predigten einmal drei Mönche nebeneinander, einer auf dem 
Friedhof, einer in der Kirche und einer im Umgang, und brachten 
viele Leute in Verwirrung.? Einſtmal rühmte ein Pfarrer die 
hl. Reliquien und erzählte viel Merkwürdiges, erklärte aber am 
Schluß, die Leute mögen glauben, was ſie wollen, er glaube ſelbſt 
nicht alles. Ein anderer pries das Weihwaſſer, das durch den 
Erdboden zum Fegfeuer dringe. Nun legte ein Schneider bei der 
Weihwaſſerbeſprengung ſeinen breiten Hut nicht ab und erklärte, wenn 
das Weihwaſſer durch die Erde dringe, ſo noch viel mehr durch 
ſeinen Filz.“ Ein Zauberwaſſer nannte ein Reformator das Weih⸗ 
waſſer, weil die Katholiken glaubten, es tilge die Sünden ohne 
Buße und Beſſerung.“ 


2. Neue Formen der Andacht. 


Die echte Frömmigkeit war noch nicht tot. Noch immer bildete 
die Euchariſtie und der Pſalter die geiſtige Nahrung des eifrigen 
Chriſten. Selbſt hohe Herren, Ritter und Fürſten, nahmen teil 
am Pſalmengeſang und beſuchten womöglich täglich die hl. Meſſe.“ 

Die fromme Betrachtung und Seelenglut ſuchte immer wieder 
nach neuen Gegenſtänden und Formen, ihr Sehnen zu erfüllen. 
So entſtand eine Fülle von Andachten, entſproſſen aus den reinſten, 
innigſten und feurigſten Anmutungen und Seelenregungen, erkalteten 
aber bald und veräußerlichten zu bloßen Formeln. Dieſes Schickſal 
teilten Marien⸗ und Herrenandachten, vor allem der viel verbreitete 
Roſenkranz. Schon lange pflegten ſchlichte Seelen das Ave-Maria 
unzähligemal zu wiederholen. Zur Erleichterung dieſer Andacht 
verwandten ſie eine Gebetsſchnur, die vielleicht aus dem Orient 
ſtammte. Die Dominikaner nahmen dazu 150 Perlen, geordnet in 
fünfzehn Dekaden, Zehner oder Geſetze, die größere Paternoſter⸗ 
perlen unterbrachen. Aber viel mehr verbreitete ſich der kleine Roſen⸗ 
franz mit fünfundfünfzig Perlen, nämlich fünfzig Marienperlen in 
der Geſtalt weißer Lilien und fünf Paternoſterperlen in der Form 
roter Roſen; jene ſollten Mariä Unſchuld, dieſe Chriſti Wunden 
bedeuten. Die ganze Gebetsreihe hieß Krone oder Kranz, corona, 


ı Zimmer. Chron. II, 585; III, 453 f. 

2 Rohrbach Diar. 1496 Apr. 

s Zimmer. Chron. II, 597, 471. 

Ambach, Vom Tanzen; dazu Melker Annalen 1478; aqua benedicta 
qua quis se purgat delictis; M. G. ss. 9, 523. 

5 Froissard 3, 13; Waurin Ch. 1415; Zimmer. Chron. II, 299; D. Teichner 
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capellina, chapelet (Schappl). Nach dem Paternoſter im Anfang 
nannte das Volk das Gebet Pater, Poter oder Nuſter, dem gegen— 
über der mehr theologiſche Ausdruck Roſenkranz verſchwindet. Dieſer 
letztere Ausdruck entſtand aus dem Vergleiche des Gebetes mit einem 
Roſenſtrauch oder Roſengarten. 

Ein dreimaliges Ave⸗Maria knüpfte ſich an die drei Geläute 
morgens, mittags und abends.! Im Jahre 13688 verpflichtete ein 
franzöſiſches Konzil die Pfarrer zum Morgen- und Abendläuten, 
und bald darauf verbreitete ſich auch das Mittagläuten. Zum 
Abendgebet wurden vielfach Salve-Andachten mit Geſang gehalten. 
Eigene Stiftungen traten ins Leben zur Beſtreitung der erwachſen⸗ 
den Koſten. So hören wir, daß für eine derartige Wochenandacht, 
die auf den Freitag fiel, der Pfarrer jährlich einen Gulden, ſeine 
Kapläne zwei, der Schulmeiſter für das Singen ſechs, der Kirchner 
für das Läuten zwei Gulden erhielt.?“ Das viel verbreitete Er⸗ 
bauungsbuch „Seelengärtlein“ erzählt, wie einem Geiſtlichen, der 
mit Vorliebe das Ave-Maria betete, Chriſtus erſchien und zu ihm 
ſprach: „Meine Mutter hat großes Wohlgefallen an dieſem deinem 
Gebet und liebt dich um deswillen gar ſehr, jedoch gedenke daran, 
auch mich mit Gebet zu begrüßen.“ Und der Geiſtliche erwidert: 
„Herr, ich weiß nicht, wie man zu dir beten ſoll.“ Für die Marien⸗ 
prozeſſionen kam die Lauretaniſche Litanei mit ihren myſtiſch 
glühenden Hoheliedſormen in Verwendung. Endlich geſellte ſich 
zu vielen neuen Marienmeſſen ein eigenes Marienbrevier, die kleinen 
Tagzeiten. Zugleich mit den Marienoffizien vermehrten ſich auch 
die Marienkirchen und die Marienfeſte. Nachdem ſich das Feſt 
Mariä Geburt ſchon im zwölften Jahrhundert eingebürgert hatte, 
brachte das vierzehnte Jahrhundert Mariä Heimſuchung und Dar⸗ 
ſtellung im Tempel, das fünfzehnte Jahrhundert Mariä Schmerzen 
und Freuden.? Die Frauen riefen in ihren Nöten die hl. Anna 
oder Anna Selbdritt an. 

In allem Glanz und Reichtum empfand die Zeit doch tief die 
Not und das Elend des Lebens. Daher verſenkten ſich fromme 
Gemüter immer mehr in die Leiden Chriſti, in ſeine Wunden und 
ſeine Seelenpeinen. Reliquien und Bilder erinnerten an ſein 
hl. Blut, an die Geißelſäule, an Veronikas Schweißtuch, an die 
Kreuzesnägel und die hl. Lanze. Kranke und Verwundete ſuchten 
dort ihre Zuflucht oder bei Sebaſtian, Rochus, Lazarus. Die 
Pfeilwunden des hl. Sebaſtian erinnerten an die Beulen, mit denen 
der pfeilverjendende Peſtgott die Menſchen ſchlug. Steinleidende 
hofften Hilfe vom hl. Benedikt und Liborius, Fieberkranke beim 


Ein dreimaliges Anſchlagen nach der täglichen Marienmeſſe (ähnlich 
dem ſchon lange nach der Komplet gebräuchlichen Geläute) erwähnt das 
diarium Vazstenense 1419. 

2 M. G. ss. 10, 206; Urkunde von 1436 im Cod. dipl. Sax. II, 6. 

> Officium de gaudiis et doloribus, de inventione pueri lesu. 
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hl. Sigismund. Oft genügte der Klang eines Namens, um die 
Hoffnungen zu rechtfertigen. So dachten viele bei Valentin an das 
fallende Weh, bei Blaſius an das Blaſen oder ſchwere Atmen. 
Der hl. Wolfgang oder Wolf, ſagte man, hilft den Bauern die 
Wölfe vertreiben. Martinus, ſagt Joh. Jak. Keßler, beſchirmt 
Kühe, Ochſen und Vieh, Eligius die Roſſe, Urbanus den Wein, 
die Weber haben zum Patron aufgeworfen den Severinum, die 
Schuhmacher Criſpinum und Criſpinianum, die Arzte Cosmam 
und Damianum, die Schmiede Elogium, die Schützen Sebaftianum, 
und wer möchte die alle aufzählen. Geiler von Kaiſersberg empfahl 
von der Kanzel, gegen den Biß wütender Hunde St. Gumprechts 
Waſſer, gegen kaltes Fieber St. Peters Waſſer anzuwenden. Vor 
Waſſernot ſollte Theobald, vor dem Feuer Florian ſchützen. Andere 
hilfreiche Patrone waren Erasmus, Job, Sebaſtian und Rochus, 
die Peſtheiligen, auch gegen die Franzoſen häufig angerufen. Zu 
Peſtzeiten trugen die Prieſter in einer Stadt wie Augsburg das 
„Heiltum“ um die Stadt und laſen an jedem Tore ein Evangelium, ! 
genau wie bei Flurgängen, wie denn auch der Stadtumgang von 
der Frühmeſſe bis weit über den Mittag dauerte.? 

Umgänge waren ſehr beliebt und fanden teilweiſe alle Sonn⸗ 
tage ſtatt,, wobei Kreuze und Heiligenbilder, geſchnitzt und auf 
Fahnen gemalt, mitgeführt wurden. Die Prieſter trugen, ſei es, 
daß ſie gingen oder ritten, ein Heiltum mit. Darunter verſtand 
man das Allerheiligſte, den „Herrgott“, blutige Hoſtien, das hl. Blut, 
Kreuzpartikel, Reliquien.“ Umzüge im großen Stile waren die 
Wallfahrten. An zahlloſen Orten lockten Wunderzeichen und Ge— 
ſichte Pilger herbei. So entzündete 1475 das hl. Blut von Wils⸗ 
nack ein brennendes Fieber. Knaben und Mädchen von acht bis 
zwanzig Jahren entliefen zu Hunderten ihren Eltern, und Mütter 
folgten ihnen nach, weinend und ſchreiend, und konnten ſie nicht 
halten. Wenn man die Kinder einſperrte, erzählt eine Chronik, 
ſo wurden ſie unſinnig, und wenn ſie es ankam, ſo huben ſie an 
zu weinen und begannen zu zittern und weinten alſo lange, bis 
daß ſie aus den Häuſern kamen auf den Weg. Und alsbald liefen 
fie ihre Straße, barfuß, halbnackt, in Hemden, Kitteln, barhaupt, 


1 Städtechr. Augsburg III, 39. 

? Der Pfaff reitet auch mit, trägt unſern Herrgott leibhaftig am Halſe 
in einem Säckel (S. Franck nach J. Boemus). 

o Pauli, Schimpf und Ernſt 71; Trimberg, Der Renner 10845; Rorbach, 
Lib. gest. (Grotefend, Quellen I, 215) 

* Solche Reliquien wurden in Monſtranzen aufbewahrt und umgetragen, 
wie denn auch urſprünglich Hoſtienſchreine und Reliquienſchreine auf Bahren 
bei Prozeſſionen mitgeführt wurden. Der euchariſtiſche Kultus entſtand aus 
der Kreuz: und Reliquienverehrung. Den Herrgott nannte das Volk Kreuz 
und Hoſtie, ſogar die ungeweihte. „Geht in meine Stube, da werdet ihr 
etliche Herrgotte über der Türe finden,“ ſprach ein Herr von Zimmern; 
Chron. III, 34. 
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ohne Geld, ohne Brot und ohne alle Vorſicht, und wenn das Eſſen 
auf dem Tiſche ſtand, daß man ſollte eſſen, und ſie noch nüchtern 
waren, dennoch liefen ſie hinweg ungegeſſen. Es lief manch Mäd⸗ 
chen, manch wohlgezogenes Kind, das ohne des Vaters oder der 
Mutter Willen nicht vor die Türe zu des Nachbarn Kindern ge— 
gangen wäre oder ein Viertel Wein geholt hätte. Führte man 
ſie zur Beicht, ſo konnte kein Beichtvater ſie abbringen. Auch 
Erwachſene wurden angeſteckt. Frauen ließen ihre Kinder im Stich, 
Bauern ihre Pflüge, Fuhrleute ihre Geſpanne. Ein Mann, der 
die Kinder vorbeiziehen ſah, gönnte ſich nicht einmal ſoviel Zeit, 
ein Paar neugekaufte Schuhe vom Wagen zu holen. Wer die 
Leute fragte, wo ſie hinzögen, erhielt keine Antwort. Einige glaubten 
ein rotes Kreuz zu ſehen, das ihnen voranleuchtete. 

Zu Regensburg war 1516 eine Synagoge abgebrochen und 
eine Marienkirche an deren Stelle errichtet worden, worin ſich bald 
Wunder ereigneten. Wie auf ein Zeichen ſtrömte alles dahin. 
Weiber und Kinder, Knechte und Mägde, viele barfuß mit Gabeln, 
Rechen und Sicheln, einige ſogar im Hemde, wie ſie aufgeſtanden 
waren. Kinder, die den Weg nicht kannten, kamen mit einem Stück 
Brot daher, andere mit einer Gelte Milch. Als Opfergaben 
ſchleppten ſie große Kerzen, Silber und Gold, und ein Menſch 
drängte den andern. Im Jubiläumsjahr 1500 ſah die krankhaft 
erregte Phantaſie überall Kreuze in der Luft und auf Kleidern. 
Manchmal mögen zufällige Flecken wie bei blutenden Hoſtien eine 
Anregung gegeben haben, manchmal mag auch Betrug vorgekommen 
ſein. Die Zeichen erſchienen vorzüglich auf den Kopftüchern der 
Frauen, auf den Hemden und auf der Haut. In den Niederlanden 
ſammelten ſich Scharen um ein ganz mit Kreuzen bedecktes Mäd⸗ 
chenhemd, das ſie wie eine Fahne mit ſich führten. Andere Züge 
ſchloſſen Weiber und Mönche aus. Wer in der Höhle Patricks, 
genannt ſein Fegfeuer, über Nacht blieb, ſah merkwürdige Dinge, 
die Peinen und Freuden des Jenſeits. Viele zogen wie ſchon Jahr⸗ 
hunderte zuvor nach Rom, Jeruſalem, St. Jago. Wenn es möglich 
geweſen wäre, hätten die Ritter neue Kreuzzüge veranſtaltet. Aber 
die Päpſte, Kaiſer und Könige benützten den Eifer für ihre Zwecke. 
Die Kurie erteilte Abläſſe gegen gutes Geld, und die Könige ſtellten 
ihre Unternehmungen den Kreuzzügen gleich.“ 


3. Verinnerlichung. 


Gegen das Übermaß der Wallfahrten, der Reliquien, Abläſſe 
traten zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts viele Reformfreunde 
auf, ein Gerſon, ein Pierre d'Ailly, ein Nikolaus v. Clemangis, 
ein Nikolaus v. Cuſa, Thomas v. Kempen, die Brüder vom ge- 
meinſamen Leben. Die meiſten davon beteiligten ſich an Reform⸗ 

1 Froissard 14, 61; 1b, 154. 5 
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konzilien deren Erfolg freilich von der Kurie vereitelt wurde. 
Die Wallfahrten, ſchreibt Nikolaus v. Cuſa, zerſtreuen den Geiſt 
und verderben ihn. Nicht zu Rom oder ſonſtwo ſuche das Gute, 
ſondern im Herzen. Beſonders ärgerlich ſchien ihm der Miß⸗ 
brauch, der mit wunderbaren Hoſtien getrieben wurde. Der Glaube 
lehre uns, daß der verklärte Leib Chriſti in verklärten Adern ver⸗ 
klärtes Blut enthalte. Daher ließ er blutige Hoſtien verbrennen, 
riet den Prieſtern, ſie zu verzehren, verbot die Nachbildung blutender 
Hoſtien durch bleierne. Leider wurde ſein Kampf gegen den Aber⸗ 
glauben zu Wilsnack durch den Biſchof von Havelberg und andere 
Prieſter, die an der Wallfahrt ein Intereſſe hatten, durchkreuzt. 
Gelübde zu einer Wallfahrt verwandelte Nikolaus vielfach in Werke 
der Mildtätigkeit, verbot einem Geiſtlichen, um eines Ablaſſes willen 
nach Rom zu reiſen, indem er, wie übrigens auch Nikolaus V., mit 
der Hl. Schrift ſagte, Gehorſam ſei beſſer als Opfer. Durch einen 
Prieſter, Frederik van Heilo, ließ er eine Schrift gegen die Wall: 
fahrer ſchreiben, worin manche Ausführungen an die Gedanken 
ſpäterer Reformatoren erinnern. In frommer Stimmung, heißt es 
dort, heilige Orte zu beſuchen, ſei heilſam; auch die erſten Chriſten 
ſeien zu den Gräbern der Märtyrer geeilt, um die Gelübde eines 
heiligen Lebenswandels abzulegen; es dürfe aber nicht geſchehen 
um einer Ablaßtaxe willen. Ein oberflächlicher Ablaß bewirke bei 
den meiſten nur noch größere Kühnheit zum Sündigen. Es ſei 
beſſer, gute Werke Gott zulieb zu verrichten, als um eines Ablaſſes 
willen. Es ſei geradezu Simonie, der Kirche oder einem Prieſter 
etwas unter der Bedingung zu geben, daß er gewiſſe Meſſen leſe, 
und es ſei ein Reſt der Heidentums, für beſondere Anliegen be⸗ 
ſondere Heilige um Hilfe anzurufen.! 

Noch viel unbedingter ſtellte Erasmus die Sitte der Anrufung 
der Heiligen mit den Anrufungen der Schauſpieler auf eine Stufe. 
Heidniſch, jüdiſch ſind nach ihm die vielen Opfer und Zeremonien, 
jüdiſch die Speiſeſatzungen und die Kleidervorſchriften der Mönche, 
phariſäiſch das Pochen auf äußere Werke. Jüdiſches und Heid— 
niſches hat das reine Evangelium verunſtaltet. „Außerlich biſt du 
Chriſt,“ führt Erasmus aus, „im geheimen aber biſt du mehr Heide 
als ein Heide. Warum ſo? Weil du den ſakramentalen Leib im 
Munde hältſt, im Geiſte aber biſt du leer. Dein Körper iſt ab⸗ 
gewaſchen, was nützt es, wenn die Seele befleckt bleibt? Dein 
Fleiſch iſt mit Salz beſprengt, was hilft es, wenn deine Seele 
ungeſalzen bleibt? Du bekennſt dem Prieſter deine Sünden, ſchaue, 
daß du dich bei Gott anklagſt, das bedeutet, daß du die Sünde 
innerlich haſſeſt. Du meinſt, durch Wachsſiegel (an Ablaßbriefen), 
durch ein Geldſtücklein oder Wallfahrtlein werde deine Schuld 
getilgt, du irrſt dich. Innen iſt die Wunde, innen muß das 


1 Scharpff, Nik. v. Cuſa 1843 S. 180. 
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Heilmittel wirken. Du läſſeſt dich mit Weihwaſſer beſprengen, was 
hilft es, wenn du den innerlichen Schmutz nicht abwiſcheſt?!“ „Was 
iſt es Großes,“ fährt Erasmus fort, „nach Jeruſalem zu pilgern, 
wenn in dir Sodoma, Agypten und Babylon herrſchen? Es iſt 
nichts Beſonderes, mit fleiſchlichen Füßen die Spuren Chriſti 
zu treten, aber ſehr viel iſt es, ſeinen Spuren mit dem Herzen zu 
folgen. Das Kreuz Chriſti iſt den Irrenden ein Vorbild, den 
Leidenden ein Troſt, den Kämpfenden eine Waffe, aber es iſt ver⸗ 
kehrt, das Kreuz nur äußerlich anzubeten, mit tauſend Kreuzzeichen 
den Körper überall zu ſchützen oder auf einen Kreuzſplitter zu 
vertrauen. Du ehrſt das Bild Chriſti, aber kein Apelles kann von 
der Reinheit, Einfachheit und Wahrheit, die in Chriſtus wohnt, 
eine Vorſtellung erwecken, wie es ein einfacher Ausſpruch tut. Du 
haſt heilige, wirkſame Reliquien in ſeinen Reden, was ſuchſt du 
nach Fremdartigem, ſeinem Schweißtuch, ſeinem Leibrock? Chriſti 
körperliche Gegenwart iſt unnütz zum Heile. Sein Leib hinderte 
die Apoſtel an der Erkenntnis. Einſt kannten wir Chriſtus nur 
dem Fleiſche nach, geſteht Paulus, jetzt aber ſind wir zu höheren 
Geiſtesgaben fortgeſchritten. Wohl ſprachen die Apoſtel von der 
Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie, aber ſie ſtellen keine Unter⸗ 
ſuchungen an über die Art dieſer Gegenwart, über die verſchiedene 
Körperbeſchaffenheit. Sie ſprechen nur von der Gnade, wußten 
aber nicht ſo ſcharf zu unterſcheiden wie die Scholaſtiker. Wer 
ſich auf ihre Diſtinktionen einläßt, verwirrt ſich in ein wahres 
Labyrinth. Chriſtus iſt das Vorbild des chriſtlichen Kämpfers und 
zwar ein Bild, das er ganz in ſich aufnehmen muß, das ihn innerlich 
i das ihn kräftigt im Kampfe des Geiſtes gegen das 

leiſch.“ 

Der Art und Weiſe, wie Erasmus dieſen Kampf ſchildert, hätte 
auch ein heidniſcher Philoſoph beiſtimmen können. Doch wäre es 
unrecht, mit Luther ihn einen Heiden zu nennen. Viel eher träfe 
dieſer Vorwurf einen Thomas Morus, in deſſen Utopie eine Natur⸗ 
religion herrſcht. Der Gottesdienſt, den er ſchildert, gilt nur dem 
höchſten Weſen, er vereinigt alle Menſchen bei aller Verſchiedenheit 
ihrer Denkweiſe an einer gemeinſamen Stätte. Alle Religions- 
ſtreitigkeiten ſind verboten, ein echt humaniſtiſches Ideal, das in vielen 
Köpfen ſpukte. Ein Schwarzwälder Graf erzählt, wie ein Türke 
einem Chriſten den Vorſchlag machte, ſie wollten ihre beiderſeitigen 
Pfaffen totſchlagen, dann werde eitler Friede herrſchen.“ 


4. Die Gnadenmittel. 


Mancher macht ſich ſchön in der Beichte, ſagt Trimberg, und 
er zieht ein Mäntelein über die Sünde, das den Beichtiger blendet.“ 


Zimmer. Chron. II, 51. 
2 Der Renner 20 630. 
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Viele ſchwere Sünder, beſonders Frauen, offenbaren ihre Laſter 
nicht, bezeugt Gerſon, weil ſie fürchten, ſich vor dem Biſchof zu 
ſtellen, und deshalb ſollten viele Reſervatfälle aufgehoben werden.!“ 
Das Bekenntnis der Unkeuſchheit bringe die Beichtväter nur in 
Verlegenheit und Verſuchung, meint ein namenloſer Dichter. Die 
Sünde ſtrafe ſich ſelbſt und bedürfe keiner beſonderen Buße, und 
dann ſeien die Unkeuſchen lange nicht jo verſtockt als die Geizigen.? 
Da das Beichten die Menſchen nicht beſſerte, ſagten viele, es ge— 
nüge die einfache Reue und der Glaube, jene Geſinnung, aus der 
heraus Paulus über das Geſetz der Sünde in ſeinen Gliedern und 
den Stachel der Sünde ſeufzte. Auch er bekannte: Das Gute, das 
ich will, tue ich nicht, vielmehr das Böſe, das ich nicht will. Um 
ſo mehr klammerte er ſich an die Gnade Chriſti und vertraute auf 
Gottes Barmherzigkeit. 

Solche Meinungen wurden ja oft ausgeſprochen, aber niemand 
fiel es vor Luther ein, dieſen Gedanken als Eingebung Gottes auf— 
zufaſſen und ſich dem überlieferten Kirchentum entgegenzuſtellen. 
Hatte er ein Recht, in dieſer Erkenntnis eine Offenbarung Gottes 
zu ſehen, ſich als Propheten hinzuſtellen? Das iſt die Grundfrage, 
an der ſich die Geiſter ſcheiden. Ein ſicherer Beweis für ſein 
Prophetentum läßt ſich nicht führen, und wer es ablehnt, kann 
115 wenigſtens ſo gut auf die Wiſſenſchaft berufen wie ſeine An⸗ 

änger. 


1 Schwab, Gerſon 690. 
2 Eſchenburg, Denkmäler 406; Pauli, Schimpf und Ernſt 177. 
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